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Amphora des Amasis. 

Tafel I— IV. 
I. 

Der Publication dieses hervorragenden Werkes von Amasis liegen Zeichnungen 
zugrunde, welche ich schon im Jahre 1 898 mit Erlaubnis des damaligen, inzwischen 
verstorbenen Besitzers, Herrn Alfred Bourguignon in Neapel, anfertigte. Seither 
ging das Gefäß ebenso wie die zweite, schon länger veröffentlichte Amphora 
desselben Meisters aus der gleichen Sammlung in das Fine-Arts Museum zu Boston 
über (XXVI. Annual Report p. 32 n. 4 und 5). Meines Wissens wurde sonst unserer 
Amphora bis jetzt nur Erwähnung getan von mir im Jahrbuch 1896 S. 178. 
Damals war das Stück kurz vorher von Herrn Bourguignon in Orvieto erworben 
worden; auch der Fundort stimmt mit dem der genannten kleineren Amphora 
überein. Beide Gefäße stammen zwar nicht aus dem gleichen Grabe, aber eine 
stilistische Eigenthümlichkeit, welche nur diese beiden Werke des Amasis auf- 
weisen, nämlich daß die Figuren ohne Bodenlinie blieben, diese Eigenheit und eine 
später zu nennende Übereinstimmung lassen vermuten, daß die zwei Vasen einst 
mit demselben Transport im alten Volsinii aus Athen einliefen. Unsere Veröffent- 
lichung soll indessen nicht den Vorwand abgeben, das Werk des Amasis zu- 
sammenfassend zu behandeln. Denn es werden wohl die meisten Fachgenossen 
durch die sich häufenden Monographien über einzelne Vasenmaler, durch die neuer- 
dings so beliebten Versuche, Individualitäten aus der Masse erhaltener Vasenbilder 
herauszuschälen, das Oeuvre einzelner Meister festzustellen und womöglich zu 
bereichern, zu der Einsicht gekommen sein, daß zunächst etwas anderes vielmehr 
not tut, nämlich die bescheidenen Kunstleistungen der Vasenmaler in den großen 
Gang der Kunstgeschichte einzureihen, weniger das Besondere ihrer nicht allzu 
wertvollen persönlichen Leistungen zu betonen, als vielmehr den Fortschritt des 
Könnens in der Gesamtproduktion der Vasenmalerei nachzuweisen. Ein solcher 
Überblick läßt sich aber nur in einer Geschichte der Vasenmalerei überhaupt 
erreichen. Unter diesem höheren Gesichtspunkt bieten selbst die paar Zeilen einer 
Charakteristik des Amasis, welche Loeschcke bei Pauly-Wissowa I 1 748 gab, noch 
mehr als die Monographie von Adamek, Unsignierte Vasen des Amasis (Prag 1895). 
Ein tiefer eindringendes Studium hat dann dem Amasis Karo in Journ. Hell. 
Stud. 1899 p. 135 gewidmet. 

Unsere Fig. 1 und 2 stellen die beiden genannten Gefäße nebeneinander und 
zeigen damit, daß die hier publicierte mit ihrer 0-3 1™ betragenden Höhe nicht nur 

J:ihmh*flr Je« ;«t«Tr. archäol. In.thulri Bd. X. , 
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stattlicher als ihr Begleiter, sondern auch etwas schlanker im Umriß ist; namentlich 
hebt sich der Hals dünner und höher aus der Schulter heraus. Die Henkel setzen 
sich hier wie dort aus drei Rundstäben zusammen und schließen unten mit der 
gleichen Reihe schwarzer und weißer Dreiecke ab. Unsere Amphora vermeidet 
aber im Gegensatz zu ihrer Genossin das Einfuhren einer eigentlich nur orna- 
mental verwendeten menschli- 
chen Gestalt unter den Henkeln 
— die beiden kleinen Dionysos- 
gestalten mit ihren Ranken auf 
dem kleineren Gefäß gehören ja 
nicht zur Darstellung und wirken 
nur wie eine figürliche Henkel- 
attache — sondern sie setzt 
an ihre Stelle das reine Orna- 
ment mit sehr regelmäßig und 
ungewöhnlich vielfach gewunde- 
nen Schnecken und mit Palmet- 
ten, die sich von den später übli- 
chen durch eine sehr große Zahl 
von Blättern auszeichnen (Fig. 7). 
Das Herz der Palmctten rot ; der 
Streifen, auf dem die Blätter 
sitzen, schwarz mit weißen Per- 
len. Dem Strahlenkorb unten 
fehlen auch hier die für AmasLs 
charakteristischen kürzeren Zwi- 
schenstrahlen nicht. Der Hals 
im Innern schwarz gefirnist, dar- 
auf zwei feine rote Ringe. Im 




I : Amphora im Fine-Arts-Muieum tu Botton. 



Fuß eingeritzt dasselbe Zeichen wie bei der Amphora in München Jahn 1 1 53 
und Brit. Mus. B251. Der geritzte Contur fehlt fast nirgends; nur am Helmbusch 
und den I^anzenschäftcn schien er dem Maler überflüssig, letztere ebensowie die 
Bögen, welche je zwei Lotosknospen miteinander verbinden, sind mit der „Borste" 
gemalt. 

In den beiden Orvietaner Amphoren liegen uns die reifsten Werke von 
Amasis vor, des Amasis, vorausgesetzt daß er seine Gefäße überhaupt selbst be- 
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malte, was, wie ich schon Berl. Philol. Wochenschr. 1896 S. 434 aussprach, keines- 
wegs als selbstverständlich angesehen werden darf. Für die relative Reife der 
stilistischen Entwicklung spricht schon ein Detail wie die Fältelung des unteren 
Randes der kurzen Chitone. Mit diesem Problem mühte sich der brave Meistor 
lange und ehrlich ab; er versuchte für die Fältelung verschiedene Lösungen, die 
zum Teil gar keine Ähnlichkeit mit der Naturform aufweisen, bis ihm endlich 
die Augen aufgingen und er sah, 
wie sich der Rand in abgerundetem 
Zickzack hinschlingt. Selbst Exekias 
hat hierin noch nicht so scharf beob- 
achtet und Andokides trotz seinen 
roten Figuren bricht die Falten noch 
ganz geradlinig. Danach ist die Mög- 
lichkeit nicht ausgeschlossen, daß 
unsere schwarzfigurige Amphora spä- 
ter entstand als selbst die rotfigurige 
Berliner Amphora des Andokides. 

Loeschcke betrachtet die ton- 
grundigen, nur in Umrißlinien wieder- 
gegebenen Fleischteile der Mänadcn 
auf der Pariser Amphora (Ridder 
Cab. des Medailles n. 222) als eine 
Concession, welche Amasis dem da- 
mals aufkommenden rotfigurigen Stil 
machte. Allein das Umziehen der 
weiblichen Fleischteilc mit Firnis- 
linien kennt schon Klitias; der Unter- 2: im Fü«-Aru-Mu»eun. *. Boston 
schied zwischen ihm und Amasis besteht nur darin, daß letzterer diesen Contur nicht 
immer mit Weiß ausfüllt, und zwar unterläßt er das Aufsetzen des Pigments mit 
Überlegung. Auf derselben Amphora, auf welcher die nackten Teile der Mänaden 
in der Farbe des Tongrunds gelassen wurden, ist an Athena alles Nackte weiß 
aufgesetzt. Ebenso auch an unserer Thetis. Das Lilienweiß dient dem Maler 
offenbar dazu, um einen Begriff von der Schönheit der Göttinnen zu geben; 
Mänaden aber finden, auch wenn sie braun, das heißt in den Augen der hierin 
anders als wir empfindenden Südländer, wenn sie häßlich ausschauen, doch in 
den Satyrn ihre dienstbereiten Bewunderer. Merkwürdig, daß Phoinix hinter 
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seiner Glatze keine weißen Haare bekam; zumal da ein weißer Fleck an dieser 
Stelle passend dem weißen Gesicht der Thetis das Gegengewicht gehalten hätte. 
Statt dessen ziehen sich die Haarsträhne in feiner Gravierung hin. In jüngeren 
Malereien erst werden weiße Haare für alte Männer selbstverständlich; auch Klitias 
gibt nur dem Meergreis Nereus diesen Schmuck des Alters, während sich bei 
ihm Priamos, der seinen Jahren nach vollen Anspruch auf das gleiche Attribut 
hätte, mit Runzeln auf der Stirn, einer mäßigen Platte und im übrigen mit 
schwarzen gravierten Haaren zufrieden geben muß. Amasis und Exekias haben 
ihre Freude am Gravieren und zeigen gerne, wie meisterhaft sie ihren Grab- 
stichel handhaben. Am glänzendsten offenbart sich diese Virtuosität in dem Schild- 
zeichen. Hier bekommt die Linie einen Schwung, wie sie auch ein um ein 
halbes Jahrhundert jüngerer Meister nicht eleganter hinsetzen könnte. Man begreift 
kaum, wie die gleiche Hand die Conturen der menschlichen Gestalten so lahm, 
so ohne alle Verve ausziehen konnte. Um eine entzückende Curve wie den 
Schwanz des Löwen in den spröden Ton einzuritzen, muß der Meister lange 
Jahre dem Grundsatz gehuldigt haben: nulla dies sine ltnea. Sie haben einen 
heraldischen Zug, diese Wappentiere, Löwe und Hirsch. Der Unterkiefer des 
Löwen mit weißem Zahn haut in die Rückseite des Halses seines Opfers ein ; der 
obere Teil des Löwenkopfes muß in Vorderansicht hinter dem linken Contur des 
Hirschhalses zum Vorschein gekommen sein. Das vielendige Geweih des Hirsches 
verliert sich etwas in den Zotten der Mähne. 

Vielleicht fühlt sich ein Leser geneigt, in der Wahl des Episemon wenig- 
stens einen Anklang an die Schildereien zu finden, welche Hephaistos nach 
22 579 auf dem Sakos des Achilleus bildete: 

0[up5aX£u) Si Xiovxe SO' iv itp^v^it ji6«o<j;v 

Allein da das Thema nicht einmal genau stimmt, insofern der Löwe auf 
dem Schild des Vasenbildes keinen Stier, sondern einen Hirsch gepackt hält, so 
wäre diese Reminiszenz übel angebracht. 1 ) Allmählich überzeugte sich ja auch die 
Vasenexegese, wie selten sie eine wortgetreue Kenntnis der dichterischen Behandlung 
bei den bildenden Künstlern annehmen darf. Den Gedanken, mit der Kunst des 
Hephaistos in dem Reichtum des Schmuckes zu wetteifern, mußte unser Meister 

•) Ob et nur Zufall ist, daß in der von Brunn deuteten Seene de» Innenbildes der Wiener Duris- 

unter Zustimmung von Robert (Bild und Lied :i6) schale (Furtwängler-Reichhold I 54) auch hier der 

und Fortwlngler (Reichbold I 273) auf die Über- AcbiUeusschild die Gruppe von Hirsch und Löwen 

gab« der Waffen des Achilleus an Ncoptolctnos gc- als ScbUdicichen trägt? 
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von vornherein fallen lassen. Doch ließ er sich keine Mühe verdrießen, das Werk 
des Gottes, den wohl auch seine Werkstatt als ihren Patron verehrte, würdig zu 
gestalten. Wie prächtig dachte er sich auch die Verzierung des Helmes aus, auf 
dem die Windungen der Schlange so geschickt als Buschträger verwendet sind. 
Der gravierte Widderkopf auf dem Wangenschild, der in allen Linien mit den 
Widderköpfen im Schildzeichen der andern ehemals Bourguignonschen Amphora 
übereinstimmt, bezeugt wiederum die gleichzeitige Entstehung beider Gefäße. 

Die witzige Verwendung des Tieres als Buschträger findet ihr genaues 
Gegenstück auf der Amphora im Britischen Museum B 209 (Wiener Vorlege- 
blättcr 1889, 3, 3), wo der Busch auf dem zurückgebogenen Schwanz eines Wolfs 
aufsitzt. Die Lesung der Inschriften dieser Amphora: AMA*I5 und fl{?)OIH5N als"Au.a<ji{ 
iiwfyuev bestritt Loeschcke in der Arch. Ztg. 1881, S. 31 mit Gründen, die sich 
alle als unhaltbar herausstellen. Es ist nicht wohl zu leugnen, daß die zweite 
Lautgruppe keinem andern Worte ähnlicher sieht als iirofyaev. Der vorgebrachte 
Einwand, daß der Name linksläufig, das Verbum dagegen rechtsläufig geschrieben 
wäre, beruht auf einem Irrtum. Daß die Worte wie beigeschriebene Namen ver- 
teilt sind, ist richtig; aber ebenfalls verteilt sitzt die Künstlersignatur über den 
beiden Mänaden der Pariser Amphora. Das ist überhaupt eine Eigentümlichkeit 
von Amasis, daß er entgegen dem Usus zwischen seinem Namen und ylnolrflvt 
eine Lücke als Worttrennung einführt, so viermal unter fünf Fällen auf den Am- 
phoren; auf den vier Krügen setzt er einmal ab, macht zweimal alinea und nur 
einmal schreibt er continuierlich. Seinen dritten Grund, daß die Londoner Amphora 
durch ihre brillante Technik eher an Exekias erinnere, wird Loeschcke angesichts 
des hier publicierten Werkes, dessen Technik die Londoner Amphora in Schatten 
stellt, aufgeben müssen. Weitere Gründe gegen Amasis sammelte Karo (a. a. O. 
p. 140). Die Faltenbehandlung an den Chitonen von Achilleus und Memnon ent- 
spreche nicht den „typical zig-zag folds of Amasis". Allein, wie schon gesagt, sind ja 
diese Falten bei dem Meister gerade nicht typisch; wir finden bei ihm vielmehr 
drei verschiedene Arten der Faltenbehandlung an dieser Stelle und eine vierte 
Art, welche den unteren Chitonrand ganz faltenlos läßt Ist es da zu verwundern, 
wenn noch eine fünfte Manier constatiert werden muß? Die genaue Übereinstimmung 
der Londoner Amphora mit der Penthesileiavasc des Exekias beweist, daß Amasis 
seinem Konkurrenten noch mehr absah, als bloß diese Falten. Bei Amasis fehlten 
die Quasten an der I n n e n seite der Schilde, wendet Karo ferner ein. Diese Beobachtung 
trifft zu auf sämtliche Figuren mit Ausnahme des kleinen Frieses der Pariser 
Amphora, und zwar trifft sie für jene Figuren aus dem Grunde zu, weil die Schilde 
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stets von der Außenseite her gesehen sind. Die Schilde mit Innenansicht auf 
jenem kleinen Friese zeigen dagegen ausnahmslos jene Quasten an der Handhabe. 
Auch komme der Metallpanzer ohne Pteryges bei Amasis nicht vor. Das ist ebenfalls 
richtig; aber da sich auf den signierten Gefäßen des Exekias beide Arten von 
Panzer finden, ist kein Grund einzusehen, warum nicht auch Amasis abgewechselt 
haben soll. Endlich kehre das Zerlegen des Haares in drei Locken bei Amasis 
nicht wieder. Getrennte Locken finden wir des öfteren bei ihm, allerdings nicht 
gerade drei. Allein die drei Locken kehren genau entsprechend auch bei Exekias 
nicht wieder, dem Loeschcke das Gefäß zuschreibt; einem der beiden Meister muß 
die Londoner Amphora aber doch gehören.*) 

Das Umbiegen der Lockenenden, das Exekias vermeidet, Amasis dagegen 
liebt; ferner die Tremolierlinie für Falten, die bei Exekias nur an einer Figur 
nachzuweisen, bei Amasis dagegen auf sämtlichen Gefäßen mit einer einzigen 
Ausnahme wiederkehrt, spricht außer der Inschrift für die Autorschaft des Amasis. 
Auch was C. Smith im Text zu den Vorlegeblättern gegen Amasis geltend macht: 
„in the cuirass of Achilles the incised lines were either sketched out (gestrichelt) 
or decorated with very minute dots of colour which have faded", verliert seine 
Berechtigung angesichts des neu publicierten Werks. Denn hier finden wir die 
Pünktchen nicht bloß auf dem Panzer, sondern auch unten am Saum des Chitons 
von Achilleus, eine Reihe von weißen, darunter eine Reihe roter Punkte. Die 
Londoner Amphora steht somit in den Wiener Vorlegeblättern mit vollem Recht 
unter den Werken des Amasis. Dies suchte schon Adamek S. 18 zu begründen, 
jedoch mit Argumenten, die nicht durchschlagend wirken; darum war es nötig, 
diesen Punkt klar zu erledigen. 

Im Namen der Thetis verwendet Amasis 9, während er auf der keinenfalls 

jüngeren Pariser Amphora O schreibt- Auch Klitias, der sonst stets die jüngere 

Form dieses Buchstabens gebraucht, kehrt ausnahmsweise einmal im Namen 

des Eurysthenes zur älteren zurück. Die Buchstabenform gibt also bei diesen 

Vasenmalern kein chronologisches Kriterium ab. Im allgemeinen schreibt Amasis 

sehr ähnlich wie Klitias, nur daß letzterer für u. und v noch an ältere Formen 

gewöhnt ist. Die Fransen am Gewand, welche Amasis auf keinem seiner Gefäße 

vergißt, finden wir am Himation des Phoinix. Man beachte auch, daß dieses 

Himation hier schon nach der klassischen Weise nur über die linke Schulter 

*) Zu spSl um diesen Punkt noch dlscutieren tu in Philadelphia über einem Neger Auoooe, sieht, wahr- 
können, werde ich durch Zahn darauf aufmerksam, scheinlich verschrieben für A|iotaio;, Genitiv wie in 
daß Furtwingler {Sitzungsber. Bayr. Akad. 1895 andern Beischriften. Die Publication der Vase ist 
S. 257) Loeschcke beistimmt, da auf einer Amphora mir unzugänglich. 
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geworfen ist, während es auf den übrigen Gefäßen des Meisters nach älterem 
Brauch symmetrisch wie eine Mantilla über beide Schultern gelegt wird. 

Wir gerieten beim Betrachten dieses Bildes sofort auf das Detail und das 
geschah nicht von ohngefähr, denn der ganze Reiz des Bildes ruht in der uner- 
müdlich feinen Durchführung der Einzelheiten. Als Ganzes bietet die Darstellung 
keinerlei Interesse. Der Vorgang, wie Thetis ihrem Sohn im Beisein des Phoinix 
die Waffen des Hephaistos überbringt, wird zwar völlig klar, aber auch ohne 
jeden individuellen Zug aufgefaßt. Es kam dem Maler auch nicht entfernt in den 
Sinn, sich genau die homerischen Worte ins Gedächtnis zu rufen. Zu dem Helm, 
Schild, Panzer und Schienen, von denen im Epos die Rede, fügt er auch noch den 
Speer hinzu, trotzdem II 140 ausdrücklich gesagt ist, daß Patroklos den Speer des 
Achilleus nicht an sich nahm, und trotzdem unter den Waffen, welche Hephaistos im 
18. Gesänge schmiedet, von einer Lanze keine Rede ist; ohne die Beischriften bliebe 
unser Bild eine Rüstungsscene wie so viele, in welchen die Mutter dem ausziehen- 
den Sohne die Waffen bringt, während der alte Vater nur dabei steht, um dem 
Sprößling seinen guten Rat mit auf den Weg zu geben. Den Panzer, als von 
Thetis überbracht, auf den Boden zu stellen oder dem Achilleus in die Hände 
zu geben, wie auf der Amphora Micali Storia 8z, wagt Amasis nicht; Achilleus hat 
ihn wie die Schienen und das Schwert, um damit aufzuräumen, schon umgelegt. 
Nichts was nicht auch in der Rüstungsscene auf der nicht signierten, aber sicher 
von Amasis herrührenden Berliner Amphora (Adamek Taf. 1) wiederkehrte. Klitias 
würde sich wohl tiefer in den Vorgang versenkt und reizvoller erzählt haben. 

Viel günstiger präsentiert sich die andere Seite des Gefäßes, welche auch 
der Meister, aus der hier angebrachten Signatur zu schließen, als die Hauptseite 
betrachtete. Hier pflanzen sich nicht drei steife Kegel vor uns auf, sondern die 
drei Gestalten schließen sich zu einer gut komponierten Gruppe zusammen. 
Hermes hat ja eigentlich in der Scene des Dreifußraubes nichts zu suchen; aber 
wie den Göttern so dient den Vasenmalern Hermes als stets bereiter Diener, 
wenn es gilt eine Lücke auszufüllen. Und ohne sein Dazwischentreten hätten 
die Silhouetten der beiden Kämpfer in der Tat den Raum nur sehr mager 
ausgefüllt Der Vorgang wird hier nicht in der üblichen Weise aufgefaßt, nämlich 
so, daß Dieb und Verfolger in der gleichen Richtung an uns vorüberziehen. Hier 
wenden sich die Gegner einander zu. Am einfachsten kommt dieser Kampf um 
den Dreifuß zum Ausdruck, wenn das Gerät zwischen den Streitenden am Boden 
steht und nur jeder der Prätendenten seine Hand darauf legt. So auf einer 
Amphora des Museo Gregoriano (Reisch in Helbigs Führer* II S. 296 n. 1 209) 
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und diese Auffassung lebte trotz dem starken Überwiegen der andern Version 
fort bis in die Zeit der Campanaschen Reliefs (Campana Opcre in plastica 20). 
Amasis ging wenigstens mit der Vulgata ein Kompromiß ein, indem er den 
Dreifuß wieder vom Boden aufhob. In der vorgebeugten Gestalt des Apollon 
liegt eine Kraft, wie sie Amasis in keinem zweiten Bild erreichte. Für den Hermes 
verwandte er eine Gestalt, die ihm schon auf der Pariser Amphora für einen 
fliehenden Bogenschützen zur Verfügung stand. Auf den Wangen des Apollon 
bemerkt man Haarlinien ; diese bedeuten aber keinen Bart — was ja an sich auf 
einem Werk dieser Zeit bei Apollon nicht ausgeschlossen wäre — sondern lange 
vor den Ohren herabfallende Haarsträhne, wie sie Amasis auch sonst Epheben 
gibt, wie dem Achilleus auf der Rückseite und zwei Jünglingen auf der Berliner 
Amphora. Aber das merkwürdigste an Apollon, und nicht an ihm allein, sondern 
an unserer ganzen Vase, ist sein Panzer, eine ganz singulare Erscheinung. 

Allerdings wurde Apollon auf dem Scherben von der Akropolis, Ephemeris 
1883 Taf. 3 (vergl. Robert in Prellers Griechischer Mythologie I 274) so aufgefaßt, 
als sei er bepanzert; ich glaube aber mit Unrecht. Denn ein Panzer müßte unten 
den üblichen ausbiegenden Rand aufweisen. Diese Art von Malern bekleckst 
häufig nur ein Stück des Chiton rot, z. B. an dem Mundschenken auf der tyrrhe- 
nischen Amphora Jahrbuch 1893 S. 94, wie ja auch auf der Scherbe selbst ein 
Stück vom Leib des Tityos rot bemalt ist Also beweist der rote Oberkörper nicht, 
daß damit ein Panzer gemeint sein soll. Verwischte sich doch auch in poetischen 
Bildern die Vorstellung eines Apollon mit dem Panzer, eine uralte Vorstellung, 
die nur einmal von dem Verfasser der abstrusen Vere des hymnus magicus 2, 16 
(Orphica rec. Abel 288) mit einer Masse anderer Epitheta ausgegraben wird: adoXo- 
K>pT)ü. Mit dem Helm allein finden wir Apollon wiederholt; außer auf der eben- 
genannten Scherbe, in einer andern Darstellung des Tityos (Monumenti -Annali 1856 
Taf. 10) und auf der tyrrhenischen Amphora mit dem Untergang der Niobiden (Alte 
Denkmäler I 22). Den Apollon in Amyklai mit Helm und Speer und sein Ebenbild 
auf dem Thornax (Paus. III 10, 8; 19, 2) wird jeder Leser sofort in diesen Zu- 
sammenhang einreihen. Und diese hochaltertümliche Auffassung erhielt sich recht 
lange, wenn Plutarch de Pythiae oraculis 402 A berichtet: afc&psu 5i Meyape^. It. 
|i6vot oxeSöv ivtaOd-x Xiyyrp S/ovra iiv teiv Impa» inb Tfj; piyrfi, ijv 'Adrjvafouc u*iä 
t4 Ilepatxi -rijv t:6\iv ?/ovta$ o-jt&v vix^aavte; Aus dem u6vot <r/tibw sehen 

wir, daß auch in Delphi ein Apollon mit der Lanze nichts Singuläres und erfahren 
zugleich aus dem Grunde der Weihung, daß selbst in den vierziger Jahren des 
fünften Jahrhunderts noch eine solche Auffassung des Gottes möglich war. Aber 
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in attischer Kunst begegnet sonst kein gewappneter Apollon.*) Der Verdacht drängt 
sich deshalb auf, ob nicht Amasis, dessen Namen immer an fremdländischen 
Ursprung denken ließ, von seiner Heimat her, die ja nicht gerade Ägypten zu 
sein braucht, die ungewohnte Charakterisierung des Gottes mitgebracht habe. 

Eine weitere Darstellung des Apollon als Hopliten könnte einen Finger- 
zeig abgeben. Ich meine die „kyrenäische" Schale im Louvre E 669 (Pottier, 
Catalogue n 529; Album II 63), welche einstimmig, aber irrtümlich auf Kadmos 
gedeutet wird. Was Puchstein in der Archäol. Zeitung 1881 S. 239 zugunsten dieser 
Deutung vorbringt, wiegt allerdings nicht schwer. „Erinnert man sich, daß auf 
archaischen Vasen weitaus der größte Teil von Gebäuden Brunnenhäuser darstellt, 
wird man auch hier vor allem ein solches annehmen und demgemäß die Scene auf 
des Kadmos Kampf um die thebanische Quelle deuten dürfen." Auf der Frangois- 
vase begegnen wir drei Gebäuden, von denen nur eines ein Brunnenhaus. Das 
„templum in antis" auf der Schale, wie es Puchstein selbst nennt, wäre für diese 
Periode ein sehr üppiger Brunnen; auf dem kyrenäischen Deinos Arch. Ztg. 1881 
Taf. 12, 1 wird jedenfalls die troische Krene viel bescheidener ohne Säulen wieder- 
gegeben. Aber wenn auch Klitias in die Tpohj eönupyo; einen solchen Prachtbau — 
Prachtbau für die nicht allzu hohen Anforderungen jener Zeit — versetzt, so paßt 
doch ein solcher Glanz nimmermehr in das Theben des Kadmos. Denn dieser 
kommt ja, um Theben erst zu gründen, also wäre es eine arge Gedanken- 
losigkeit von seiten des Malers, wenn er in die Einöde einen prächtigen 
Brunnen setzen würde. Auf den jüngeren Darstellungen der Scene findet Kad- 
mos den Drachen auch immer in einer Felsschlucht oder in der Wildnis. Dann 
kommt Kadmos auch als Wanderer, für den sich die Hoplitenrüstung nicht ziemt. 
Die aeeeptierte Deutung kann also nicht richtig sein. Dagegen gibt es einen 
wohl bekannten Drachen, der ein Heiligtum bewacht: Python. An die so nahe- 
liegende Deutung dachte bis jetzt wohl nur darum niemand (nur Zahn war unab- 
hängig darauf gekommen), weil die Hoplitenrüstung Apollon auszuschließen schien 
und weil Apollon nach dem Hymnos den Drachen mit dem Pfeil erlegt. Allein 
wir kennen die Lanze aus alten Bildern hinlänglich als Waffe des Gottes und 
auch die Rüstung im übrigen darf uns nun nicht mehr überraschen. Den Krieger 
auf der Schale nenne ich darum Apollon Pythoktonos. 

Die Deutung der „kyrenäischen" Schale veranlaßt mich aber nicht, in 

*) Denn dem allein erhaltenen Uncerbein mit als Hoplit auf dem Deinos des Lydoi würde allem 

Schiene anf dem Kantbaros, Bull. Hellen. 1896 Taf. 7 Anscheine nach abermals von einem Nicbtatliker 

vermag ich nicht mit Hartwig S. 368 anzusehen, daß herrührco und in diesem Bilde läge überdies durch 

es Ton Apollon stammt. Der dort genannte Apollon den Vorgang. Giganlomachie, Bewaffnung nahe. 

J»hr*»Wtc ,lr* r..|m. srt hSoI. Inititut« IU X ; 
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Amasis einen Kyrenäer zu suchen; und zwar darum nicht, weil ich den 
Ursprungsort dieser Gefäßclasse für noch keineswegs sicher stabiliert halte. 
Für mehrere Darstellungen auf diesen Vasen sind neue Deutungen vorzu- 
schlagen, die auf eine andere Heimat als Kyrene zu weisen scheinen. Die 
übrigen Schalen, bei denen ebenfalls eine Umdeutuiijj angezeigt ist, sollen hier 
besprochen werden. 

n. 

,Kyrenäische 4 Schalen. 

i. Schale aus Samos. Boehlau, Aus ionischen und italischen Nekropolen 
Taf. 10, 4; S. 127 (danach hier Fig. 3). Wenn der Entdecker dieses Gefälles das 
Wesentliche der Darstellung gewiß richtig auffaßte, daß es sich um einen 
mythischen Baumeister handelt, der einen Bau, und zwar einen Rundbau vollendet, 
so bin ich doch in der Benennung des Baues sowie auch im Namen des Iiau- 
meisters abweichender Ansicht Boehlau reconstruiert das Gebäude folgendermaßen: 
„Nur bei einem Rundbau ist die Böschung der Wand erklärlich. Die Mittellinie 

unserer Thnlos fällt mit der Mittellinie der Schale zusammen 

Wie sich der Maler den Hingang gestaltet dachte, ist mit 
Sicherheit kaum zu sagen, da seine Darstellung jeden- 
falls auf starken Compromissen beruht. Wenn 
wir seine Schilderung streng nehmen, so 
müßten wir an einen in den Rund- 
bau einschneidenden Eingang mit 
zurückspringenden Seiten- 
wänden denken : um diesen 
sichtbar zu machen, hätte er 
das Gebäude in einem Durch- 
schnitt durch die Mittellinie 
gegeben und die Sorge, den 
säulengeschmückten Eingang recht 
deutlich zu geben, hätte ihn veranlaßt, 
ihn bis in die Hälfte des Baues hinein- 
reichen zu lassen. Einen Beleg für diese Con- 
struetion des Einganges kenne ich nicht." „Ich kenne keinen andern mythi- 
schen Baumeister einer Tholos als Trophonios und Agamedes ... Wir sehen 
einen der Brüder, wie er eben das gemeinsame Werk vollendet" ... indem er 
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„einen rund behaltenen und sogar mit concentrischen Kreisen verzierten Stein, 
Schlußstein oder Akroter" hinaufschafft; „der andere Bruder stand wahrschein- 
lich anordnend und gesticulierend ihm gegenüber vor dem Eingange; der ver- 
lorene Teil bietet gerade Platz für eine stehende, etwas nach vom gebeugte 
Figur." Wenn meine Exegese auch diese Ergänzung acceptieren konnte, so 
möchte ich doch eine andere, mir wahrscheinlicher dünkende vorschlagen. 
Daraus, daß auf dem rechts von der Säule erhaltenen kleinen Stückchen Grund 
keine Spuren einer zweiten Säule zu finden sind, darf nicht geschlossen 
werden, daß keine zweite folgte. Mit Vitruvs Vorschriften für die Inter- 
columnienweite dürfen wir diesen Malern nicht kommen; am Hause der Thetis 
auf der Francoisvase beträgt der Abstand der Säulen voneinander sogar das 
4Vjfache ihres Abstandes von der Antenwand. Es steht also nichts im Weg, 
rechts eine zweite Säule anzusetzen und auf diese weiterhin rechts, in demselben 
kurzen Abstand wie bei der Säule links, die senkrechte Wand des Einganges 
folgen zu lassen. Wir bekämen also ein breites, von zwei Säulen getragenes 
Portal in dem kegelförmigen Bau. Diese Lösung hat schon darum mehr für sich, 
weil sie an Stelle eines Durchschnittes, 
für welchen auch Boehlau keine Parallele 
beizubringen weiß, die übliche Aufsicht 
setzt Mehr als die Hälfte des Bildes 
wird also durch diesen kegelförmigen 
Bau eingenommen, dessen Böschung links 
wir uns bis nahe an den oberen Rand 
fortgesetzt denken dürfen und dessen 
rechte Hälfte in der speciell auf kyrenäi- 
schen Vasen besonders drastisch nach- 
zuweisenden, rücksichtslosen Durchschnei- 
dung (Jahrb. 1901 Taf. 3) außerhalb des 
Rahmens fällt. Der Baumeister wälzt einen 
völlig runden Stein hinauf. Dieser darf 
nicht als Akroter aufgefaßt werden, weil 
auf diesem Rundbau kein Giebel, also 
auch kein Akroter Platz findet Es ist somit der Deckstein des abgestumpften 
Kegels. Da es der Maler mit den Dimensionen sehr wenig genau nimmt, so 
brauchen wir uns auch den Kegel nicht genau bis zu dem kleinen Durchmesser 
dieses Rundsteines zugespitzt denken. Die Hauptsache wäre, daß wir uns den 

2* 
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Bau als sehr hohen Turm — daß er hoch, das ergibt sich aus der Proportion der 
Säulen — in Gestalt eines Kegelabschnittes zu denken haben. Diese Form ent- 
spricht aber nicht der Tholos, aufs genaueste dagegen sardinischen Nuragen, 
wie Fig. 4 nach Perrot-Chipiez IV 23 zeigt 

Diodor IV 30 erzählt über Sardinien: xixt 8' 6 'I&Xooc xar«JTf ( aac xi wpl rrp 
änoixucv, xa! xiv AafSadov ix xfj; \uxocxt\u\>i\uvo;, xarteoxejaoev Ipya. itoXki 

xai \uyxk3. \dyjii töv vOv xaipöv Scauivovrx xai inb toO xaxaaxeuiotmo; AsuSoüxix 
xaXouu«va. Es kann füglich nicht bezweifelt werden, daß mit den noch zu Diodors 
Zeiten auf Sardinien vorhandenen Daidaleia die Nuragen gemeint sind. Diese 
Ansicht vertritt Robert bei Pauly-Wissowa IV 2005. 

Aber auch auf Kreta finden wir einen Bau des Daidalos, 
den man sich kreisförmig vorstellte, und zwar das Labyrinth 
von Knossos. Seinen Grundriß zeigen Münzen der Stadt, Head 
Historia numorum 391, unsere Fig. 5. Als Erbauer des Laby- 
rinths wird Daidalos von Apollodoros III 15, 8, 6, Plinius 
XXXVI 85 und Hygin fabulae 40 genannt. Daß man sich 
auch den Aufriß des kretischen, von Daidalos erbauten Laby- 
rinths entsprechend den sardinischen Daidaleia vorstellte, das scheint mir dem- 
nach eine berechtigte Annahme. 

Damit ist aber auch die Deutung der Schale aus Samos gegeben; wir haben 
keinen Grund mehr, an die weniger berühmten Baumeister Trophonios und Aga- 
medes zu denken, sondern erkennen den Tausendkünstler Daidalos, der nachweisbar 
auch hochaltertümliche Vasenmaler beschäftigte. So auf dem Skyphos Gaz. Arch. 
1884 p. 1, wo er mit den Vorgängen im Labyrinth in unmittelbaren Zusammenhang 
gebracht wird, also auf einem Werk, das zeitlich unserer Schale nicht unerheblich 
voranliegt. Daidalos als Erbauer des Labyrinths ist das Thema dieses Schalenbildes. 

Denjenigen, dem der Ausschnitt aus dem Labyrinth, entsprechend meiner 
Reconstruction des Schalenbildes, befremdend erscheinen sollte, den verweise ich 
auf das Relief auf der Fläche des Henkels von einem Buccheronapf, abgebildet bei 
Micali Monumenti 17,4, das in dieser Beziehung unserem Schalenbild genau ent- 
spricht und vielleicht auch dem Inhalt der Darstellung nach nähere Beziehungen 
zu ihm hat, als ich auf Grund der unzuverlässigen Abbildung auszusprechen wage. 

Wenn der Gegenstand des Schalenbildes etwas für den Ursprungsort des 
Gefäßes besagt, so wäre er in unserem Falle Kreta und nicht Kyrene. 

2. Fragment einer Schale im Louvre, aus Sammlung Campana. Pottier 
Catalogue E 666; derselbe Album II 63; derselbe im Bull, de corr. hell. 1893 p. 231 fF. 
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mit Abbildung, welche hier (Fig. 6) wiederholt ist. „Hercule emmenant le troupeau 
de Geryon(?)" Pottier lehnt den Gedanken an eine Genrescene ausdrücklich ab: 

„il ne s'agit point d'une lutte engagöe entre l'homme et le taureau sauvage 

c'est une bete pacifique et domestiqu6e qu'un ravisseur cherchc ä entrainer dans 
sa coursc rapide". Allein Pottier übersah einen für die gegenteilige Auffassung 
entscheidenden Zug, wenn er die Scene weiterhin so beschreibt: „Thomme 
marche ä droite avec effort, serrant son genou gauche avec sa main pour 

prendre un point d'appui. u Was hier als linker 

Unterarm und Hand des Mannes angesehen 
wird, ist vielmehr zweifellos das linke Vorder- 
bein des Stieres, das sich der Mann über seine 
linke Schulter gezogen hat. Man erkennt deut- 
lich die Haarzotteln am Knöchel, genau wie 
am rechten Bein, und außerdem auch noch den 
oberen und vorderen Contur des Hufes. Es 
handelt sich somit um alles andere eher als 
um ein zahmes Vieh, das sich gutmütig in 
den Stall treiben läßt. Der Mann muß viel- 
mehr einen kühnen Kunstgriff wagen, indem 
er sich das eine Bein, vermutlich nachher auch 
das zweite auf die Schultern ladet, um die 
Bestie weiter zu schleppen; also umgekehrt 
wie Mithras seinen Stier trägt. Ein solches 
Kunststück legt den Gedanken nahe, daß 
wir uns mit dieser Scene im Land der Toreadore, im alten Kreta, befinden. 

Die beiden Themata der eben besprochenen Vasen deuten mindestens ebenso 
sicher auf Kreta als Ursprungsort dieser Gefäßgattung, wie die Kyrene und der 
Arkesilas auf den bekannten Schalen die Gruppe in Nordafrika zu lokalisieren 
scheinen. Es ist zuzugeben, daß der Maler der Arkesilasschale den König wohl 
gesehen haben muß. Aber wie Milchhöfer (Anfänge der griech. Kunst 171) ist es 
auch mir unwahrscheinlich, daß ein Untertan des als yaXercd; verrufenen Herrschers 
gewagt hätte, seinen Herrn als Reeder darzustellen. Auch wenn Arkesilas tat- 
sächlich den Großhändler spielte, er war doch mehr als das und wird sich ohne 
Zweifel lieber auf einem Viergespann als auf Deck beim Beaufsichtigen des 
Wägens der Warenballen gesehen haben. Brunn (Kunstgeschichte I 161) machte 
zuerst die überzeugende Beobachtung, daß der König auf einem Schiffe sitze. 




6: Fragment einer Schale im Lou»re. 
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Seine Majestät konnte demnach sehr wohl auch außerhalb Kyrenes beobachtet 
werden; ebenso leicht konnte er sich aber auch einem Kreter in Kyrene selbst 
ins Gedächtnis einprägen, denn die Distanz zwischen Kreta und Kyrene ist ja 
kaum größer als zwischen Neapel und Palermo. 

Die Kyrene auf der Schale bei Studniczka 18 scheint mir nichts weniger 
als gesichert. Das angebliche Silphion in ihrer Hand sieht der dickstämmigen, 
breitblätterigen Staude auf den Münzen wirklich recht wenig ähnlich und vor 
allem wächst ja, was sich auch aus der Abbildung erkennen läßt, das angebliche 
Silphion aus demselben Zweige heraus, welchen Studniczka selbst für einen 
Granatapfelzweig erklärt Der Maler vermischte Bestandteile verschiedener 
Pflanzen wie in der Ranke auf einer ebenfalls ,kyrenäischen' Schale zu Brüssel 
Gaz. Arch. 1887 Taf. 14 Lotos- und .Silphion'- Blüten aus einem Stengel ent- 
sprossen. Eine genaue botanische Bestimmung ist hier ebenso wie meist bei 
den Darstellungen von Pflanzen auf archaischen Vasen wegen der sehr weit 
gehenden Stilisierung aussichtslos. Gerade der schöne Nachweis Studniczkas, 
daß Kyrene weit mehr als bloß eine locale Heroine ist, würde erklären, daß 
man ihr auch außerhalb der nach ihr benannten Stadt begegnet. Die Deutung 
der Schale kann ich keinesfalls für gesichert halten, zumal da für das Dämonen- 
volk um sie herum der Schlüssel zum Verständnis noch nicht gefunden ist. Auch 
durch die Deutung, wenn sie gesichert wäre, stände aus der Darstellung nichts 
für den Ursprungsort fest, so wenig als die inschriftlich gesicherte Personification 
der Sparta auf einer attischen Schale (Arch. Anz. 1901 S. 167 n. 22) gegen den 
unbezweifelbaren Ursprungsort dieses Werkes spricht. Auf das, was Studniczka 
sonst noch hervorhebt, „die kurzen, gefransten Röcke" und „die ägyptisch stili- 
sierten Bärte", diese Eigentümlichkeiten ^ägyptischer Tracht", von denen es 
Studniczka auffallend schiene, wenn „die Leute in Kreta, mit allen diesen Dingen 
besser vertraut gewesen wären als Kyrenäer selbst" darauf wäre zu erwidern: 
diese Eigentümlichkeiten lassen sich — bis jetzt wenigstens — nicht für 
Kyrene, wohl aber für Kreta nachweisen. Die Fransen am Gewandsaum zeigt 
ein so sicher kretisches Werk wie das von Loewy Rendiconti Acc. Lincci 180.1 
S. 602 nachgewiesene (Perrot, Histoire VIII 434). Den .ägyptischen' Bart, bei 
dem das Haar auf den Wangen nur in der Umgrenzung angegeben, also wohl 
ganz kurz geschoren oder rasiert zu denken ist, während vom Kinn ein spiral- 
förmig gedrehter, dünner Spitzbart herabhängt (so deutlich an dem untersten 
Dämon rechts), diese eigentümliche Bartbehandlung kenne ich zwar weder aus 
Ägypten, noch viel weniger aus Kyrene, wohl aber aus Kreta, und zwar von der 
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längst publicierten Bronzeplatte (Annali t88o, T; Milchhoefer Anfange 169) her. 
Das ist eine so charakteristische Eigentümlichkeit der Tracht, daß zugunsten 
Kyrenes neue zwingendere Gründe vorgebracht werden müßten, als bis jetzt 
vorgebracht sind. Jedenfalls bieten die Inschriften dieser Schalen ein recht un- 
sicheres Fundament, um mit ihrer Hilfe, so wie es Kirchhoff getan, das Alphabet 
von Kyrene festzustellen. 

Das letzte entscheidende Wort über die Herkunft dieser Gefäßclasse wird 
allerdings der Epigraph ik zufallen. Allein ich weiß nicht, ob wir die Inschriften 
Kretas, dessen Mischbevölkerung das Gegenteil eher als einheitliche Schreil»- 
weise erwarten läßt, schon hinreichend kennen, um den Ursprung der ,kyrenäi- 
schen' Vasen auf der Insel des Minos auszuschließen. Kunstgeschichtlich würde 
die Entscheidung nach der einen oder nach der andern Seite hin nicht viel be- 
deuten; denn die Voraussetzung hat ihr Recht, daß Kyrene in einer Epoche, 
in welcher das ganze übrige Griechenland nach Werken kretischer Künstler 
verlangt, künstlerisch ganz und gar im Bann der Daidaliden stand. Das einzige 
Specimen hochaltertümlicher Rundplastik, das in Nordafrika zum Vorschein kam, 
der Kopf im Museum zu Syrakus (Arndt-Amelung, Einzelverkauf n. 752), zeigt 
tatsächlich den Einfluß kretischen Stiles rein. 

Eine Reminisccnz an den weißen Grund dieser Schalen, welche mir bei der 
Pliniuslectüre kam, soll hier noch mitgeteilt werden. Im Buch XXXV, 36 heißt 
es: paraetonium loci nomeu habel ex Aegypto. spumant maris esse dicttut solidatam 
cum limo, et idco conchae minutae inveniuntnr in eo. fit et in Creta insttla atque 
Cyrenis . . . . c candidis coloribus piugttissimtim et tectorii tenacissimum propler 
levorein. Sollten sich nicht auch schon unsere Töpfer als Malgrund dieser durch 
ihre Glätte ausgezeichneten weißen Farbe bedient haben, zumal da die Herkunft 
der Farbe mit dem vermutlichen Ursprungsort der Gefäße übereinstimmt? Wie 
um die beiden Ansichten über den Fabrikort zu versöhnen, findet sich die Farbe 
sowohl in Kyrene als auf Kreta. 

Man erlaube mir noch einen kleinen Zusatz, welchen der Nachweis des 
sonderbaren kretischen Bartes veranlaßt. Ein ganz ähnlicher, kurz gehaltener und 
in eine gedrehte Spitze auslaufender Bart kehrt auch in einem plastischen Porträt 
wieder, das eine in römischer Zeit geschätzte griechische Berühmtheit des fünften 
Jahrhunderts wiedergeben muß. Ich meine den in vier Wiederholungen vor- 
liegenden, einmal auch auf einer Büste wie . die Inschriftbüste des Ana- 
kreon sitzenden Kopf, der wegen der törichten mittelalterlichen Inschrift auf 
einem der Exemplare unter dem Namen des Iulianus Apostata läuft. Drei der 
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Repliken, von denen diejenige in Neapel nicht nur weitaus die beste, sondern 
an sich wirklich gut ist, hat Arndt in seinem Porträtwerk n. 681—686 abgebildet 
Der Herausgeber bemerkt wohl, daß Haar und Bartbehandlung wie auch die 
Tracht etwa in die Zeit des Anakreonporträts hinaufweise, nimmt aber doch 
Anstand wegen der naturwahren Durchbildung der Gesichtszüge an ein treu 
copiertes Vorbild des strengen Stiles zu denken. Er greift zu der Erklärung, 
daß in dieser Büste von einem Künstler römischer Zeit das unbekannte Porträt 
einer Persönlichkeit aus derjenigen Periode reconstruiert sei, auf welche jene 
älteren stilistischen Kriterien hinwiesen. Meiner Cberzeugung nach kennen wir 
die griechische Kunst, namentlich ihre Entwicklung außerhalb Attikas, auch 
nicht annähernd genau genug, um behaupten zu können, daß eine derartige Be- 
handlung der Gesichtszüge wie an diesem Porträt in so früher Periode undenkbar 
sei. Es ist wirklich schade, daß die Füße des delphischen VVagenlenkers nicht 
ferne vom Torso gefunden wurden; separat wären sie unter allgemeiner Zu- 
stimmung in hellenistischer Periode angesetzt worden; die Feststellung des Zu- 
sammenhanges hätte recht lehrreich wirken können. Und die Parallele des Wagen- 
lenkers würde um so mehr besagen, wenn sich, wie es den Anschein hat, als 
ihr Urheber herausstellt Amphion von Knossos. Darum halte ich an der Büste 
die Tracht für ein zuverlässigeres chronologisches Indicium als die stilistischen 
Kriterien. Nach dem, was wir bis jetzt von dieser Mode wissen, muß der Dar- 
gestellte ein Kreter sein, der entweder in der Mitte des V. Jahrhunderts lebte oder 
wenigstens um diesen Zeitpunkt im Bilde dargestellt wurde. Aber wer ist es? 
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Inschrift aus Pagai. 

Die Reste eines ausführlichen Beschlusses der Stadt Pagai zu Ehren eines 
verdienten Bürgers, Soteles, des Sohnes des Kallinikos, hat W. Dittenberger 
IG VII 190 auf Grund der Abschrift abgedruckt, die St. A. Kumanudis von ihm 
übersendeten Abklatschen angefertigt und im 'AMpsiov II a. 481 veröffentlicht 
hatte; den Stein selbst glaubte er gleich zwei anderen Inschriften desselben 
Ortes IG VII 188 und 189 verschollen. Aber wie diese waren auch jene zwei 
Bruchstücke, wie ich Jahreshefte II 236 Anm. 43 bemerkte, nach Athen gebracht 
und im Hofe des Nationalmuseums, doch wohl von H. G. Lolling, aufgestellt 
worden, ohne daß Dittenberger von ihrem Verbleibe Kunde erhielt. Doch hat 
P. Foucart Dittenberger, wie dieser in den Nachträgen p. 943 berichtet, mit- 
geteilt, daß beide Bruchstücke, das eine links, das andere rechts, Rand besäßen 
und ihre Stellung von Kumanudis, den die Abklatsche diesen Umstand nicht 
erraten ließen, nicht richtig wiedergegeben, die Abteilung der Zeilen daher zu 
ändern sei. Zu diesen beiden Bruchstücken des Beschlusses habe ich unter den 
nicht bezeichneten Inschriften des Nationalmuseums noch ein drittes gefunden, 
das oben rechts anpaßt und die Enden der ersten 22 Zeilen enthält. Dieses 
Bruchstück ist merkwürdigerweise bei einer Grabung in Athen zutage ge- 
kommen, wie K. Mylonas in seiner Veröffentlichung 'E<?r ( u.. apj(. 1883 o. 99 meldet: 
iv td» xaxi xr ( v bt AS^va:; a-fopiv xa! rapx -rfj 'ASptavefy oxoÄ xe^uvq> Tsupxjxq") T£auiq> 
mxfffi YEvouivujc rpö Sjo raptnou ixöv rcpi; fcu£?ici>a:v xo'xwv, und zwar angeblich 
(mir unverständlich) xaxi x^pav xEffievov w$ InATjpvfäp^aev ^ti{ 6 TztaXrprfr aÜToO. 
Es liegt also ein bei der Entfernung der Orte Pagai und Athen besonders merk- 
würdiger Fall der Verschleppung vor; einige andere Beispiele habe ich 'E^[i. 
ap/. 1902 a. 141 zusammengestellt. Die Erklärung für solche Wanderung von 
Inschriftsteinen zu Lande gibt die noch heute geübte Praxis, die Lukian in 
seinem AoiSxto; 5vo; 29 beschreibt: ti ol jioi wept^rircov (der Eseltreiber) xö 
«yopxtov xa! tlz xi Sxspov intx/fvcv, Seov xftv ?uXu)v a?3ttpeüv xal x<j> xwufoxepw j:po3|3aAXeiv 
xa! xb Taov «oielv, xoüio ufcv oüSfooxe eipfMaxo, ).{*ou; 54 ntyiXouq ix xoO Cpou; ivatpoti- 
jxevo; e:; -b xooyixepov xa! avw veüov xoü tpopxJou jrpoaex£9-er xa'. xaxfctv iftXic* xof; CuXo:; 
6}ioO xa! Xi8-ou; a/petoo^ rapr^Epwv. 

Die Stele, aus bläulichem Marmor gefertigt, oben von einer etwas vor- 
springenden Leiste gekrönt, seinerzeit über 0*28 m dick, jetzt noch 0*83 m hoch, in 
der Mitte 0*46 " breit, nach unten sich beträchtlich verbreiternd, ist nachstehend 
(Fig. 8) in ungefähr \' a der wirklichen Größe abgebildet. 

Jihr«hcft<- 4l« ,;.terr. »fel.Uul lu.tilutc« HJ. X. 3 
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Die ersten zwei Zeilen erlauben keine gesicherte Herstellung, da uns die 
Fassung der einleitenden Formeln durch keine anderen Inschriften der Stadt 
Pagai bekannt ist. Lst (ir^vö; IvSfexatriu zu lesen, wahrscheinlicher als -vj HV/ij 
ev5[exäT»t. obgleich der elfte 
Tag z. B. in Athen ein übli- 
cher Versammlungstag ist, 
so gilt in Pagai zur Zeit der 
Inschrift die als achäisch 
bekannte Zählung der Mo- 
nate; wie Me^ara (J. Reloch, 
Gr. G. III 2, 360) hat die Stadt 
dem achäischen Bunde in 

1 1 

den Jahren 242 bis 224 und 
iq2 bis 146 v.Chr. angehört ,< 
und wird damals mit ande- 
ren Bundeseinrichtungen die " 
Jahreseinteilung übernom- 
men haben. Dem Monats- 
namen wird mit oder ohne 
feierliche Einleitung entwe- 
der die Angabe des Jahres, 
durch Nennung eines Jahres- 
beamten oder nach bestimm- 
ter Zählung oder auf beider- 
lei Weise ausgedrückt, vor- 
angehen oder, da der Monat 
auch, wie z. II. in der In- 
schrift aus Kpidauros IG IV 
944, allein genannt sein kann, 
eine allgemeine Formel wie 
i~i ouväcpwv xai toö Sauovt t vgl. 
IG IV 2; Inschriften von Olympia 3Q Z. 30; IG XII ,s, 2oj: mit Htd; . -rix» arfzÜ-*- 
verbunden, würde diese Formel allenfalls den Anfang der Zeile füllen. Doch ist es 
besser, bei so unsicheren Möglichkeiten nicht zu verweilen. Die Zeit der Inschrift 
ist dadurch bestimmt, dal3 Z. io von dem -q> xa> iySo^xoo-:«}) irc[v. gesprochen wird, 
das frühestens das 81., spätestens das Sq. einer bestimmten Zählung ist: augen- 
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— - — — — — ■ ■ — - - — — — [Wjvi; ev5[exoT0'j 

— knv.St} SwtiXTj; KoXXivixou ixb xä; rcpäxa; xX:]x{*; eüvou; ö>v 8]iaxe- 

oü8]ev 4vXet7Cü>v npta[$ti- oder u- 

______ .]viix £v xe xaf; Xtxou[pYt- 

[ai; — — — — -- — ____ S]anäv*v oüSbjaCov I/- 

— — — -• — — — — — — — — xJaxotxoOvxa; 8iaxe[Xef 

— . — _ — — _ — — XtTOu]pYf»v xe xai 8azi(vav 

— — — — — — — — — — — — — ] ZEvayöpa e8i;tvt[l;ev 

xou; xe 7CoX«ixa; ixavxa; xai napotxo-j; xai xoü; xaxotx]oOvxa; 'Fw^atou; x[ai 

xou; SouXJou; w*v[xa; xai xo&;] uou; [aüxöv ev 8e tö> ]w xa! aySoTjxoTr^ 2xje: 

xa»eox]afie\o; [Otto xtöv] <rjv£8[p<ov xöv] auvipEpdvxwv xä [nd- 

Xt rcäo]av rpövotfav XfVj[a; xe Yevojieva;] &ia!f6pou et; xav xax' a- 

yopä?]v oixovo(i{a[v ?XP T / a ) e *säxo[ui ]v Spaxui; rcevxaxoaft- 

a;- ejiaropeuftei; x[e e:; x]äv «px*v [fjpiaxt<je(? I xo\>; to]X:xo; navra;. äydvxiü[v 
xs] i|iä)v TOppt/av £[ni xä] ttuala xwv Sfwxrjptwv eno'.Tjo]axo xav yp? ar < im K r r 
8]ev6; >1iXovxo[; ei;] xoC*; SiJaoxafXo'j; xa! xiv xiö-ap^axäv xai xiv auXr^- 
x]4v xol; i$io:; 8a[7tav]ä|taoiv, xoE; xe [xa-.alv rot; 5*.5aaxo ?]^iivoi€ (i;) xiv Ttupixav 
iY/ppayr^ IXa:ov X[eux]6v eir! rcavxa x[öv xp6vov Öv £n.av]ftävoaav <ptXav8'ptJ>- 
rcw; xe aöxou; 67r[e]8£$axo e|iou»iix[ijoe xe xä *Apxe>'.8]t xa! xfy Ati xai äp:a- 
x]ov imbpt -.ol; xs [7t]oXtxai; xai rcapo^xot; xai 'Ptujiai«;] xot; xaxotxoOr.v [xa! 
x]of; xo'jxüiv öor? x[ai So]uXo:; nio: xai [yuvat;! xaf; xouxwv] xaT; xe jroX[ix:s: 

x}a! Tiapsfxot; xa! 5o6Xa[:;] xa! xopaoiot;, exa[Xe« 54 rcpo]YP»J;[a; xai Me- 

yjapiwv zzb; JT«pe7t:5a||i]oOvxac xa! AiYia^evixäv] - 5i£[Tcej«l* 8e x]a! i; xav [jxptbxav a|i£- 
pav x«; {hjaia; ei? xö 5[eCn]vov oivov xofc xe n(o]X{xa'.; xa! Ttapotxoi; xa! T(i>jiaf[ot; xof; xa- 
xjotxoQa: xai SouXo^ rcä[5iv] £v 3s xä exepa ajupa xöv ^aiSwv tianopt^i[mav ei? 
x]ö *£axpov xa[i] äYwv:^[o}i£]vta)v eYXux:oe ^avxa; xixi xäj y 1 »''"^ 3 ^ ^aaa? xai [xoO? rcape- 
nt3a|wövxa; :£vou;- [noXXaJxt xe jrij äYOvxwv änöv xa? nupptxa; 5ta xö oxevofxwpei- 
afVat xa xoiva r^ifpilzz. -a]pwv [ev] x(j) [xiJveSpty enarciXaxo Spaxjia; 'AXelavSpT^a? 
X'Jia« Siaxoatac xa[i S8«Dx]e ir[apaxpf ( na] p 5t:w? äiri xoO xöxou xöv xp^tta^v xoüfxwv 
aY»JTa: i Tvjpptxa xa*' [e"xaTc]ov evtauxiv i[n! 5e x]o6xoi; £nzo: 5»<Xövxwv ajiftv xi[|ia? 
56}«v ütuxeXst xa[i äv5put]'^xa axaaa: aü[xo]0 Ttaptov Iv X(f> auveBpiw Stox^Xrj? x[a! 
{^ewp&v 5x: »-Xstji£x[a: xa x]otva xä; i:öXeti)[{] 7ipaYH*" a ^avYt>"o xav xe eJ; xöv |äv- 
Spiavxa oa-avav [xa: ei]; xav ävo^Txaatv [aujxo'j TiotfjaaaJfa: ex xoö i8io'j jJtoo {►iXtrtfv 
oia navxö; apesxe[:v xof;] roXetxa:;, S^di; (|iTj5ev ei; aüxiv äva?.(ü|ia ä «6X:; rcotfjxai, 
x6v xe ivoptävxa a[va»e!]; eJHiae -ä).'. xo[I; *]eoI; xa! 43:'tt^e xoö; TioXsixa; «ävx[a; 
xai napoixou; xai xo-j; [xaxotJxoDvxa: Tto^tato-j;] xa: xoO; t.t/zmv xo-jxcjv ooü/.cj; [xa: 
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vlot»; »Oxöv xx[l xi 8]of)Xa nai5api[a- änw;] ojv xx>. fxepoi ra>Xerxai (statt: SxÄcoxxi) 

ytvwvxxi -ö»v [xo:- 

o'jtwv ii;J tw ouv?£po[vx: x]i; noXio; - 23[o;e xot;] äpyoux xs! ovvISpoi; xof; ix jixvx(j»[v 
x]öv exettfv xxi xo> odt|i[«;» e]-a:v£ax: (Sot^Jjv] KxX/.:vi'xo , j im xe x£ eüvotx xxi xxÄoxafY»- 
JK]x a eytuv otxxEÄet st; x[iv] niXiv ä-ö [xs; npixa]; xXtxix; • sxiaa: Si xxi xöv avSpt3t[vxa 5- v> 
»!Tj ä]v aOxi; iv xq» £[n'.^avejxäxti> xöno» xi; ajyops; xxi eir.ypx^x: Sxr 6 Sajio; o llaf^ai- 
wv EJwxe/.r/V KaXAtvtxo-j [xov exuxoO ejepyexav xpE|xx; Svsxe xxi eovo:'x; tool;- 3n<«; [.. 

. . . . \l/* r toO;] xxXoi»; xxi iyxfroo; avcpx; ti; 

aOxo'j; 

ytvcuivou;- 6 Ii xf ( p-^ xüv auv*3po>v(>) xxÄEixr» xöx]öv i; zpoeoptxv xai iyydvot»; xi[-o1 . . 
— — — — — — — — — — — — -ja*. 3xxv i TTJppJyjc :aiyr ( x»c ji£[xi. ... «« 

o i^:]|u>.T^i; ev iyo[p]i ev x$ ö-ustx xwv 

[x7;p:ü>v ----- — . • -]xn> 6 EJTi]iE)>r/:ii{ t:; xi[ . . . 

— — — — — — - — — — — -]e 5i xxi tzv §x-xvxv[ . . . 

scheinlich fallt der Beschluß in dieses Jahr selbst, und zwar aller Wahrscheinlich- 
keit nach in seinen elften Monat. Der Verwendung des Dialects und der Eigen- 
tümlichkeiten der Schreibung wegen hat ihn Dittenberger in das erste vor- 
christliche Jahrhundert gesetzt, mit Recht, wie nun die Jahresangabe auf dem 
neuen Stücke zeigt Sicherlich liegt ihr entweder die sogenannte achäische 
Ära zugrunde, frühestens Herbst 147 oder wahrscheinlicher Herbst 146 v. Chr. 
beginnend (W. Kubitschek, Arch.-epigr. Mitt. XIII 124), von der Auflösung des 
achäischen Bundes an, oder, da es nach Th. Reinachs richtiger Bemerkung Bull, 
de corr. hell. XXVIII 13 wahrscheinlich eine solche besondere achäische Ära 
nicht gegeben hat, die makedonische Provinzära, die mit dem Herbst des Jahres 
148 v. Chr. anhebt. Die Geltung einer solchen Ära hat bekanntlich P. Foucart 
zu Le Bas II 116 a für eine Reihe datierter Inschriften aus dem eigentlichen 
Griechenland zu erweisen gesucht, deren Zahl allerdings durch Ö. Kaestners 
Kritik (De aeris quae ab imperio Caesaris Octaviani constituto initium duxerint 
Leipzig 1890 p. 66 ff.) beträchtlich vermindert worden ist. Wenn aber W. Ku- 
bitschek RE I 6,51 erklärt: „die am eindringlichsten von Foucart verfochtene 
Ansicht, daß eine Provinzära von etwa 146 v. Chr. in Achaia bestanden habe, 
hat zuletzt O. Kaestner richtig zurückgewiesen"', und G. Brandis ebenda I 19* 
behauptet: „als Beweis der administrativen Zugehörigkeit Achaias zu Makedonien 
fällt nach W. Kubitscheks Bemerkungen die Obereinstimmung der Provinzial- 
ären, worauf Marquardt. St.-V. I $zH so großen Wert legt, fort, wenn die raake- 
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donische Ära vom Jahre 148 beginnt"; „aber auch eine griechische Provinzial- 
ära, die mit dem Jahre 146 v. Chr. beginnen soll, steht keineswegs fest u ; „mit 
zwingenden Gründen wird keine der von Foucart in Inschriften genannten 
Jahreszahlen auf das Jahr 146 als Anfangsjahr bezogen", so schien mir diese 
ablehnende Auffassung nie dem Sachverhalte gerecht zu werden. Denn die 
Datierung mehrerer Inschriften aus dem eigentlichen Griechenland ist, wie auch 
Kaestner zugibt, am besten bei einer Rechnung von einem Jahre kurz nach 
Mitte des zweiten Jahrhunderts v. Chr., also 146, wie P. Foucart glaubte, oder 
wahrscheinlicher 148 v. Chr. begreiflich. Ich nenne vor allem den Beschluß der 
dionysischen Techniten aus Argos, der IG IV 558 in einer Lesung mitgeteilt ist, 
die erheblicher Berichtigungen bedarf (s. einstweilen W. Vollgraff, Bull, de corr. 
hell. XXVII 279; M. Holleaux, REA V 210). Dieser Beschluß erwähnt Z. 7 ein 
32. Jahr und ist bei Lebzeiten eines Königs Nikomedes gefaßt, in dem wohl 
nicht, wie bisher geschah, Nikomedes IL, Epiphanes Nikomedes, angeblich 149 bis 
94 v. Chr., zu erkennen ist, sondern sein erst von Th. Reinach, L'histoire par les 
monnaies p. 167 entdeckter Sohn und Nachfolger Nikomedes III. Euergetes. Krei- 
lich hat Th. Rcinach die Inschrift nicht unter den Zeugnissen für diesen Niko- 
medes angeführt und S. 177 seine älteste Erwähnung in einer Inschrift aus Delos 
aus dem Jahre 107 gefunden. Die Inschrift aus Argos rückt in das Jahr 117 
oder 116, von 148 an gerechnet. Weitere Beispiele der Verwendung dieser 
Ära geben die Mysterieninschrift aus Andania Sylloge 653, die das 55. Jahr 
erwähnt, also, wie man bisher rechnete, 9t oder richtiger 93 v. Chr.; zwei 
Beschlüsse aus Mantineia, der eine für Nikippa Le Bas 352 h (Michel 992), der das 
85. Jahr, der andere für Phaena Le Bas 352 i (Michel 093), der das 103. Jahr erwähnt, 
also 63 und 45 v. Chr., von 148 an gerechnet; die Urkunde aus Megalopolis, 
Excavations at Megalopolis p. 131 D, aus dem 44. Jahre (merkwürdig durch die 
directe Anrode des Gegners in der Anklageschrift); der Beschluß aus Korone 
Journ. of hell. stud. XXV 55 aus dem 89. Jahre; endlich der Beschluß der 
Epidaurier zu Ehren des Euanthes IG IV 932, der, wie ich Ath. Mitt. XXVI 419 
zeigte, nicht aus dem 94. Jahre einer unbekannten Ära von 125 v. Chr., nach 
M. Frankel aus dem Jahre 31 v. Chr. stammt, sondern aus dem 74. Jahre der 
Ära von 146 v. Chr., wie ich damals annahm, oder von 148, wie mir heute 
wahrscheinlicher ist, also noch aus dem Jahre 74 selbst, in dem M. Antonius 
Creticus 6 izl Trävrwv oxpxvrftti den Oberbefehl an allen Küsten des Mittelmeeres 
erhalten hatte. Da Schrift und Schreibung, Inhalt und Form auch die Zeit der 
übrigen Steine einigermaßen bestimmen, scheint es mir ausgeschlossen, daß für 
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alle diese Jahreszählungen, Gemeinsamkeit der Ausgangspunkte als wahr- 
scheinlich zugegeben, je ein angemessenerer Anlall aufgezeigt werden könnte als 
die Unterwerfung Griechenlands unter Rom und die Übertragung der makedoni- 
schen Provinzära vom Jahre 148 v.Chr. Dan" die, wie mir mitgeteilt wird, kürz- 
lich wieder aufgefundene Inschrift aus Aigina IG IV 2 ihr 64. Jahr von dem Ende 
der pergamenischen Herrschaft an rechnet, hat M. Frankel wahrscheinlich gemacht. 
Der Beschluß der Stadt Pagai für Soteles gehört somit, da das erwähnte Jahr 
frühestens das 81. und spätestens das 89. ist, frühestens in das Jahr 07, spätestens 
in das Jahr 59 v. Chr., und ich bemerke ausdrücklich, daß Schrift und Schreibung, 
wie attische Inschriften dieser Zeit lehren, vorzüglich zu diesem Ansätze passen. 

Hine Ergänzung der in herkömmlicher Weise allgemein gehaltenen Ein- 
leitung des Beschlusses kann, ohne irgendeine Gewähr den Wortlaut zu treffen, 
wenigstens dem Sinne nach versucht werden: fErcKSij wtoT^Ärj; KoaXiv:xo'j isi 
TÄf 7tpara? iXiJxt'a; tövoo; wv 8[iart/.»f Sapw xai fcXotipta; oü8]4v tvXit- 

nwv 7tpea[ptuaot£ zt isXeovche.; t£ n6\i xaTJjpyoiaaTo tA aup«pepo]vc« (oder wpeafwiat^ 
te i#se5o)xcv £airciv äirpCKfCKTtTcw; tt; -i z% j:6Xi <3vu?£po]vra) ev xe Taf? Xi"rou[pY-t«i? xa: 
if>f(dc \LtyaXo\up&i £ve<rrpacTrc«t cöte x°P T iY^* v °'-' Te 8]*?tatv«v oüSeufav [ixxXfvtov xpii « 
tou$ KoMzx; x«! too; i/lo<Ji zrtbi ev t« ndXt x]arotxoOvTX$ 8:axe(Xer ixxsvö; xa! fiXxfä&w; 
Suzxet'pevo; Jidaxv iei Xnw]py£av xs xai «anäjvav j^opivwv (piXoifpa);. Zu vergleichen 
ist auüer anderen vor allem die bekannte Inschrift aus Sestos Michel 327 (Ditten- 
berger, OGI 339), in der ganz ähnlich in einer Reihe von allgemeinen Sätzen das 
patriotische Verhalten des Menas gerühmt und dann zunächst von seinen Gesandt- 
schaften gesprochen wird: zu meiner Ergänzung Z. \ vgl. ebenda Z. 10: tcoXXöj r.pt<s- 
pt£a; eniTeXeax; <:pii zvj; p«T.Xet{ ev odi navta t4 ouvef epovrot xaT^pyctexco [uri t(T>v ouvnp«- 
^Einöv tö)'. S^pw., und in dem unveröffentlichten Beschlüsse der Messenicr für Aristo- 
kles Z. 30: xxTEt'pYaora: et zoXXä xa: neyiXa x«w xä: rciXr. rjp<p epivnov 8tät töv iyouuivwv: 
dasselbe Verbum wird auch in dem Beschlüsse aus Paros XII 5. 130 Z. 11 zu 
ergänzen sein, in dem Z. 7 ff. wahrscheinlich zu lesen ist: iv te tal; *(£ü)p(]a^ xa: 
[rcpe^Jeiai? £r:]t$i8o-j: eowTiv (fehlt ein Adverbium, wie /.. B. arcpotpaaiTH»;'/) SieX^Xutev, 
ü^tö; o't xa: o:xa{<»; ev ndtr.v xve[TrpB7na!. xa! wir»]v nXekva{ £Tr.5e£ä|uvo; ivgl. l<i 
VII 3712 L. iji ev z'jU äva*c[xa:iTäTOtc xatpot; ta oup^epovra xamjpJYdaato. Nach so 
allgemeinen Erörterungen entzieht sich die Erwähnung eines besonderen Vor- 
ganges Z. 8 bei der Gröüe der Lücke der Herstellung. Doch scheint es mir. al* 
sei in Zsvayo^a nicht der Name eines Jahresheamteii zu erkennen, da, wie zwei 
Zeilen später, zur Bezeichnung der Jahre die Zählung zu erwarten stünde, 
sondern der Name eines Mitbürgers und vielleicht Angehörigen des Geehrten. 
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mit dem vereint oder dem zuliebe und zu Ehren Soteles bei irgendeinem uns 
nicht kenntlichen Anlasse die Einwohner von Pagai bewirtet hat. Gesicherte 
Ergänzungen sind von Z. 9 an möglich. Das Participium . . . otpevo« zu Anfang 
der Z. u glaube ich nur zu [xa»eot]a[üvos vervollständigen zu können. Da zwei 
Zeilen später eifjropeuO-e!« xe folgt, liegt es scheinbar nahe, xad-eorxnivo? nicht, 
wie sonst gewöhnlich, von dem Antritt des Amtes und seiner Ausübung, 
sondern von der bloßen Bestellung im Gegensatze zum Antritt des Amtes zu 
verstehen. Der Satz bezieht sich aber nicht etwa auf die Tätigkeit allein, die 
Soteles als designatus entfaltet hat, sondern rühmt erstens ganz allgemein die 
von ihm in seiner Stellung bewährte Fürsorge für die öffentlichen Interessen 
und führt zweitens einen besonderen Act der Opferwilligkeit zugunsten der 
Verwaltung an, der vielleicht geradezu der Preis war, den Soteles für seine 
Wahl zahlte; dann werden in zeitlicher Folge, mit £to;topeu&*!s ti; t4v ctpx** 
beginnend, seine Leistungen anläßlich des Amtsantrittes und während des Jahres, 
in der Veranstaltung von Opfern, Spielen und Festen, schließlich in einer Stiftung 
bestehend, die für alle Zukunft die Aufführung der Ttup^ty« an den Soterien 
sichern sollte, ausführlich aufgezählt. Aber xa&eorsuivo; findet sich in der Tat 
in dem beschränkten Sinne der bloßen Bestellung zu einem Amte. In dem 
von C. Cichorius Berliner Sitzungsberichte 1889 S. 955 und 961 mitgeteilten 
Briefe an die Mytilenaier, jetzt IG XII 2, 35 b Z. 7, führt Caesar den Titel 
cmoxpd-nop otxtatrwp zb tpitov xafreTcatuiv&c, Octavian in dem Schreiben an die 
Stadt Mylasa Sylloge 350 Querto? t6 xpfxoy xat>*o-c*p4vo;. Mit Recht bemerkt 
Th. Mommsen in seinen Erläuterungen zu Cichorius' Veröffentlichung S. 97b, 
daß xaeftearauivo; in diesen Titeln im Sinne von designatus zu fassen ist. ^ Dafür 
wird späterhin ständig i7to5coeiyuivo; gesetzt und es kann eingeräumt werden, 
daß der Begriff dadurch präciser ausgedrückt wird als durch jene etwa dem 
lateinischen creatus oder constitutus gleichwertige Benennung; es ist angemessen, 
wo die Ernennung im Gegensatze zum Amtsantritte bezeichnet werden soll, dies 
an den Wahlact anzuknüpfen, wie es bei designare und awc&Setxvtivat geschieht, 
wobei bei tlem lateinischen Worte noch der alte und feste Gegensatz von 
designari und inire hinzutritt. Aber auch xafteaiauivo; schließt der Wort- 
bedeutung nach nur die Bestellung ein, nicht den Antritt, und so gut wie in 
diesem Document die lautia statt des sonst ständigen rjt^oyad vielmehr yzprft'.x 
heißen, konnte der griechische Interpret hier eine andere Formel setzen als die 
wenigstens späterhin dafür übliche. Andere Belege für dieses xad-ssxauivoi sind 
mir nicht vorgekommen und dasselbe bestätigt mir Dittenberger brieflich." Ich 



Digitized by Google 



24 



A. Wilhelm 



glaube xate<j?a(uvs; bei Polybios an zwei Stellen in dieser Bedeutung nachweisen 
zu können. X 4 heißt es in der Geschichte von der Bewerbung des Publius 
und Lucius Scipio um die Ädilität und dem Traume, den Publius seiner Mutter 
erzählt: Soxefv yip dEfia xx8i}.9<f) xafreaxauevo; ayopocvöno; ävajJaivetv shti Tf}; iyop&i w; 
ir.l -rfjV oJxtxv; es ist augensclicinlich von der Heimkehr des designatus ins Vater- 
haus unmittelbar nach der Wahl die Rede. Und XXXV 3 wird Wahl und Amts- 
antritt der Consuln so bezeichnet: fjSrj fip fcv/ov Onaxo*. x6xe xaä-eoxotnevot xa! xa; 

Die Wahl des Soteles zu dem uns unbekannten Ehrenamte ist der Ergänzung 
[ÜTtö twv] <jov£8[ptov nach durch die oüveSpot erfolgt. Die Lücke Z. 1 1 würde ypamiaTsuc 
höchstens mit einem My statt zweier geschrieben aufnehmen. Seiner Bemühungen 
in dieser Stellung, soweit sie nicht Opfern und Festen galten, erwähnt der Beschluß 
nur kurz und allgemein. In Z. 1 2 habe ich /p^a; xs fsvouiv«; 5«c^6poi> et; tov xaxi 

v oJxovouiav geschrieben und vergleiche Polyb. XXIII 14, 5 XP«*; T.oxk XP^pa- 

tü>v otiiTfi eT{ xtvoc xaxerafysuoav ofxovofiJav; andere Beispiele für die Wendung habe 
ich, die Lesung einer Inschrift aus Chalkis 'Etpju. ipx- 1903 <*• "9 berichtigend, 
in derselben Zeitschrift 1904 a. 101 zusammengestellt: Sylloge 330 Z. 32, Bull, de 
corr. hell. XXII 390 Z. 6, IG XII 5, 606 Z. 5, 'E^. ipx- °- '55 nach der 

von mir ebenda 1904 o. 10 1 und R. Meister, Dorer und Achäer (Abhandl. Leipzig 
XXIV 3) S. 16 f. mitgeteilten Ergänzung. Zu Ende der Zeile ist mit ei; xiv xaxi 
oder xox' i[. . . . ]v &?xovop£av ein bestimmter, damals geldbedürftiger Zweig der 
öffentlichen Verwaltung bezeichnet, der Soteles vermöge seiner amtlichen Stellung 
anging oder auch nicht. Das Fehlen des Artikels vor dem zu xaxi oder xox' 
gehörigen Substantivum entspricht der Geschäftssprache (auch Z. 46 h ÖYopdt); 
allerdings gilt mir xar i[yop]iv nicht als völlig sicher. Die Lücke nach 0x6x0^; 
könnte man versucht sein von der Voraussetzung aus zu füllen, daß Soteles in 
seiner Großmut nur für das Amtsjahr auf die Zinsen der von ihm geliehenen 
fünfhundert Drachmen verzichtet habe, wie Protogenes von Olbia Sylloge 22G 
Z. 66 np&xo; ai>ve/.{tetJty»i£ exxXTjata; iTvrffygQ.xzo e£; xr,v otxwvfav xpusoOc x t ^ t '°* J » 
rcapauxtxa hiyxx; eSwxtv fi>v xo^ xpiaxoj'ouj axöxou; e?; evtavrdv, und der Stratege der 
Magneten SwTtxxp&s Ei,iouAou laut dem von mir Ath. Mitt. XV 297 veröffentlichten 
Beschlüsse Z. 13 iwowxsv Tixp" loeursü tlz xö <r.ttövtxiv äxoxa [xiv xfj; äpx^S xpdvov 
5etväp:a xexpaxtxe&t*. Doch scheint e{? ivcavxiv für die Lücke etwas zu kurz und 
der Artikel nicht am Platze, daher wird eher der besondere Zweck, für den 
Soteles die Summe lieh, bezeichnet sein, z. B. et; xiv aixum'ajv, et; x& a;xü>vtxö]v 
oder, um eine Stelle kürzer, t?; xi atxwv.o]'/, wie z. B. Bull, de corr. hell. XI 379 
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Z. 24. Z. 14 bleibt zweifelhaft, ob nach Z. 19 ^pfcmss oder nach Z. 26 £7X6x19« 
oder sJotiaoe oder nach Z. 35 i5(itvi£e zu ergänzen ist. Für alle solche Arten von 
Bewirtungen ist der große Beschluß von Akraiphiai zu Ehren des Epameinondas 
IG VII 2712 besonders lehrreich; von Inschriften ähnlichen Inhalts seien IG 
XII 5, 65a ff. aus Syros, 721 aus Andros, Musce Beige VIII 89 n. 21 aus Tenos, 
Sylloge 935 aus Eretria, IG XII 2, 68 aus Mytilene. Ath. Mitt. XXIX 152 (OGI 764; 
Z. 19 ist toti imfrüfioOotv ein aus der ersten Veröffentlichung übernommener Druck- 
fehler; der Stein hat tot; teiSfftt&üotv) aus Pergamon, Bull, de corr. hell. XVIII 17 
aus Priene, Reisen in Lykien I S. 1 56 n. 1 34 und die sonst, zuletzt Bull, de corr. 
hell. XXVIII 262, veröffentlichten zahlreichen Inschriften aus dem Heiligtum des 
Zeus Panamaros angeführt. Außer durch die Bewirtung des Volkes bei Gelegen- 
heit des Amtsantrittes hat Soteles durch seine Fürsorge für die Aufführung 
einer Truppty«» die bisher aus Mangel an Mitteln oftmals unterblieben war, sich 
verdient gemacht: er sicherte durch seine Freigebigkeit zunächst die Auf- 
führung, die im laufenden Jahre an dem Feste der Soterien stattzufinden hatte, 
und durch eine Stiftung von 1200 Drachmen die Aufführung auch für die 
Zukunft. Wendungen wie Z. 15 pj3ev&£ 8-&ovro; begegnen auch sonst: Le Bas- 
Wadd. 107 nXeovebuc fite uqSel;; Ath. Mitt. VIII 328 ivt' oOSevos. Das Wort mppiya 
(H. Usener, Sintflutsagen 75) ist auch sonst Z. 15. 27. 45 mit pp, nur Z. 17 mit 
einem p geschrieben. Als StSisxaXo; der Pyrrichisten gilt auf dem bekannten 
Sicgesdenkmal des Atarbos IG II 1286 (Friedrichs-Wolters, Gipsabgüsse 1331) 
der langbekleidete Mann zur Linken; über Begleitung der Pyrriche durch Spiel 
auf der Kithara P. Wolters, Jahrbuch XI 9. Die Ergänzung [Sßctoxojuivotc ist 
nur ein Versuch und setzt irrige Wiederholung der beiden letzten Buchstaben 
vor t&v Trupfyav voraus. Die Schreibung Iq begegnet auch Z. 23 und 44, foatyetat 
Z. 45, dagegen steht Z. 12. 24. 32. 34. 43. 47. "EXatov Xeuxöv erinnere ich mich 
auch in delischen Rechnungen erwähnt gefunden zu haben. Zu Ende der Zeile 
weiß ich ö-avoaacv nur als Imperfectum in der von K. Buresch, Rhein. Mus. 
XLVI 193 behandelten hellenistischen Pluralform zu deuten: inav]Mv<wav; die 
Lücke füllt btl novta t[6v XP^vov öv iuavjtecvoasrv. Über die Zeit des Festes läßt 
sich nur sagen, daß es der vermutlich im elften Monate erfolgten Beschluß- 
fassung vorausliegt. Das Rindsopfer galt, wenn ich Z. 19 richtig ergänze, Artemis 
und Zeus; das eherne Bild der "Apteju; lüuipa in Pagai erwähnt Pausanias I 44, 4 
und ihr gelten wahrscheinlich die Soterien; über die Verbindung mit Zeus Wernicke, 
RE II 1369. Frühstücke gab auch Epameinondas von Akraiphiai, wie die bereits 
erwähnte Inschrift IG VII 2712 (vgl. 4134) lehrt, häufig: Z. .25: tylrcrpt 3i t*/v 7t6X:v — 

Jabrnliettr dr. .>it-rr .ir.hli«.! Inilitul— H,l X. . 
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an' ix$e>axo; iv xö Y-j|ivaa£(-) |iT)8eva KopaXcxöv ou ji6vov xöv evotxwv aüxöv aAT o-iSi xöv 
napemSTjuoiivxüiv ?evwv ouv nxioh iXeuÖipoi« xai xol; xöv r.oU'.z&v Soimö« 8:i x& ^t).45o?ov 

als iywvoMxr,; xöv ürufiüv ivoXajJöv xe xt,v ap X T/v eüfrito; enex&ei xai xi xoO freoO 
uavxela iaxiöv äpyovzx; xa! ovveSpou; xax' Ixo; jcevxäxt; neyaXouepeV. StTtvots xai xijv t:6X:v 
apiaxi^wv in! nevxaextav [iTjoeutav 6ns'pi>eo > .v «otTjaäjjicvo; iv xoJ« xP 6v0! < t 1 ^ uf,xe 
Sanx/r,; uTjSenoxe (s. meine Bemerkung über avwtepWxw; Arch.-epigr. Mitt. XX 89); 
Z. 66: xawpofruxTjjas xe xo?{ ö-eol; xai 2ejix<rwr; xpeaSoafa; xa! äptrta xai yXux'.ofio-*; xai 
SCrrva oO fit&urev rcoiöv xai xaxi xal;-.? ani etxa8o; ue/pi xpiaxäSo; zpö; Svnaffi xoE; apfoxot; 
jtaTSa; xov>; xöv no>.«(ix)öv xal SoiiXou; ivr^ixou; xi; xe yuvarxas ^ noXetxöv q yuvij aixoö 
Nom . a f^pfoxtircv xal napö-evsu; xai SoüXa; ivrj/.ixou;- ou r.ap&irav 84 obti xou« axTjvfca? 
xai avvxoonoOvxa; xr,v «opxvjv, ^piaxioev Si a-ixo^; *7t' ixfr^axo; xax' i'otav S uijSeis iXAo; 
xöv npoxipwv 8-oi7joev. So liest Dittenberger den letzten Abschnitt nach Lollings 
Abschrift; aber Z. 69 schließt izpbs Ivnatr. xof? apiaxot£ nicht an und Eurco; ist 
adjectivisch gebraucht unerhört; also ist iv rcsai zu schreiben. Ich werde den 
Verdacht nicht los, daß ein schwereres Versehen des Steinmetzen vorliegt, 
nämlich die Auslassung einiger Silben; der Satz lautet: xai xaxi xä?et; cktb e?xa5s; 
uey.pt xpiaxiSo; 7tpo?<exäXea>ev rJoi -coli apfaxois naßa? xxX., xa; xe yuvatxas xöv no).ei- 
xöv ij yuvi] aüxoO Nwxi . a f^pioxtaev xxX. Von Frühstücken wird auch Revue de 
Philologie 1896 p. 100 in einer Inschrift aus Didyma f^xpaxtxwxsv iv x$ aywvoöeafa 
XTjV ii6Xtv zu verstehen sein, wie Athen. I 11c: x6 npftrtViv 2[ißpfi)jta 8 ^|ief{ sxpaxt- 
ojiiv xaXoü|i£v, 8:i xö iv äxpixw ßpixetv **• npooEea&ai (]/(>>]iotj{ lehrt. 

Da in der letzten Zeile des neuen Stückes ypat}/ sicher ist, versuche ich 
npoyp*|/a? zu ergänzen und vergleiche die Inschrift aus Eretria Sylloge 935 Z. 28 
xtjv xe \k>3txv xö; 'Eputf WceXöv ixäXeaev ex Ttpcypofiuaxo; xo-i; xe noXixo; rcai T(i)|txfov 
xou; KopemSr^oü-rtas: IG VII 2712 steht in gleichem Sinne Z. 26 an' ix8-euaxo;, vgl. 
Br. Keil, Ath. Mitt. XXI 37. Nach AJyoa&evixSv scheinen die Reste die Lesung 
8'i[;u|t'.|iev zu fordern; ähnlich heißt es in einer Inschrift aus Panamara Bull, de 
corr. hell. XXVIII 21 Z. 10 iv Se xol; Flovauapefot; jtexi xöv Xcmöv a>v Trapia/ev xa! 
oJvov» Sianourcai inotfjaaxo kztq xüy$ xai ^XtxJa xöv eopxa^ovxwv und (vgl. Arch.-epigr. 
Mitt. XX 75) in der Inschrift aus Lagina, Reisen in Lykien I S. 156 n. 134 b Z. 2 
xai npöxoi tcoXowO olwu xax* (es fehlt nichts vgl., oben ausgeschrieben, IG VII 2712 
Z. 67 xaxi xa!|i;) owe^ta; (der Stein: ouve^r^Jai;) SieTteVJixjiev xepä|i:a (vgl. Athen 
V 200 a xepiuta rpö; x^v xoO yXuxtauoO /petav). Z. 24/5 lese ich Twjiat'oif xof; 
xaxoixoOot statt mit Kumanudis und Dittenberger TMtpv.xoOat, denn der jetzt weg- 
gebrochene Buchstabe zu Anfang der Z. 25, nach Kumanudis p, scheint eher x 
gewesen zu sein und das neue Bruchstück biete Z. 20 xcf; xaxoixclaiv. Zudem 
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entspricht diese Bezeichnung dem Brauche, vgl. Th. Mommsen zu CIL III Suppl. 
p. 1306 zu 7240; H. Francotte, De la condition des etrangers dans les cites 
grecques, Musee Beige VII 385 und L'organisation des cites ä Rhodes et en 
Carie, Musee Beige X 132. 

Im folgenden las Kumanudis iv 84 zi lzip[x] \uzi xftv Ttatowv e:or:«>peo[>el{ e*c 
z]b teaxpov xa! oywviCojuvwv; aber ixipa i\tip<z, von Foucart vermutet, steht auf 
dem Stein und zu Ende der vorangehenden Zeile würde ei?7ioprj0-ei; den Raum nicht 
füllen. Ist aber xöv Tiatotov efcnopeodivxwv zu lesen, so muß in xaxaYum^ouivwv, wie 
deutlich auf dem Steine steht, t statt : verschrieben sein. Über einen der von 
Kpameinondas in Akraiphiai veranstalteten yXuxtauof gibt IG VII 2712 Z.i 4 Auskunft: 
iv xs tatl? ytm\iiv&i<i 9-ewpiat; xoO {hjjieXtxoO rcävxxj xoü; ö-ewuivou; xal xou; auveX&dvxa? 
dbtö xöv TtiXewv iYXuxtsev * v ^«tp«? Ttiupaxa xe Inot'yjaev |«YiXa xa! TxoXuxeXi} 6; 
Siixouoxa xa! iv xalc T^pt? i:6Xeaiv xa Sazav^uaxa avxoO Yeviafrat. Solche Bewirtungen 
mit süßem Wein erwähnen häufig die Inschriften von Panamara, z. B. außer den 
bereits angeführten (Reisen in Lykien I S. 156 n. 134 b und Bull, de corr. hell. 
XXVIII 21) auch Bull, de corr. hell. XI 379 Z. 16 ff.: ircxeXiaa; 84 xa! xö Ko^tuptov 
x»! xi ituor^p'.« euaejifi»; xa! Jtoaiv xa! xcj> KouupU|> TOXetxat; xa! $evo:{ xa! So*jXot£ 
sitpMvw; ©Ivov natpaa/cbv xat; 8u<j?v ^[ilpai; xxX., {►«!£ 84 xa! iv z% 68$ ndafl i$Xixta yXuxüv 
zt xal o?vov ioiaXetJCTü);; 383 Z. 28 ff.: xoC; jiiv ävSpaaiv iv x(}> Ko|iupi<]> SeüJrva «apia^ov 
xax« xpixXetvap*/j*€ **! x&v oTvov fBouav i<fä-6vw$ itoXe£xaic Ijivoi; 806X0:?, xafj Yuvou^i 84 
iv x$ Eepv xod auxotTj 7tapiox 4V otvov rcXsfrov xat« 8-joiv ^ipott? xxX., ifreaav 8i xa! iv 
xt 08$ JcaoiQ ^Xtxfa Y'-J*<iv xe xa! ofvov iybiw>;: und eine Inschrift aus Mytilene 
IG XII 2, 68 Z. 9 ff. SiiSwxev — [x]oti Y^ixeo; ^<"«> ^YX^pk^» 1 3 X3ti T^xeo« ^etpov 
xi ccjzö. Den allgemeinen Ausdruck nox'^eiv verwendet Philostratos, wenn er in 
den Lebensbeschreibungen der Sophisten II 15 von der Bewirtung erzählt, die 
Herodes Attikos an den Dionysien veranstaltete: cji6xe 8' ?jxo: Atovosia xai xaxto: 
i; 'AxaSr^etav zb xoO Aiovüsou eSo;. iv Kepau£:x$ J»7t^ii>v «Ttoi>; xa! qevouj xaxaxeiuivot^ 
inj oxtjlaStov xixxoQ (dazu P. Foucart, Le culte de Dionysos en Attique p. 172). 
Auch Koritto setzt dem Verkäufer der xöxxtvo: ßaw^öve; süßen Wein vor, Herodas 
VI 77: y*u*uv rtefv iyyeüax. Gerne erinnert sich, wer im Süden Gastfreundschaft 
erfahren hat, der heutigen griechischen Sitte. Z. 27 ist rcoXXoxi xs, nicht 8£, deutlich. 
Das Sigma fehlt in -oXXox: auch IG VII 109 und sonst^in der xotvf^ nicht selten; Bei- 
spiele gibt J. Baunack, Kuhns Zeitschrift XXV 239; W. Schulze, Gött. Anz. 1897 
S. 872; W. Crönert, Memoria graeca Hcrculanensis 142. Z. 28 ward bisher Zii zb 
oxevoxwpersdtti xi xoivi nfiy\ixz[x xa; 7t]d[X:o; aOifc;] i«avYiXa-o gelesen; die Wendung 
napwv iv zfy o"jv«8pt(p kehrt Z. 31 wieder. Zu Ende der Zeile ist Spayjiis 'AXeSavip^a; 
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sicher, wie zuvor XP^*C- 1° ^- 2( * er R' Dt Dittenbergers Ergänzung yOSoti SiÄxoaiäK 
xeä [tXuoT.] h[4vt8 eine an sich auffällige Summe. Der Stein zeigt nach xa eine 
Lücke von fünf Stellen, dann Tl und vor «7tti>; wieder «-ine Lücke von sieben 
Stellen; ist einmal xa[l 18wx]e i^opaxpf,|i3t erkannt, so zeigen sich auch Reste der 
letzten Buchstaben: 3 A ». Es ist ganz begreiflich, wenn hervorgehoben wird, 
daß Soteles sich nicht mit dem Versprechen begnügte, sondern die Summe auch 
sogleich erlegte. Nicht anders heißt es von Protogenes Sylloge 220 Z. 19 ragy- 
ye£Xaro efc tJjv oitwvJav /pu90 r >> yulo'Ji o0{ itapaoxixa ivf-rxa; iSomc und so ist auch 
in der Inschrift GDI 3510 ot5e — im^tiXaerco xai lidiwxxv zu lesen, wie ich 
Jahreshefte IV Beiblatt 29 bemerkte; als Beispiele hätte ich die Überschriften 
ähnlicher Listen aus Mylasa Ath. Mitt. XV 201 nltt ijn^rre:/emo xcc ejieöwxov et; 
ttjv xartajxsuTjv rffi <3zo±i; aus Hygassos, E. Hula und E. Szanto, Sitzungsber. Akad. 
Wien (/XXXII 18^4 II S. 52: To«« :tpo<Kpeiiu*voi ouvxaratoxsua^tv zb Upöv wü 
AoxXantoO iuayYftiÄajuvot 2$(uxav e$ tdrv xataoxtuiv t1[« oder tiv (nicht xetfXarav. 
wie die Herausgeber ergänzten), und aus Methymna XII 2,511 (Jahreshefte III 53' 
Xapocft'.xarst! 0! ina^ysiXifttvoi xal «i<nviYxarvx&; x[S a]7ts£pa (dies Wort lebt noch heute! 
anführen können. Als Gegenstück Isaios V 38: In xtayjattp ijr.ypipp«Tt e&it&r, 
xutoO toövopa {[tTcpoo^EV töv iraovupbiv Ät: oIS« »?; ownjpictv x4$ roauüc bizoayiptvo: T<j> 
Sfyup «bouwtv XP^«« t>«ÄovT*l oüx ci^eyxatv. Z. 29/30 fircc»; — ipjxaK i rc>pptx a 
nicht, wie bisher gelesen ward, C<y]ipjt«, wenn auch Z. 45 5xav i JwpptX" 10*717«: 
steht; denn dort ist von dem Auftreten der Pyrrichisten, hier allgemein von der 
Veranstaltung der Pyrricha die Rede. Auch bleibt nach toütwv zu Ende der Zeile 
kein Platz. Versehentlich ward dann 4[y' ixaTra]v evtautdv geschrieben statt xa*'. 
Den von mir vor Jahren Reisen in Kilikien S. 153 ausgesprochenen Wunsch 
nach einer Behandlung der Stiftungen hat nunmehr E. Ziebarth durch seine Ab- 
handlungen in der Zeitschrift für vergleichende Rechtswissenschaft XVI 240; 
XIX 269 erfüllt. 

Bemerkenswert ist Z. 33 «oi^aaa^t, der Infinitiv des Aorists, nach teavyusr». 
Irrig ist der mit 5tuos beginnende Satz Z. 34 bisher von dem vorangehenden 
getrennt worden; auch ist für das nach &kw$ ergänzte Si vor uijSiv kein Raum. Statt 
UTjoiv ivaXü)|ix iKttl ist notf^tsct zu schreiben und auf dem Stein auch lh~ zu erkennen. 
Opfer bei Errichtung von Standbildern sind auch erwähnt in den Beschlüssen 
aus Pergamon 252, Ath. Mitt. XX 58 Z. 1 pouiHrrr,«; t* ev tV): ävaoT«£: "rijj uxiva; 
4frXa xe 28t/x£v tori £yT lt Jot?. und Ath. Mitt. XXIX 152 (üGl 714) Z. 36 wtptafTaad'X 
piv 6tc' «utoÖ xsl üjii xöv riß «vaÖlra«»; xatpöv #\>xxv «? (OGI irrig: -rijv) xoXÄltrcp: 
gemeinnützige Spenden von Öl bei solchem Anlasse in den Inschriften von Magnesia 
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1 79 xat iiri tfjc dvamam*. toO ävopuxvto( 86vta Siavojir^v, 193 Z. 24 x« eXxicv i<h)X£v rft 7töX*i 
fcw tfji «vaariosi toO «v8purvr&£ Von einer Stavouij [fori t$] avaotdaei toO ivSpwhrtos berich- 
tet die Inschrift Arch.-epigr. Mitt. X 185 aus der Gegend von Varna (Odessos), die 
ich auch deshalb erwähne, weil in Z. 6 sicher der Abschrift entsprechend zu lesen 
ist: xcri ifn]' (nicht ifv]) imMoet xprjuorwv ipfcvra; ich vergleiche die Inschrift aus 
Eleusis Bull, de corr. hell. XIX 1 1 3 Jp§avra tt/v ixumiuov ifyip eiri ps&uvcp xa! 
Stxonivtc Spayu«!;, zu deren Erklärung ich den Herausgeber (S. 136) auf Cornelius 
Nepos' Bericht über eine Getreidespende des Atticus (II 6) an die Athener ver- 
wiesen habe; W. Liebenam, Städteverwaltung S. 363 Anm. 2 sucht darin nichts als 
eine ^andere Bezeichnung" für iyopaxSuo;! Gemeint sind die besonderen Leistungen, 
zu denen man sich für den Fall der Wahl zu einem Amte verpflichtete, vgl. 
W. Liebenam S. 54 ff-; bezeichnend ist auch IG III 1280 a, Sylloge 739 Upasotuivi} 
inl Tcrtf autafc cptAorijuatc. Eine von*), die der Stifter eines Standbildes des Kaisers 
bei Gelegenheit der Aufstellung veranstaltete, erwähnt auch die Inschrift E. 
Kaiinka, Antike Denkmäler in Bulgarien S. 18 n. 20. Übrigens ist in '/,. 35 
ifaioc xiatXi zoli frcotc, nicht itäai zu lesen; über das Fehlen des Ny W. Crönert, 
Mem. gr. Herc. 140. Im folgenden ist iSfcvi^t, nicht i$favun, deutlich, dagegen 
Z. 26 iyXüxto«; vielleicht ist hier % in der Endsilbe vermieden, weil y und x voran- 
gehen. Z. 37 schreibt Dittenberger oöv xa! ixipot KoXwJra! yivwvcai töv 
xoiotixwv statt TioXertai, wie auf dem Steine steht, vermutlich infolge irriger 
Wiederholung aus Z. 35; daß mit Annahme eines durch Gleichheit der Endung 
veranlaßten Ausfalles toa^tok («X(i)>x« zu lesen sei, ist ungleich weniger wahr- 
scheinlich. Die Formel ist in einer Inschrift aus Anaphe IG XII 3, 249 Z. 14 

verkannt worden: 5k[(i>; iucfj»)T]ai /dpiatv toO^ ise[pt]oaoTtp<i>; eawiöv £Ü*p[yeT/,- 

oovtaj ivex]i te tpiXoSolfla; ttoXXo! yivtovxat tt-ecDpoOvrtc xtX.; es ist sicher £<xXurc]a[f) xe 
qptXoSojtaf zu lesen. In Z. 23 derselben Inschrift ist vermutlich 6nö t4 [npöxjat 
TaupocpövTj-a zu ergänzen oder vielmehr, da dem Abdrucke nach vier Buchstaben 
die Lücke nicht füllen, önö ti [npöi« T]a [[Taj^po^p^a; in den Zeiten, in denen 
beschränkte Mittel die regelmäßige Abhaltung kostspieliger Feste nicht erlaubten, 
ist die Vertröstung auf das nächste Fest bekanntlich nicht selten, vgl. E. Preuner, 
Hermes XXIX 551 und O. Kern in seinen und Wendlands Beiträgen S. 98; ich 
verweise noch z. B. auf die Inschrift aus Salamis IG II 594 Z. 31 Aiovuomov t&v sv 
^aXsuTvi Tpayü)i5oCc ätov rcp&tov yevtjxatt xa! Afacvufotf töt yoptxfik äytövt. 

Die Formel Z. 38 loo^t toi; ipyow. xa! ouviSpoct tot; ix navxtDV xd>v iteuiv ist 
sonst, soviel ich sehe, mit diesem Zusätze nicht nachzuweisen. H. Swoboda 
bemerkt Griechische Volksbeschlüsse 194: „Den Zusatz ix TtivTwv wv sxiwv will 
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Kumanudis, allerdings zweifelnd, so fassen, daß Iran soviel wie «Afrac, Sijugtx: 
bedeute" (vgl. Inschriften von Olympia 9 Z. 8, Aischylos Hiket. 24 und frg. 312, 
Thukyd. V 70; Ed. Meyer, GdA II 315; J. H. Lipsius, Attisches Recht und 
Rechtsverfahren S. 15 Anm. 53). Aber Iziwv kann nur von Itof, nicht aber von 
ixrjc hergeleitet werden; gerade die nichtcontrahierte Form statt itfiiv ist im 
hellenistischen Griechisch auch sonst üblich (P. Kretschmer, Entstehung der 
xotv^j 22; W. Crönert, Mem. gr. Herc. 172). Die richtige Erklärung ergeben 
mehrere Stellen der großen Urkunden von Herakleia IG XIV 645: Inscr. jurid. 
I 194; P. Wolters, Mclanges Perrot p. 333: Z. 102 xof; aixayipxaiz 10E; iid töv .'etfauv. 
104 xo r .i «o/.wtvino^ to% iel liü töv /rriiov, 100 (vgl. 124. 134) tot; xe JtoXtaviuo'.; xxi 
xot; T.TaYlpxati; xot; «Ul inl toO /ireoc 117. 1 78 xoJ noXtscvifio: id »l ini töv /rcfov ivrs^ 
Gemeint sind also die Archonten und Synedroi .aus allen Jahren", sowohl die 
im Amte befindlichen wie die früherer Jahre, die demnach förmlich in dieser 
Eigenschaft, nicht als einfache Angehörige der Bürgerschaft bei der Beschluti- 
fassung mitgewirkt haben. Die Bedeutung dieser oüvsSpoi (M. Holleaux, Bull, 
de corr. hell. XIV 17; Th. Reinach, ebenda XXVIII 7) bedarf noch weiterer 
Untersuchung, für die dieser vereinzelte Zusatz von Wichtigkeit ist. 

Die Ergänzung der Aufschrift Z. 41 haben Bechtel und Dittenbergcr der in 
Pagai gefundenen Basis des Standbildes entnommen IG VII 193: 

'() ££|to; 
£t»TiAr 4 v KxA/.tvtxou xiv exjtol 
riepY«Tr ( v «ptTi; evexev xx: 

Wer aber in dem Beschlüsse Z. 42 fvexcv statt fvext (über diese Form W. Crönert. 
Mem. gr. Herc. 115) fordert, verlangt zuviel Genauigkeit in Nebensachen. Wir 
hier leitet 27t auch Bull, de corr. hell. XVI 92 Z. 21, Inschriften von Pergamon 
167 (OGI 299) Z. 15. Ath. Mitt. IX 30 Z. 18 (Journ. of hell. stud. XXIII 8r/i die 
Anführung von Aufschriften ein, in denen kein Verbum steht. Nebenbei sei 
bemerkt, daß in Z. 8 der eben erwähnten Inschrift aus Chalkis Bull, de corr. hell. 
XVI 92 nach dem ^ejitiv vermutlich, wie in den Soterienlisten aus Delphi üDl 
2563 — 25Ö6 und in den Inschriften aus Teos CIG 3068 und 3070, der Priester des 
Dionysos genannt war: *E~t ifr[£]|i[&vo; tvj Sefrx xx! toO ZiWz Upiw; 70O Ai^vusou xf t ; i[i 
X]xXxi2'. ayv45o*j: der Künstler Z. 7 Z<l>tÄo;, der das Standbild des Mvxsxtyo; Xxp.- 
St^uO'j geschaffen hat, ist vielleicht der Zw?/.o; AT^tOTrpxTO-j 'AiHr ( vxTo£. der durch die 
Basis aus Delos Bull, de corr. hell. XXIX 222, aus der Zeit um 100 v. Chr., be- 
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kannt ist; für die Inschrift aus Chalkis würde ich jetzt keinen anderen Ansatz 
wagen als Mitte des zweiten Jahrhunderts v. Chr. und für das höhere Alter des 
Beschlusses aus Oropos IG VII 379 zu Ehren des Xapt'STjuo; Mvaoat'you nicht mehr 
eintreten; da der Künstlerinschrift der chalkidischen Basis, wie es scheint, min- 
destens 25 Buchstaben zukommen, würde Zwf[Xo; Arjuooxpaxoo inofbjaev entsprechen. 
Ein Zw&o; aus Argos, ['Apjyfe]^ (?), ist aber soeben auf einer Basis auf Tenos 
zutage getreten, Musee Beige X 346; so bleibt das Urteil unsicher. In Z. 20 dieses 
Beschlusses der Techniten aus Chalkis war übrigens statt euvoktt xa! [6oiöttj]t. 

JHj , woran e?x6v]o; Ttonfjoaaö-oK xtjv ijitypatpijv nicht anschließt, zu lesen: Inxivioa.: 

Mvsbatvov Xapt8f,uoi> IrA xf/t rcp&;] xö xotviv eüvo:[atJ xa[> xf,; avaJxiihjtiiivTi; (verschrieben 
statt ivrz'.tefUvjjs B. vgl. Inscr. Brit. Mus. 41g Z. 29) efe6v]o; zoi^oaafrai tJjv 4to- 
ypa^v fix*. xxX.; leider ist die ganze Veröffentlichung durch Verstöße entstellt, 
an denen ich, zur Zeit der Drucklegung in Kilikien, unschuldig war; so er- 
scheinen die Grabschriften aus Chalkis und Umgebung p. 116 ff. in Unordnung 
und z. T. mit falschen Ortsangaben und ihrer manche sind aus dem von mir 
übergebenen Manuscriptc überhaupt nicht abgedruckt. 

Die Ergänzung 8;r<i>; eJStövx*. irivxe; 5xi Ilrparo: eixfoxavxai x*.|i4v xo&s xa).oi>; xa! 
ar(%bobi «vSpac trifft zwar den Sinn, ist aber mit den zu Anfang der Z. 43 er- 
haltenen Resten , . \\A r nicht zu vereinigen. Vielleicht ätod; . . | . . . 5]t[a jxovxis 
?avepo! wotv Ilayaroi xiuüvxs; xxX.; doch finde ich keine befriedigende Ergänzung 
für die Lücke vor 5]:[A jmcvx6;]. Andere Beispiele für die Erwähnung auch der 
Nachkommen in den auf Verleihung der Proedrie bezüglichen Bestimmungen 
s. Urk. dram. Auff. S. 236. Dann wird 5xav i irjppfya laifr^M auf die Gelegen- 
heit gehen, bei der die Verkündigung der Soteles beschlossenen Ehre zu erfolgen 
hat, also xav 54 ovaydpe'jT.v Ttote'.oD-Jai zu lesen sein und vorher nach [6 54 xfjpu£ tfi»v 
ouvtSpwv(?) xaXelxtu aOxJfcv i; npoeSpixv xa! Ivyovou; aüfxoO zur Füllung der Lücke: [iv 71001 
x&T? ayöotv]; ähnlich heißt es in Beschlüssen aus Delphi GDI 2528 Z. 41: x&v 54 
oxe?ovov ivaxapO^at xof; Sioxrjpi'oc; iv töt äyövi xöi yuuvtxGK xa! xtrt; Awvuotoi; h xöi 
Ö-edxpwt äre£ xa (oE doch wohl einzuschieben) xöv ixat'Swv xopol u&Xwvxi efaayeaO-at 
8x1 xxA., ebenso 2527 Z. 31 ff., 2756 Z. 10 ff., wo die Abschrift richtig intl xa 0! xtöv 
Tiat'Stov x°P°- h&Xidvxi efoayeaJrat bietet, und in Beschlüssen aus Delos, z. B. Bull, de 
corr. hell. XXVIII 272 (vgl. 277. 296): avayopeOaai 84 x£v tspsxTjpuxa Iv xö: {reaxptot 
5xav ol xöv Ti«t5o)v x & P°! «ywvf^wvxai x£2e xö xTjpuyua. Nach Joayr/ra: wird («- wahr- 
scheinlich n*[xi sein; juxi xö avaxXTiJHJuev xob^ euEpyixx; xöv 'Puuabav sollen Euanthes 
und seine Nachkommen in Epidauros zur Proedrie gerufen werden IG IV 932 
Z. 63; vielleicht stand aber einfach ue[xi xäc; ozovSi;], |ie[xi xi f .epi]. us[xi xö>v 
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iXAwv eucpTtröv] oder ähnlich, vgl. 'ßpjju ip/. «9°5 ' *33- Die Angabe voj Ort 
und Zeit 4v flrrop$ ^ *° 0 '? ^ 2«a(Tijpfwv in Z. 40 bezieht sich vermutlicl auf 
eine zweite Verkündigung bei anderer Gelegenheit; daß von einer Bekrär unp 
des Standbildes des Soteles die Rede sei, ist deshalb unwahrscheinlich, w il b 
arropä dann überflüssig wäre. Am End«» der I tisch rift war anscheinend ben trkt 
daß Soteles auch den Aufwand für die Stele und die Aufzeichnung des Beschl sses 
aus eigenen Mitteln bestritten hatte: in£8<ux]« Sc xal tiv Baitivorv [xdtv ei; Tiv a «ftx> 
xai tiv ivr^pa^iv t&O ^«^tapxco; ix f8(»ov]. 

Wien. ADOLF W1LHEI M 



Beschluß der Athener aus dem Jahre 338 7 v. Chr. 

Im Muse« Beige IX 390 veröffentlicht E. Drerup drei Bruchstucke athenisch«- 
Volksbeschlüsse, die in den Bestimmungen über die Aufschreibung Anweisungen 
einer bestimmten Summe von Drachmen enthalten. Der Stele, von der das arste 
und größte dieser Bruchstücke stammt, gehört, was dem Herausgeber entgangen 
ist, die Inschrift IG II 122 als Kopf an: ein kleineres drittes Bruchstück fügt 
sich links an das von E. Drerup veröffentlichte an. Die Zusammengehörigkeit ist 
leicht zu erkennen, weil die Abstände der Zeilen im Verhältnisse zur Höhe der 
Buchstaben (0-007 ") und daher auch die Zwischenräume, wenn auch wechselnd 
vun 0018 bis 0023", ungewöhnlich groß sind. 

Die drei Bruchstücke sind in nachstehender Abbildung (Fig. 9) vereinigt 
Wie die Umschrift des Beschlüsse* zeigt, fehlt von ihm der zweite Teil der 
Präscripte und die Begründung. 

Da die Zeilen in der Regel 2 \ Stellen zählen, ist in Z. 3, der ersten Zeile 
der Urkunde, mit nur 23 Buchstaben die 37o:/T ( {iv-Ordnung irgendwie nicht 
eingehalten. Solche Unregelmäßigkeiten finden sich auch sonst, gerade im Kopf 
von Urkunden; so sind in einem noch unveröffentlichten Beschlüsse aus dem 
Jahre 319/8. den ich demnächst mitteile, die Worte ['Kri 'AnoÄÄo8u»p]oo J(pxovTO« 
■ri); e>56]jiT}{ mit weit auseinandergestellten Buchstaben geschrieben. Auf der Stele 
für Asandros, die ich Annual of the British School VII 156 aus den Bruchstücken 
IG II 234 im British Museum und II, II 5. 410 in der British School in Athen 
(eine bessere Abschrift als Pittakis, freilich nicht rrc-x^, hatte schon Chr. 
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Apaxo]vTi'5ou 
Hyijafjou 'AvSptwv. 
'Ejrf Xa:p]it)voou Äp^ovxoj in! 
xrj; IIavSt]ov(coc SexxnjS rcpu- 
5 toveio; fy] Oftinno; *Avx'.<p[ . . 
] eypajijiaxEuefv . 



•s 



(Es fehlt der Rest der Präscripte 
und die Begründung des Antrages) 

. . . .] inarfviaat [liv aitoü; xa- 
l axjeipavüaar. a[oxG>v ixaxepov 
aXX]oO cr:E(fivü)t £v8pa[Ya{Ka; 
£v]exa xa! eövo£oc tf}; rap! x6[v 
8f)]jiov xöv Atbjvauov elvat 8i x- 
ai] npotjevou; xai eiepYixas x- 
o&] StjUou toO 'AÖT^vaüuv xai aix- 
ob]; xa! ix^dvo-j; ApaxovxtSr]- 
v 'A]|i!pox£pciu xa! 'HyTjofav Zxtjo- 
ay^pjou xa! eJvat auxorj ä"v xo- 
u Siomat np]f5aoSov np6{ xe tt)- 
v [JouXrjv xa]! npö; xiv Sfjjiov x6- 
v 'Adijvaiwv] TtpüVcot; [texa xa U- 
pa- avaypa^jat 8e x6Se ti tfrrjqpto- 
jia xiv ypajijjiaxia xij; ßouXfJ; e- 
:c axpdnoXtjv e?s axr^v Xtfti- 
vtjv eJ; 8i t»j]v ivaYpa^v xf); a- 
xV^; 8o5va]i xiv xajtfav : AA : 8p- 
ayjia; ix xtov] xaxi <J/r;?(<j|j.axa a- 
va/.taxoniv]<i)v xöi St^w:* xxXI- 
aat 84 aüxobg] in! ijivia e{j x6 
np'jxavE r ov] eJ; auptov. 



9: Inschrift aus Athen. 
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Wordsworth, Athens and Attica p. 91 gegeben) zusammengesetzt habe, ist die erste 
Zeile 'En» Nixo&opou äpxovto« (314/3 v. Chr.). wie der freie Raum am Ende zeigt, 
als Überschrift behandelt, ebenso 'Et:' Kr^'.<jo8<ifou äpxovxo; tnl IG II 182; in der 
zweiten Zeile der Urkunde für Asandros sind die Buchstaben, nur zwanzig, weiter 
gestellt als in den übrigen Zeilen, die deren einundzwanzig zählen. Der Silben- 
teilung wegen zeigt, wie andere Inschriften, die ich in meinen Beiträgen zur 
griechischen Inschriftenkunde anführe, auch der Stein IG II 176 (Sylloge 151) aus 
dem Jahre 330/29 v. Chr., sorgfältig orötxijSiv geschrieben, am Ende der Zeilen 
freie Räume (vgl. *E:pju.. ipx- "9<>5 216). Solche Beobachtungen mahnen bei der 
Ergänzung mancher Präscripte zur Vorsicht. 

Als Name des Schreibers ergänzt W. S. Ferguson, The Athenian secretaries 
(Cornell studies VII) p. 39 4>&.irni0{ 'Avrtcp[tXoo EitEaTo^, weil das kleine Bruchstück 
II 130, in dem man Z. 3 — E^teatoj [^ypauiiireuev ergänzt, nach Köhler in die 
Jahre zwischen 356 und 336 gehöre, die Akamantis nur in den Jahren 348/7 
und 338/7 den Schreiber gestellt habe und der Name ti>D.tnTO; Eheafo; mit dem 
gewöhnlichen Namen 'Avr.!f[fi»vTo; als Vatersnamen die Lücke in den Präscripten 
II I2i Z. 2, die sich ebenfalls auf das Jahr des Archon Chairondas bezichen, fülle. 
Die Combination, die J. Kirchner, PA zu n. 14381 mit einem Fragezeichen bucht, 
ist hinfällig. Jener Efreate; ist, wie ein Versuch IG II 130 zu ergänzen lehrt, 
nicht Schreiber, sondern Antragsteller, und in der vierten Zeile des Bruchstückes 
ist nicht mit Köhler inearfaTet zu lesen, das zur Zeit zuletzt in Präscripten des Jahres 
343/2 IG 11 5, 114c nachgewiesen ist, sondern, da die Worte schon dem Antrage 
angehören, lr£<rc[aXxev. Vermutlich hat Köhler nur des vermeintlichen iwatfarwt 
wegen die Inschrift in so alte Zeit gesetzt; mir schien sie schon der Schrift nach 
erheblich jünger und diesen Ansatz bestätigen meine Ergänzungen, die auf eine 
Zeile von 30 und mehr nicht ozwyrßi» geordneten Buchstaben führen: 



O Y A E I K A ' g£oE ev zü ß] 0 uXer xa>. [tü: Sr^oir Name 

Vatersname EQtearo; [efitev ntpi u>v . . . . 

]i l;;eaT[aXxev -<b: S^uat Tßt 

< 'A«h ( va(<i)v] djiip 'H(/pj-? 



T E A I O 

i E P E < T 

j Y P E PHP 

E I O P A ' 



oto < 1 — ]« «™>; [ 



— 5]oxo { [ 



Ähnliche Fassung zeigt der oben erwähnte Beschluß, den die Athener im 
Jahre des Archon Apollodoros 319/8 v. Chr. über Verleihung des Bürgerrechtes 
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an Sonikos und Eukles auf Grund einer Botschaft gefaßt haben, die Polyperchon 
ru diesem Zwecke an sie hatte gelangen lassen. Der Antragsteller könnte allen- 
falls Ipepatot Bctovo? Efoofo; sein, bekannt als Ratsherr unter Archon Telokles, 
IG II 11 58, dem nach W. S. Ferguson, The priests of Asclepios p. 152 und 
J. Kirchner, Berliner philol. Wochenschrift 1906 Sp. 985 das Jahr 284/3 oder 
277/6 v. Chr. zukommt. In der dritten und vierten Zeile des Bruchstückes 
IG II 1 30 bleibt vor — ]( irA<n[zkxtv oder eTtlotfeciev für einen ziemlich langen 
Namen Raum, aber schwerlich für irgendeinen Zusatz. Für die Ergänzung der 
fünften und sechsten Zeile sind verschiedene Möglichkeiten denkbar. Jedesfalls 
hat die Inschrift ihrer Zeit und ihrem Inhalte nach mit IG II 121 und 122 
nichts zu tun. Demotikon und Vatersname des Schreibers des Jahres 338/7 
bleiben also noch unbekannt. 

Im übrigen bietet der Beschluti zu Ehren des Drakontides und Hegesias aus 
Andros zu Bemerkungen kaum Anlaß. In der ersten Zeile des größten Bruchstückes 
ergänzt E. Drerup ixaorov und in der Tat würde die orotYi^v-Ordnung nur dieses 
Wort erlauben. Doch ist, da von zweien die Rede ist, IxitEfov allein zulässig 
und anzunehmen, daß der Steinmetz zwei Buchstaben, vielleicht «N, gedrängter 
geschrieben hat, wie in dem letzten Worte der zweitnächsten Zeile. In Z. 9 
bietet die Inschrift ein neues Beispiel für äv statt des gewöhnlichen läv (Meister- 
hans-Schwyzer, Grammatik 256). Über den Namen *A|*?4Tepo; hat kürzlich O. Hoff- 
mann, Die Makedonen 192 gehandelt; zu den von ihm beigebrachten Belegen 
sei ein 'Aucp&tepo; aus Chios Bull, de corr. hell. III 318 (GDI 5657) und aus 
Trozen IG IV 757 B Z. 35 (in M. Frankels Index vergessen) nachgetragen. 
H. van Herwerden hat den Namen auch in Eupolis frg. 211 Kock vermutet, vgl. 
Nauck, Mel.gr. rom. VI 71; auf den 'Au^tipuvujiof «Ptioxpotxou aus Chalkis Äfrrjv« 
V 486 und 'E<pju. ipx- 1893 <x 108 hatte O. Hoffmann selbst in Bezzenbergers 
Beiträgen XXII 134 aufmerksam gemacht. 

Wien. ADOLF WILHELM 

Inschrift aus Athen.') 

Oft und immer vergeblich habe ich in der Inschriftensammlung des National- 
museums zu Athen und an allen mir sonst zugänglichen Orten nach einem für die 
Geschichte der dramatischen Aufführungen an den Dionysien wichtigen Steine 
gesucht, der nur durch Pittakis' Abschrift (L'ancienne Athenes p. 168) bekannt 
l ) Mit Änderungen wiederhol! am dem An», d. pMloi.hUt. CL d. kals. Akad. d. Win. vom 4. Juli 1906. 
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und nach ihr von U. Köhler, IG II 97 1 c abgedruckt und behandelt worden ist 
Köhler hatte erkannt, daß dieser Stein in einer mittleren Spalte eine Liste ent- 
hielt, die sich auf die Aufführungen im Jahre des Archon Theodotos 387/0 v. Chr. 
bezieht, und daß links von dieser mittleren Spalte die Enden der Zeilen einer 
vorangehenden und rechts die Anfänge der Zeilen einer folgenden Spalte er- 
halten waren, die Pittakis ohne gehörige Sonderung, meist ohne Bezeichnung 
der Lücken und durch Zusätze eigener Erfindung mit den Resten der mittleren 
Spalte verband. Eine befriedigende Lesung der ganzen Inschrift schien nicht 
zu erreichen, weil Pittakis augenscheinlich nicht nur die Anordnung verwirrt, 
sondern zahlreiche und starke Lesefehler begangen, vor allem aber willkürliche 
Deutungen und Zutaten nicht gescheut hatte, die der herkömmlichen Fassung dieser 
Listen, wie wir sie jetzt kennen, widersprechen. In meiner Behandlung des Bruch- 
stückes (Urkunden dramatischer Aufführungen in Athen S.2?) habe ich der mittleren 
Spalte auf Grund eines neueren Fundes zwei Zeilen, die Köhler unverständlich ge- 
blieben waren, abgewinnen, sonst aber die Lesung nicht fördern können, obwohl ich 
den Verdacht aussprach, daß einige Reste, die in Pittakis' Abschrift links erscheinen, 
nur durch Raumnot an diese Stelle geraten und als Fortsetzung der Zeilen in 
der Spalte rechts zu betrachten seien. Leider habe ich durch die offenkundigen 
Entstellungen, die die Inschrift unter Pittakis' Händen erfahren hat, abgeschreckt, 
diese Beobachtung nicht nach Gebühr verfolgt; daü von ihr aus die Anordnung 
der anderen Spalten und in der dritten vermöge starker Berichtigung der inter- 
polierten Lesungen die Namen eines Archons und zweier Dichter zu ermitteln 
gewesen wären, hat mich Herr Professor Emil Reisch gelehrt, als ich ihm, 
im Frühjahre 1006 von Athen zurückgekehrt, mitteilte, daß ich an einem der 
letzten Tage meines Aufenthaltes das vielgesuchte Bruchstück ganz unerwarteter- 
weise in einem Privathause gefunden hätte. Es war Emil Reisch gelungen, durch 
richtige Anordnung die verstümmelten Reste der drei Spalten sauber auseinander- 
zulegen und in der dritten Spalte in irnOOnNTIJ: *YAH den Beginn einer neuen 
Jahresliste: IrJ. IPnoWuavto;, in ©EOKPITOZ EAIAAZKEN : OjiOKPITt,*. in ZOKAEHE 
EAIAA : *OfoKAH( EAIAAaxev, in ANAPAN : 'AvojjANAPtStj; zu erkennen. Diese Ver- 
mutungen werden nun durch den auf S. 37 abgebildeten Stein bestätigt. Es ist 
ein Stück weißen Marmors, 0*365 " breit, o-iq™ hoch, noch o*o7 m dick, unten mit 
Rand, sonst gebrochen; irrig habe ich früher, durch den ersten Anblick getäuscht, 
angenommen, daß über diesem Rande ein Raum von 0-047 " ohne Schrift ge- 
blieben sei; nachträglich hat sich herausgestellt, daß von dem letzten Buchstaben 
des Wortes x(öuo>i&I>v noch ein Rest vorhanden ist und weitere zwei Zeilen gefolgt 
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sein können, obgleich der Stein an den von Brüchen nicht beschädigten Stellen 
keine Spur von Schrift zeigt. Die Schrift stimmt, wie zu erwarten stand, mit der 
der Bruchstücke 971 abce (in meiner Ausgabe S. 7, 16, 20, 25) überein und ist, 
wenn auch oben und in der rechten Hälfte durch Ausbrechen der Oberfläche in 
einem breiten Streifen beschädigt, im übrigen so wohl erhalten, daß Pittakis' 
Lesefehler kaum zu begreifen sind. 

Auf S. 38 f. ist seine Abschrift, meine Lesung und eine ergänzende Umschrift 
gegenübergestellt. 

In der ersten Spalte sind zwei Namen mit Sicherheit zu ergänzen: in Z. 4 
der - des Archons, der eine neue Jahresliste eröffnet, und in der vorangehenden 
der des siegreichen Schauspielers, Da jede Spalte der Aufzeichnung erwiesener- 
maßen ungefähr 140 Zeilen, also elf Jahreslisten zu je zwölf Zeilen und Teile einer 
zwölften und allenfalls auch noch einer dreizehnten umfaßt, muß das Jahr, dessen 
Aufführungen Z. 4 ff. verzeichnet sind, eines der ersten des vierten Jahrhunderts 
sein; daß der Name des Archons lang war, zeigt die Stellung des letzten Buch- 
stabens: es paßt einzig und allein ['Erl AftoroxpetTou^ 390/8 v. Chr. Der Schauspieler, 



3« 



der im vorangehenden Jahre den Preis erhalten hatte, ist zweifellos [X'.x&arp]x:cc, 
durch zahlreiche Nachrichten bekannt, die F. Völker, Diss. Halens. IV 1 77 zusammen- 
stellt ; die Liste der Sieger an den Lenaien 977 rs schreibt ihm drei Siege zu, das 
entsprechende Stück der Dionysienliste 977 p fehlt (Urk. dram. Auff. S. 27, 137, 145). 

Die zweite Spalte nennt als den komischen Dichter, der an den Dionysien 
der Jahres 387 den 

Preis davontrug, Ära- Pittakis' Abschrift: 

ros. DaÜ ihm sein 
Vater Aristophanes 
nach der Aufführung 
des IUoOto«, die er 
selbst im Jahre 388 
leitete, die Stücke Kw- 
xaXo; und Ai'oXostxtov 
zur Aufführung über- 
geben hat, berichtet 
die Hypothesis zum 
Stücke; daß der Sohn 
iSJSa^tv ib r.p&-.Qv 4Xuu- 
7w£i (,*', d.i. 375—37; 
v. Chr., meldet Suidas 
und diese Nachricht 
ist längst und richtig 
auf das Jahr bezogen 
worden, in dem Ara- 
ros zum ersten Male 
ein eigenes Stück mit 
Erfolg aufführte. Es 
handelt sich somit bei 
der Komödie, die Ara- 
ros im Jahre 387 einen 
Sieg brachte, aller 

Wahrscheinlichkeit 
nach um eines jener 
beiden Stücke seines 
Vaters Aristophanes. 
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Der Chorege Aristokrates von Phaleron ist vermutlich ein Enkel des Hellenotamias 
vom Jahre 421/0 und der Zeuge, den die um 343 v. Chr. gehaltene Rede [Dem.] 
LIX 40 erwähnt. Sophokles, der Enkel des großen Dichters, hat nach Diodor 
zuerst unter Archon Lysiadcs 397/6 v. Chr. eigene Stücke aufgeführt; von den 
zwölf Siegen, die ihm Diodor, und den sieben, die ihm Suidas zuschreibt (Urk. 
dram. Auff. S. 177 Anm.), sind zwei in der Inschrift verzeichnet 

In dem ersten Absätze der Liste des Jahres 387/6 wird mit den Worten 
itoXativ 8p£|ia 7rpöxo[v] nape5t5a!|av ot TpacyttoiScQ die erste Aufführung einer alten 
Tragödie als JiapaSiSaraxaXfot verzeichnet, wie 071 gh für das Jahr 341/0 die erste 
Aufführung einer alten Komödie; da dieser Stein hinter naXoubv 8pS|i[a beschädigt 
ist, wird vor 7cap£c:'5a:ctv 0! xü)u&>i$ot ebenfalls itpötov zu ergänzen sein. So er- 
ledigen sich meine Bemerkungen Urk. dram. Auff. S. 20; die Aufzeichnung be- 
rücksichtigt, wie es ihrer ganzen Absicht auch allein entspricht, eben nur die 
ersten ;tap«8i8acjxatX£at einer alten Tragödie und einer alten Komödie. 

In Z. 13 hatte ich den von Pittakis überlieferten Namen 'Iatowv deshalb be- 
anstandet, weil dieser Name in Attika für so alte Zeit nicht bezeugt und ein 
ripaoiijiooXo; öpiowvo; KoXXutetis aus dem Ende des fünften und dem Anfange des 

[ipTfiotSöv] [xti>u<Dt8öv] pErcl XaptoavSpoo 376/5] 

[£ Setvst iyppiftti] ['O SeJvoc — ]ix[°f% tc ] 8«Tva ?uXij itofStuv] 

[6 Setva i8£8«jxev] fAp]apwc 18[ß*jx]ev [6 Setva tysplftu] 

[6xoxprrtj{ Ntxiaxp]«©; tpaY«i8<I>[v] Servsc tyuXij *v8pG>v] 



fEn'. 'Apiaroxfi-ou]; 399/8 'Ap:7[x]oxpdTi); 4>xXTjp{ei»;) : [1*0- [. .]X«* 'A[— e>op<Y"] 



8e!va fuXij dvSpöv] 

[6 8etvx — ]e(-):äx°P^(T ei ) 
[xco|Ui>t8&v] 

w [6 Setva *x°P*j(r et ) 
[6 SeTva «8i5a]oxev 
[TpaywiStöv] 
[xxX.] 



s [ij SeTva tpuX*) z«£8<i>]v 
[6 Stfva] ixopftret) 



SoipoxX^}; £8t8aoxev [xn>]nwi5öv 
ÖTtoxpiTTj; KX£»v£po[{] [ . . . ]Yv>J" 9 [i "" * ^X^/T 61 ! 

Eni BeoSixo-j 387/6 [!\va];av8pf[8jj5 i8£8aaxev] 

nxXatbv Späjiz 7tpöio[v] [tp^^iDiBöv 
Äape8{8a§fltv ol TpayfwtBoO [ . . frevijs [— *X°P^IT«0 

Avriox!« TOt£8wv [2o]<poxXf){ [I8t'5acrx.ev] 

EuijYd-nj; IlaXXr^ve^;) : ixotp^r«] Qö«]oxpfeC*jc 6 8etva] 

M-pik ivSpöv ['ErtlTJjttto[8<£|AKVTOs 375/4] 
"Iokjo$ KoXXu(iefc;) : ix°fi[t tl M Serv " «k'8»v] 
[xto(ib>t6d>]v [xtX.] 
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vierten Jahrhunderts bekannt ist. Der Stein zeigt, daß der Chorege vielmehr 
"Iaao; geheißen hat; es ist laaoi KoXX'jreus, der in den Rechnungen über den 
Bau des Erechtheions IG I 323 und 324 als ifaX^xzo-oidi erscheint. Die Heran- 
ziehung zur Choregie beweist für sein Vermögen und seine gesellschaftliche 
Stellung. 

Den Namen, der in Z. 4 der dritten Spalte stand, habe ich nicht erraten. 
Anaxandrides hat im Jahre des Archon Charisandros 376/5, des Vorgängers des 
Hippodamas, an den Dionysien nicht nur den ersten, sondern auch den dritten 
Preis erhalten, wie das römische Verzeichnis seiner Siege IG XIV 1098, zuletzt be- 
handelt von E. Capps, Classical Philology I 201 ff., lehrt; der erste der sieben 
Dionysiensiege, die ihm zugefallen sind — drei Siege an den Lenaien verzeichnet 
die Liste gy 7 kl, Urk. dram. Auff. S. 123 — fällt nach der parischen Chronik in 
das Jahr von Charisandros' Vorgänger Kalleas 377/6. 

In den ersten Zeilen lassen sich Pittakis' Lesungen nur zum Teile aufklären; 
daß er die Inschrift, die in Fassung und Anlage damals ihresgleichen nicht 
hatte, nach dem Muster der ihm bekannten, inhaltlich nächst verwandten chore- 
gischen Inschriften interpoliert hat, ist einleuchtend. 

Das Bruchstück gehört dem unteren Teil einer Quader an, ist also von Be- 
deutung für die Untersuchungen, die Edward Capps, The introduetion of comedy 
into the City Dionysia, Chicago 1903, und ich angestellt haben, um von Gestalt 
und Umfang der Aufzeichnung ein Bild zu gewinnen. Ich beabsichtige nicht, die 
Rechnung mit diesem neuen Posten wieder aufzunehmen und bemerke nur, daß 
die Lage der Jahresanfänge der Listen in den drei Spalten des Steines zu der 
bereits festgestellten Zeilenzahl der Spalten stimmt und daß die Aufstellung, die 
ich im Anzeiger der Akademie vom 4. Juli vorlegte, nunmehr durch die Er- 
kenntnis hinfällig wird, daß der Stein nicht, wie ich damals durch trügerischen 
Schein verführt annahm, die Enden der Spalten enthält. Er gehört vielmehr der 
obersten Quaderreihe an. 

Der Zufall hätte uns durch ein anderes Bruchstück der Aufzeichnung un- 
gleich mehr Belehrung spenden können. Aber wer sich mit der Inschrift IG II 
97 1 c nach Pittakis' Veröffentlichung zu befassen gehabt hat, empfindet es als 
Befreiung, daß unsere Kenntnis dieser Urkunde nicht mehr ausschließlich auf 
einer Abschrift beruht, die in Liederlichkeit der Entzifferung und Dreistigkeit der 
Interpolation nicht leicht zu überbieten ist. 

Wien. ADOLF WILHELM 
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Ober vonnykenische und mykenische Architekturformen. 

Haben uns die Ausgrabungen in Tirynth, Mykenai, im homerischen Troja, 
auf Kreta (Knossos, Phaistos, Hagia Triada und Gurnia) auf dem Gebiete der 
großen und monumentalen Baukunst viel Neues gebracht? — Ja und nein! — In 
der Auffindung der Grundrißanlagen der Herrscherpaläste der vormykenischen 
und homerischen Zeit regten sie uns mächtig an und erweiterten unsere Kennt- 
nisse, dagegen versagten sie in der Erbringung von Fundstücken für ihren Auf- 
bau vollständig. Keine architektonisch durchgebildeten Stützen, weder Pfeiler 
noch Säulen, keine Tür- und Fensterumrahmungen, keine Tragbalken, Friese 
oder Hauptgesimse, keine sicheren Beweisstücke für eine Deckenbildung wurden 
zutage gefördert Und doch verlohnt es sich, die neuen Fundergebnisse mit 
den seit einem Jahrhundert bekannt gewordenen Fragmenten gestürzter und 
noch stehender oder wieder aufgerichteter Bauwerke an den genannten Orten 
gegeneinander zu halten, zu vergleichen und zu prüfen. Da große Architekturstücke 
fehlen, geben vielleicht die Übertragungen solcher in die Kleinkunst oder Dar- 
stellungen auf Wandmalereien interessante Streiflichter und die Möglichkeit der 
Entwicklung neuer Gesichtspunkte. 

Die Mauern, Türme, Toröffnungen, die mit vorkragenden Steinblöcken über- 
deckten Casematten, Vorratskammern, Treppenanlagen usw. an den obengenannten 
Plätzen sind durch Veröffentlichungen hinlänglich bekannt geworden, in denen 
auch der Art ihrer Ausführung, der dabei angewandten technischen Verfahren, 
der verschiedenen zur Verwendung gebrachten Materialien gedacht ist. So treffen 
wir natürliche und künstliche Steine — Luftziegel und Backsteine, — sauber 
behauene neben nur roh bearbeiteten Quadern aus den verschiedensten Gesteins- 
arten, mörtellos geschichtet mit oder ohne Klammerbänder (vgl. Fig. n), wobei 
eigenartige Constructionen der Türöffnungen und der Mauerecken auftreten (vgl. 
Fig. n). Die Flächen der Steine sind, besonders an den Kalksteinquadern des 
Palastes zu Knossos, mit Steinmetzzeichen versehen. Mächtige Platten und Blöcke 
aus glitzerndem Gipsspat dienten zu den unteren Schichten der Mauern und als 
Bodenbeläge in Höfen und Gängen. Viereckige Backsteine verschiedener Größe, 
im Durchschnittsformat von 0*4 X o"3 X o - i °, wurden in Gurnia gefunden, von 
denen einige Stücke im Museum zu Candia aufbewahrt werden. 1 ) 

') VgL Goumia, Report of the American Ex- actioni, Depart. of Archaeology, Univcrsity of Penn- 

ploration Societys Excavation» at Gournia. Grete sjrlvanin. Vol. I Nu. I 1904 p. 34 ff : .These brkks 

iqoi-1903 by Harnet A. Boyd. Repr. fron« trän*- a»era S e 0-40 X 0*30 X 0"I0- and seem to be fire- 

M. X. o 
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An Werkzeugen zur Bearbeitung von Stein und Holz wurde bei den 
Grabungen der Bauten auf Kreta, besonders in Gurnia eine reiche Ausbeute 
gemacht. Durchweg aus Bronze gefertigt, gehören die meisten wohl der dritten 
Minoischen Periode an. Hämmer und Meißel der verschiedensten Art und Form, 
zum Teil solche, wie sie im griechischen Altertum und bis auf unsere Zeit in Übung 
geblieben sind, zahnlose und gezahnte Sägeblätter, an die Bundsäge unserer Tage 
erinnernd, solche mit abwechselnd großen und kleinen Zähnen, kleine Handsägen, 
sogenannte Fuchsschwänze mit hölzernen Handgriffen, den ägyptischen und den 
heutigen Tags noch gebrauchten ähnlich, ganz kleine Sägeblättchen, die auf 
zwei Seiten gezahnt sind und wohl zur Bearbeitung von Elfenbein gedient haben 
mögen, wurden gefunden. Auch Reibscheite aus Marmor mit Handgriffen, die 
zum Glätten des Putzes oder Stuckes gebraucht wurden, sind ans Tageslicht ge- 
fördert worden. Eine Anzahl von diesen Werkzeugen gibt Fig. 1 3. 

Die Grundpläne der Burgen von Tirynth, Mykenai und Troja, die der 
Paläste von Knossos, Phaistos und Gurnia wurden durch Schliemann, Dörpfeld, 
Evans, Halbherr und Pernier sowie durch Miß H. Boyd erforscht und veröffent- 
licht, wobei auch die Bestimmung der Räume, so gut und so schlecht als es nach 
den Ergebnissen der Grabungen möglich war, festgestellt wurde. 

Auch Reste der Innendecorationen und des Kunstgewerbes gab uns der 
Boden, die in sachgemäßer Weise, gut geordnet in den Museen zu Athen, Nauplia, 
Candia u. a. O. aufgestellt und zum Teil auch in zuverlässiger Weise veröffentlicht 
worden sind. Ich setze sie als bekannt voraus. Sie hier eingehender behandeln 
oder nachprüfen zu wollen, würde zu weit führen. 

baked. Before May 1901, only sun-baked bricks or Dr. Engter ja Karlsruhe folgendes Resolut: „Der 
those accidentally burned by conflagration bad been Mörtel besteht in der Hauptsache aus kohlensaurem 
found in Bronze Age Settlements in the Aegcan; Kalk und Sand mit Beimischungen von etwas eisen, 
but almost sirouluneously at Zakro at the extreme haltigem Ton fLebm?) ohne die geringste Menge von 
east end of the island, where Mr. Hogarth was Gips, worauf ich soeben nochmals extra nachgeprüft 
condueting successful excavations at Avgo, and at habe. Ks liegt sonach gewöhnlicher Kalklaftmörtel 
Gournia fire-backed bricks came in May hjoi, and »or. Nach den abgerundeten Sandkörnern (unter 
they bave since been found al Palaiocastro." — dem Mikroskop betrachtet! möchte ich auf Verwen- 
S. IQ a. a. O. Ist ein Ziegel von Avgo abgebildet dung von Meersand bei der Bereitung des Mörtels 
mit der Ueischrift: .Hard, firm, even; black on parts schließen.* (Karlsruhe, 2. Juni 1<K>6.) Nach einem 
of surface, elscwhere red; certainly fire-bocked. Length Schreiben des Herrn Direktors Dr. Jos. Hazsidakis 
0 345"; weight O J35™; thickness 0 08 ■.* Die von in Candia vom 20. Juli 1906 gehören die Ruinen 
mir im Museum xu Candia untersuchten .Backsteine* von Gurnia mindestens dem achtzehnten Jahrhundert 
zeigen die folgenden Abmessungen: 0*35 X 0*24 X »• Cb. an, die sämtlichen dort gefundenen Gcgen- 
o - o8 " und 0*48 X o - 37 X o chj Sie tragen, der stände nach Evans der III. Minoischen Periode, 
eine Spuren einer L*hrabettung, der größere solche Mithin dürfte der Gebrauch von Mauerwerk aus ge- 
einer hellen Kalkmörtelbettung. Die chemisehr brannten Steinen mit Kalkluftmörtel auf Kreta in 
Untersuchung des Mörtels ergab nach Cieheimrat die Zeit von 1700 v. Ch. 
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Von Säulen, Gebälken, Gesimsen und anderen großen Architekturteilen 
können wir nur die glatten, tellerartigen, steinernen Säulenbasen, wie sie an ägyp- 
tischen Bauwerken der gleichen Zeit nachgewiesen sind (vgl. Fig. 18), anfuhren, 
was für die sämtlichen genannten Paläste gilt. Höchstens könnte erweiternd hinzu- 
gefügt werden, daß im homerischen Troja noch ein einziger roher Fundament- 
stein und mit ihm aus einem Stück gearbeitet eine schwach kegelförmige Basis 
von o^S" Höhe und o'b2 m unterem Durchmesser gefunden wurde, auf der, nach 
den Verwitterungsspuren zu schließen, eine „hölzerne" (warum gerade hölzerne?) 
Säule von 0-38 m Durchmesser gestanden haben soll, dann noch in Tirynth ein 
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frühdorisches Capitell, das aber wohl einer jüngern Zeit angehört haben 
dürfte. 

Von den sogenannten „Schatzfunden" haben wir hier abzusehen. „Parlan 
le tombe ove la storia e rnuta" leitet Dennis ein Capitel über die Gräber der 
stammverwandten Etrusker ein und wir sind gezwungen, bei den baukünstlerischen 
Leistungen der mykenischen Zeit das gleiche zu tun. Die aufgedeckten, weiten 
Palastanlagen, die Heimstätten der Lebenden, verweigern die Auskunft über die 
architektonische Gestaltung ihres Hochbaues; die Behausungen der Toten geben 
uns dagegen die mit Halbsäulen aus Alabaster geschmückten Portale mit ihren 
Gesimsen, zeigen uns die mit Ornamenten aus Goldblech bekleideten Wände 
der Innenräume, die Ausschmückung der Decken und Wände mit verzierten 
Platten aus Stein und bemaltem Stuck. Der bunt bemalte Steinsarkophag von 
Hagia Triada auf Kreta gibt Aufschluß über die farbige Auszierung einer Ein- 
gangstüre, über die Einzelheiten pflanzlicher und linearer Schmuckformen, über 
Spiralomamente sowie über die Höhe der Entwicklungsstufe dieser und auch der 
figürlichen Darstellungen. Auskunft über die Gestaltung von monumentaler, wohl 
äußerer Wandbekleidung geben die bei den Grabfassaden zu Mykenai gefundenen 
Friesstücke aus rotem Porphyr, graugrünem Alabaster und weißem Marmor. Auch 
die Art der Bearbeitung der Ansichtsflächen der Quadern, aus denen die Tür- 
gewände und Stürze geschichtet sind, wie auch die der einfachen Blendquadern 
der Wände im Innern und Äußern, z. B. der Grabtholos des Atreus zu Mykenai, 
die vollständig poliert waren, gibt Zeugnis von der Kostbarkeit und Sorgfalt 
der Ausführung dieser Bauten. 

Fassen wir zunächst das letztgenannte Bauwerk etwas, näher ins Auge, so 
wollen wir uns daran erinnern, daß wir eine genauere Kunde von demselben 
erst durch die Aufnahmen von Cockerell und seinen Gefährten erhielten. 1 ) Diese 
englischen Forscher gaben uns einen guten Grundplan, einen genauen Querschnitt 
und einige architektonische Details der Tholos sowie einen Restaurationsver- 
such der Fassade. Eine Tiefgrabung innerhalb derselben bis auf den Fußboden 
herab war den Genannten nicht möglich. Lage und Form der Türschwelle, der 
Säulenstände beziehungsweise der Säulenbasen blieben ihnen unbekannt. Kunde 
von jenen erhielten wir erst durch die tieferen Grabungen, deren Ergebnisse in 
Athen. Mitt IV 177 ff., Tafel XI — XIII, durch Aufnahme von F. Thiersch nieder- 
gelegt sind. Sie sind nicht ganz frei von Unrichtigkeiten, indem z. B. das Höhen- 

*) Vgl. Cockerell, Kinnard, Donaldson, Jenkins place« in Greece, Sicily etc. London 1830. 
und Raillon: The antiquities of Athens and olher 



Digitized by Google 



4 6 



J. Dürrn 



maß der Haupteingangstüre im Lichten im Schnitte anders (zu s^o") als im 
Detailblatt (mit 570") angegeben ist. Auch die Einhiebe für die Dollenlöcher hinter 
den Halbsäulen sind nicht zutreffend, weil gleich in der Form gezeichnet, was 
in Wirklichkeit nicht der Fall ist. und dgl. m. 

Auf den letztgenannten Angaben beruhen auch die Ausfuhrungen in dem 
Werke von Perrot und Chipiez, nicht immer zu dessen Vorteil. Nicht in Über- 
einstimmung mit ihnen sind die Aufmessungen von Cockerell, Schliemann, Bor- 
mann sowie die neueren englischen Aufnahmen unter Zugrundelegung der Stücke 
Lord Sligos und die Angaben bei Baedeker (1904^. 

Für die folgenden Betrachtungen kommt nur der senkrechte Abstand von 
der Schwelle bis zur vorkragenden Schicht über dem Sturz in Betracht. Der- 
selbe berechnet sich wie folgt: 



wobei die Sturzhöhen von den Genannten von 0-91 bis rijs" gemessen sind 
Das vorstehende Höhenmaü ist identisch mit dem der beiden flankierenden 
Halbsäulen, einschließlich Basis und Capitell. mit dem zu rechnen sein wird. 1 

Es sind nach dem Vorgetragenen zwei verschiedene Bilder der Autfen 
architektur der Tholos glaubhaft gemacht worden, die wohl in den Grundzügen 
und im wesentlichen miteinander übereinstimmen, nicht aber im einzelnen. 

Wesentlich ist, daü nach ägyptischem Vorbild (vgl. Fig. 13) eine trapez- 
förmige Türöffnung von einem abgeplatteten Rahmen ohne Ohren umzogen und 
dieser von zwei Halbsäulen flankiert wird, die ein verkröpftes Gebälke tragen, 
über dem sich ein rechteckiges Stück Mauerwerk, zwischen den Dromosmauen 
eingespannt, erhebt. Der gewaltige Türsturz wird durch Vorkragen der Schichten 
des genannten Gemäuers entlastet, so daü ein im Querschnitt dreieckiger Hohl- 
raum über dem Sturze gebildet wird. Dieser ist in den beiden Reconstructionv 
versuchen, von Cockerell und Perrot-Chipiez, vorne durch eine dreieckige decorierte 
Platte geschlossen angenommen, mithin das durch die Construction geschaffene 



Wie wenig übereinstimmend oft die Maße Breite tu 2'0'j— 2 - .j6 * angegeben wird, wilirej^ 



selben Werke angegeben sind, mag die Tatsache 5"''5*" und 2 - 8o— 2 60 ■ und in der Reconitructic« 



reigen, daß *. B. bei Perrot und Chipie« im Texte auf Tafel V 5-58» und 275— 2 45 - beträgt, 
da» Türlicht tu 5 40" in der Höhe und in der 



nach Perrot-Chipiez und Thiersch 
nach Cockerell 

nach der neueren englischen Annahme 
nach Schliemann 



zu: 6 65 " 

zu: 6 25 " 

zu: öi5 m 

zu: 660" 
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13: Zum Grab Alrcu* tu Mykenni. 
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SUaw künstlerisch verwertet. Die gefundenen decorativen VetWeidungsstücke sind 
in einer mehr oder weniger möglichen oder zuverlässigen Weise auf der Ober- 
fläche de« rechteckigen Mauerfeldes über dem Hauptgesimse verteilt und die 
-sade nach ol*?n durch Mauerdeckel abgeschlossen. Cockerell und Perrot-Chipiez 
hielten danach ein«? annehmbare Reconstruction des Portales nicht für aav 
gei*:hlo»*en, indem sie einen Versuch wagten, während F. Thiersch a. a. 0. eine 
«»olche für „ein nutzlose» Phantasiegebilde" erklärt hat. 

Unter den Fund.stücken befanden sich aber auch Reste der Säulenschäfte 
und Stücke einen (apitells, die ihre ersten Entdecker (Cockerell und Genossen) 
ah Fragmente einer Basis ansahen und demgemäß bei ihren Reconstruction«) 
verwerteten. Sie sind dort, aber nicht in allen Teilen zutreffend verzeichnet, 
weshalb wir dafür Neuaufnahmen nach dem Originalstück im Nationalmuseuni 
zu Athen in Fig. 13 wiedergeben. Bei diesen wollen die Blumen in den Drei- 
ecks/wickeln Itei den Spiralen als besonders charakteristisch beobachtet werden, 
diu »ich auch bei den Spiralornamenten zu Knossos schon in gleicher Ausführung 
finden. 

Die Unterschiede im einzelnen sind bei den verschiedenen Reconstructions- 
vorschlägen auf die Verwertung dieser Säulenreste (Stamm und Capitell), welche 
dl« Architektur bestimmen, zurückzuführen. Man wird es wohl Cockerell kaum 
verübeln können, wenn er bei der Verwendung der Reste so verfuhr, wie von 
ihm geschehen; was ihn allerdings dann in die Lage brachte, ein Capitell zu 
erfinden, das er nach dem ägyptischen Glockencapitell gestaltete, und eine Schatt- 
form dazu anzunehmen, die der einer ägyptischen Pflanzensäule entsprach, 
die sicli nur wenig oder gar nicht nach oben verjüngte. Anders zu handeln ver- 
hinderte ihn auch die Aufzeichnung eines Stückes des in den Elgin-Papers ver- 
zeichneten Säulenschaftes, das später auch Perrot-Chipiez a.a.O. p. 632 bekannt 
gemacht haben. Die Aufdeckungen im Jahre 187g brachten aber die wirklichen 
Säulcnbascn, die heute noch unverrückt in ihrer ursprünglichen Gestalt am Platze 
sind, zutage. Sie erwiesen sich als schlichte, dreifach abgeplattete Plinthen, welche 
die Dübellöcher für die Halbsäulenschäfte noch zeigen. Dieser Umstand macht den 
Roconstnictionsversuch Cockerell*, was den Aufbau der Säule anbelangt, un- 
möglich. 

Thiersch nahm a. a. O. monolithe Schäfte der Halbsäulen zwischen B bis 
zur Standfuge IV <vgl. Fig. 13) an und von letzterer bis zu den Plinthen herab 
besondere „Rasamente". N'ach dem Vorgange bei der Säule am Löwentor zu 
Mykenai (.die übrigens dort eine ganz andere Bestimmung hat und in das Gebret 
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der Kleinkumt — zu den Stelen — verwiesen werden muß) nahm er die Säulen 
nach unten verjüngt an, wobei dem gefundenen Capitellstück noch ein zweiter 
Capitellwulst zugefügt wurde. Die Verjüngung der Säule am Löwentor ist aber 
nichts weniger als erwiesen und das Hinzufügen eines weiteren Wulstes beim 
Capitell eine Willkürlichkeit. Verzichtet man dagegen auf die monolithen Schäfte 
mit Basamenten, so wird eine Vergrößerung der Capi teile und mit ihr die Zu- 
fügung von Basamenten überflüssig, die ohnedies nach den in situ befindlichen 
Plinthen nicht untergebracht werden könnten. Auch würde sich die von Thiersch 
vorgeschlagene Art der Umrahmung durch Halbsäulen auf Postamenten mit der 
großen Auffassung des Portales im ganzen kaum vertragen. 

Diesem Gefühl entsprang dann wohl auch der Versuch Chipiez', der von 
Basamenten absieht und die Schäfte ohne Unterbrechung von den Plinthen bis 
zu den Capitellen durchführt, dabei aber die widersinnige Verdickung der Schäfte 
nach oben beibehält. 

Der Zufall fügte es, daß im verflossenen Jahre im Norden Irlands auf einem 
Besitztum des Lord Sligo Säulenschäfte gefunden wurden, die mit jenen in den 
Aufnahmezeichnungen Cockerells dargestellten sowohl in der Form als in der 
Größe übereinstimmten. 4 ) Sie erwiesen, daß die ursprünglichen Säulenschäfte aus 
mehreren Stücken zusammengesetzt waren, die in der Höhe mit den Spuren der 
Aufdollung bei den Türgewänden übereinstimmen. Auch die Dübellöchcr der in 
situ befindlichen Plinthen sind im Einklang mit denen der von Lord Sligo auf- 
bewahrten Schaftstücke, so daß wir, bei der Verschiedenheit der Anordnung 
der Löcher auf den Plinthen, genau unterscheiden können, welcher der Strünke 
rechts oder links der Türöffnung gestanden hat (vgl. Fig. 13). 

Die aufgefundenen Strünke messen, der untere in der Höhe ro8 m , der 
obere 272™ bei dem gleichen Durchmesser von 0 52 und einer Dicke bis zur 
Wand von 0 25 bis o-26 m , Maße, soweit diese bei der skulpierten Oberfläche und 
nicht tadellos genauen Ausführung der Säulenstücke ausgezogen werden konnten. 

Die Höhe der Halbsäulen einschließlich Capitell und Basis ist wie gesagt 
gegeben durch die beiden noch am Platze in ursprünglicher Lage vorhandenen 
Plinthen (vgl. Fig. 13) und dem aus dem Mauerwerk vorkragenden Deckstein 
(Gesimsstück über dem Türsturz), unter den sich die Säule schob. Sie beträgt 

4 ) Über den Fund fand sieh in einer englischen werter Weise gezeigt, wie auch da» Entnehmen 

Zeitung die erste Notiz, wohl durch die Direktion einiger Maße gewährt wurde. Ein Wiederaufbau 

de* britischen Museums in London dorthin gegeben. des Portales mit den alten Fundstücken und den 

Die Originalstücke wurden mir durch die genannte notwendigen Ergänzungen, der im genannten Museum 

Behörde mit großer Zuvorkommenheit in dankens- Aufstellung finden soll, ist geplant. 

J»hr«hefle Jn üifc-rr. archSol In.tilut« IW.X. - 
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nach der oben gegebenen nicht ganz sichern Aufstellung 66o". Von diesen 
kommen auf den Schaft nach Abzug des Capitells (das von den athenischen 
Archäologen zu o - 564 ttl und von den englischen zu 0*5 7™, — also von beiden 
Teilen nahezu gleich hoch angenommen wird) mit 0*57 138 oder iio™" für die 
Plinthen, da diese beiden unter sich ungleich hoch sind: 

6 60 — (0 570 0-138) = <>-$92 m . 

Es fehlt somit in London noch ein Ergänzungsstück von 5"898™ — (ro8 m ■+- 
-j- 2'T2 m ) = l'iqi", vorausgesetzt, daß das Stichmaß zwischen der Plinthenunter- 
kante und der Unterkante des Gesimsstückes über dem Türsturz der Wirklichkeit 
genau entspricht Wegen mangelnder Gerüste konnte ich selbst eine Nachprüfung 
an Ort und Stelle nicht vornehmon. 

Eine Zu- oder Abnahme beim Durchmesser der wiederaufgefundenen Schaft- 
stücke ist nicht erkenntlich. Donaldson gibt eine ganz geringe Verjüngung des 
Stammes nach oben an und Chipiez a. a. O. p. 632 .schreibt dem Fragment 
Fig. 283 des Säulenschaftes aus den Elgin-Papers einen „obern u (?) Durch- 
messer von 1' 9" 7"' (engl.) zu, der umgerechnet 0 5465 und nicht 0 548 1,1 beträgt. 
Eine Verjüngung ist bei dem genannten Stücke nicht verzeichnet und nur auf 
dem Reconstructionsbilde von Chipiez kann man bei den Halbsäulen einen 
untern Durchmesser von 0-50™ und einen obern von o^™ herausmessen, also 
eine Verdickung von 90""" nach oben bei s^a 01 Schafthöhe. 

Donaldson gibt 1' 9" 2"' (— o-534o ,n ) als den größten Durchmesser seiner 
Säule an, diesen also um nur fünf englische Linien kleiner als Elgin mit: 
, > gtt yi j) er von m j r gemessene Durchmesser der Lord Sligo'schen Stücke weist 
05 2™ auf. Es stehen somit folgende Maße für den Durchmesser einander 
gegenüber: 

ü "5465 — o - 534o — o 520, 

die im Maximum um 26-05 nuu und im Minimum um i4 4 mm auseinandergehen, je 
nachdem man mißt oder messen kann. So viel aber ist durch die Angaben 
Donaldsons, durch die Elgin-Papers und die neuesten Fundstücke Lord Sligos 
doch festgestellt, daß eine absichtliche, auf Wirkung berechnete Verdickung der 
Schäfte nach oben, wie dies F. Adler vorträgt 1 ) und Perrot-Chipiez gezeichnet 
haben, sicher nicht gewollt ist. 

Das Motiv der Grabfassade ist für mich ägyptischen Ursprungs und über 
Kreta nach der Argolis gekommen und hat dort die Umwandlung erfahren, wie 
s ) F. Adler. Zur Kun*tge«chiclite, Vorträge, Abhandlungen u. Festreden. Berlin 1906. II. Mykenai 32 ff. 
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sie uns heute entgegentritt Stücke aus der ägyptischen Abteilung des Museo 
civico in Bologna, besonders Nr. 1902 daselbst, zeigen Grabtafeln mit Eingangs- 
türen, die links und rechts von überaus schlanken und unverjüngt emporsteigenden 
Säulchcn eingefaßt sind, deren Schäfte mit Bändern bemalt, ohne Basen mit Kelch- 
capitcllcn gebildet sind und eine abschließende Verdachung aufnehmen (vgl. Fig. 1 3). 
Was Donaldson und Lord Elgin für die Gestaltung der Schäfte wahrscheinlich 
gemacht haben, wurde durch die Fundstücke Lord Sligos bestätigt. Die wirklich 
„merkwürdige Tatsache", nach der die mykenischen Baumeister ihre Säulen 
auf den Kopf gestellt hätten, ist unhaltbar geworden. 

Zu diesen Funden Lord Sligos gesellte sich aber schon im Jahre 1896 ein 
anderer, über den Athen. Mitt XXI (1896) S. 126, 2, wie folgt, berichtet wurde: 
„Herrn C. Fredrich ist es geglückt, das von Mure erwähnte Stück aufzufinden. 
Die ehemalige Moschee, die dann als Gerichtshof gedient hat, jetzt als Gefängnis 
benutzt wird, liegt dicht an der SW-Ecke des Hauptplatzes in Nauplia. Hier ist 
über dem nach NW gewendeten Haupteingang eine mykenische Halbsäule, die 
Anschlußfläche nach unten, als Türsturz eingemauert. Sie ist übertüncht und 
zum Teil mit Mörtel bedeckt, so daß nur ein Stück ihrer Seitenansicht offen liegt. 
Die meßbare Länge beträgt 2-28 die Höhe (d. h. also der halbe Durch- 
messer) 0*26. Danach ist die Identität mit dem von Haller gezeichneten Stück 
höchstwahrscheinlich." 

Dieses Stück ist zurzeit im Nationalmuseum zu Athen aufgestellt. Seine 
Länge ist übereinstimmend mit den angegebenen Maßen auch von mir mit 
2-28 m gemessen; die Halbrundform ist nach Fig. 14 auf die Breite von o^o"» 
zerstört, so daß von den skulpierten Mantelflächen nur noch 0-235™ breite Streifen 
vorhanden sind, die das Zickzackornament mit den Spirallinien in seiner ganzen 
Entwicklung vollständig zeigen (vgl Fig. 14). Die stark beschädigte Standfläche 
des Strunkes ist durch einen Gipsfuß unterbaut, aber trotzdem konnten von dem 
Stücke durch Anlegen von Winkeln an die Wand die genauen Durchmesser in 
verschiedenen Höhen abgenommen werden. Sie erwiesen sich über dem Boden- 
stand gemessen zu 0-54, oben gemessen zu 0-533 u °d in der halben Schafthöhe 
zu gleichfalls 0*5 3 3™ Es sind also auch hier bei dem 2 2 8™ hohen Schaftstrunk, 
dem der 27 2™ hohe Lord Sligos gegenübersteht, Anzeichen für eine Verdickung 
nach oben nicht gegeben, eher aber das Gegenteil, wenn das Stück richtig auf- 
gestellt ist Es ist somit hier ein weiterer Zeuge aufgefunden worden, der für 
die zylindrische Form des Schaftes auftritt und die abgestumpfte, verkehrt 
gestellte Kegelform desselben ablehnt. 

r 
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14: Details de» Säulenomamentn. 

Die Gestaltung des Zickzackornamentes ist von Donaldson nicht ganz zu- 
verlässig gegeben, besser in dem kleinen Fragment bei Perrot und Chipicz a. a. O. 
Fig. 282 p. 631. Eine ergänzende Darstellung nach dem Original in Athen gibt 
meine Aufnahme in Fig. 14. Zu den oben angegebenen Säulendurchmcssern 
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von 0 5465— 0-5340—0-52 tritt nun der weitere mit 0-533", dessen Übereinstimmung 
bis auf wenige Millimeter auffallen muß. Von Thiersch a. a. O. ist der Halb- 
messer zu 0*26, also der Durchmesser zu 0-52 bestimmt, was mit den Maßen der 
Sligo'schen Fundstücke zusammenginge, während von mir 0-5333 am Originale 
geraessen wurden. 

Daß das Zickzackomament aut zylindrischen Schäften auch vielfarbig aus- 
geführt wurde, dafür gibt ein im Museum zu Candia aufbewahrtes kleines Stück 
den Beweis, bei dem auf lichtblauem Emailgrund die Zickzackzeichnung und das 
Spiralornament mit weißen Tupfen aufgetragen ist (vgl. Fig. 14). 

Für die Form der Säulenschäfte am Atridengrab zu Mykenai wurde vor 
der Auffindung der Sligoschäfte und des Stückes zu Nauplia vielfach auf das 
Relief über dem Löwentor zu Mykenai Bezug genommen. Den Mut dazu holte man 
sich meist nicht bei dem Originalstück, sondern bei dem mehr als zweifelhaften, 
für die Kunstwissenschaft schädlich wirkenden Gipsabguß im Berliner Museum 
und später durch die besonders deutscherseits verbreitete Kunde, daß man im 
Königspalaste zu Knossos auf Kreta unversehrte Originalstücke von oben ver- 
dickten Holzsäulen gefunden habe. 

Zu der ersten Wahrnehmung möchte ich folgendes bemerken: Sowohl nach 
meiner ersten Studienreise in Griechenland 1869, als auch nach den verschiedenen 
späteren, war mir stets aufgefallen, daß ich in der Heimat immer auf Wider- 
spruch stieß, wenn ich meine Notizen oder gute photographische Aufnahmen des 
Reliefs über dem Löwentor gegen den genannten Gipsabguß anrief. In den 
beiden ersten Auflagen meiner „Baukunst der Griechen" wies ich auf die über- 
mäßige, zweifelhaft erscheinende Verdickung der Säule nach oben zwischen 
den beiden aufsteigenden Löwen hin. Inzwischen hatte aber der Berliner Abguß 
dadurch eine Sanktionierung erfahren, daß Perrot und Chipiez nach ihm eine 
ebenso schöne als scharfe Heliogravüre in großem Maßstabe in ihr Werk auf- 
nahmen und nicht eine Wiedergabe nach dem Original, zu einer Zeit, wo doch in 
Athen schon die prächtigsten großen Photographien nach diesem erhältlich waren. 
Im März 1906 nahm ich wiederholt die Gelegenheit wahr, im Verein mit dem be- 
gabten griechischen Architekten A. Zachos die Bauwerke in Mykenai zu unter- 
suchen und kann danach nur immer wieder darauf aufmerksam machen, daß der 
Berliner Gipsabguß dem Originale nicht entspricht. Ich stelle hier Reproductionen 
von Aufnahmen des ersteren und des letzteren nebeneinander (Fig. 15 a, b), 
wodurch wohl der seither gepflogene Aberglaube am besten durch die Ver- 
gleichung beider ohne viele Worte beseitigt werden dürfte. 



51 



|. Dürrn 



Mit einer exakten Ausführung und einer tadellosen Erhaltung des Bild- 
werkes können wir leider nicht rechnen. Die Säule, deren Fuß durch ein schwach 




15 a: Vom Löwentor tu Myken.u. Nach einer Originalaufnahme. 

vortretendes Plättchen gebildet und deren auf der linken Seite beschädigter 
Schaft mit dem Capitell durch einen Anlauf verbunden ist, erhebt sich in der 
Richtung der Scheitellinie des Entlastungsdreieckes. Hierdurch erscheint die 
Säule dem Auge — aber äutlerst wenig — nach unten verjüngt Ich sage .er- 
scheint", weil ihre Umrilllinie auf der rechten Seite vollkommen lotrecht durch- 
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geführt (vergl. Fig. 15 a nach der sicheren photographischen Aufnahme), die 
auf der linken Seite durch Beschädigung unsicher geworden ist. Ich vermag 
demnach einen bestimmt gewollten, auf Wirkung berechneten, nach unten ver- 
jüngten Säulenschaft in dem Maße, wie er sonst bekanntgegeben zu werden 
pflegt, nicht anzuerkennen. 




15 b: Vom Löwentor zu Mykcnai. Nach dem Berliner Gipsabguß. 

In verkleinertem Maßstab geben R. Borrmann und J. Neuwirth") nach einer 
ähnlichen guten photographischen Aufnahme eine Abbildung des Reliefs mit 
der Säule und machen im Texte dazu auf „den nach unten verjüngten Schaft" auf- 
merksam! Dazu bemerken sie noch, daß die Säulen bei der Atreustholos zu beiden 
Seiten der Türöffnung „fast in voller Rundung vor die Wandfläche vortreten" 
— was wohl ein gleicher Irrtum ist. 

*) Geschichte der Baukunst I (Leipzig 1404) S. 100. 
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Die aus Knossos gebrachte Kunde von den nach oben verdickten Säulen 
der vormykenischen Zeit wird in verschiedenen, aber im wesentlichen doch 
übereinstimmenden Mitteilungen, wie folgt, bekanntgegeben: 

a) bei Baedeker (1904) mit den Worten: „Eine Säule aus Holz, unten dünner 
als oben, auf einfachem steinernen Sockel, wie wir sie uns allenthalben im Palasie 
zu denken haben, wurde an anderer Stelle verkohlt aufgefunden. - 

b) in der deutschen Rundschau (Heft 12, September 1903 S. 381): .Daü 
sich beim Aufräumen eines Badezimmers noch eine Holzsäule verkohlt am Boder, 
fand, noch völlig gut erkennbar in ihrer typischen Form, unten schmäler als 
oben, wie das mykenische Löwentor und zahlreiche Nachbildungen auf Reliefs. 
Malereien, geschnittenen Steinen sie uns zeigen. Die Formen des klassischen 
Steinbaues gehen auf den Holzbau zurück, die Steinsäule hat erst in relativ 
junger Zeit die Holzsäule ersetzt und ihre Form weitergebildet; erschlossen 
hatten wir die Holzsäule auf niedrigem formlosen Steinsockel längst, aber ge- 
sehen noch nicht. - (In Mykenai war die Holzsäule durch die Steinsäule doch 
schon vor dem Trojanischen Krieg ersetzt gewesen und wie lange vorher in 
Ägypten?) 

c) in R. Bormann und Neuwirths Geschichte der Baukunst I: „Sehr wichtig 
ist schließlich der Fund einer fast noch in voller Höhe erhaltenen Zypressen- 
holzsäule (im östlichen Megaron), wodurch die auch auf die Steinsäulen der Zeit 
übertragene charakteristische Verjüngung der Holzstütze nach unten endlich 
einmal an einem Original nachgewiesen werden konnte. - 

t !) und wieder in der deutschen Rundschau (S. 383 September iac\3) : 
jäh hat in Hagia Triada alles aufgehört, daß man noch links und rechts vom 
Eingang die etwa einen halben Meter hohen Steinkandelaber, die für die nächt- 
liche Beleuchtung auf eigens ausgesparte Plätze an den Türecken gestellt waren, 
unbewegt an ihrem Platze fand: die Gestalt des schön anschwellenden Scliafte- 
und der Bekrönung verraten das gleiche Formgefühl wie die dorische Säule der 
klassischen Zeit" 

Ich war nach diesen Offenbarungen auf die Originalstücke in Candia nich: 
wenig gespannt, wurde aber doch sehr ernüchtert, als mir an Stelle jener nur 
formlose, halb und ganz verkohlte Holzstücke im Museum gezeigt wurden, die 
allem ähnlich sahen, nur nicht den berühmten Säulen. 

Beim wiederholten Durchlesen der Veröffentlichungen von R. Evans und 
L. Pernier wurde ich noch kühler. Der letztere führt in seinem Rapporto prelt- 
minare: Scavi a Phaestos (S. 21) unter (a) aus: _fra i materiali caduti delle part: 
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superiori dell' edificio e i legnami carbonizzati . . . u und (S. 78): „II legno era 
poi largamente usato o a tronchi per fusti di colonne e di pilastri e per la trava- 
tura del tetto, o ad assi per le imposte degli usci e per rivestire superiormente 
le iiancate delle porte e le ante . . ." während Evans (Annual of the British 
School VII 1900 — 1901 p. 114) etwa sagt: daß zwei viereckige massive 
steinerne Basen von 0 65 m Seitenlänge gefunden wurden, zu denen einst wohl 
die sorgfältig ausgegrabenen Reste zweier verkohlter Säulen aus Zypressen- 
holz gehörten, die noch eine Länge von rbo" hatten. Eine deutliche Verjüngung 
dieser Stücke sei zu erkennen gewesen und nach der Fall-Lage zu urteilen, habe 
das dünne Ende auf den Steinbasen gestanden, womit eine Übereinstimmung dieser 
mit den Säulenschäften in Mykenai erwiesen sei. Der untere Durchmesser der 
Schäfte sei im verkohlten Zustande noch etwa 0*45 " gewesen. In den beiden 
Mitteilungen und besonders in der sehr vorsichtigen italienischen ist von einer 
bestimmten Form dieser angeblichen Säulenschäfte keine Rede. Was sie hier als 
solche charakterisierte — wir wollen nicht vergessen, daß die Deckenbalken und 
Unterzüge auch aus Rundhölzern bestanden — wären außer der Rundform die 
Übergangsgliederungen nach der Basis und dem Capitell, wie sie an der ange- 
rufenen Säule des Löwentores ausgeführt sind. Letztere allein könnten uns sichere 
Auskunft über das Oben und Unten des capitell- und basenloscn angeblichen 
Schaftes geben. In meiner Not wendete ich mich an Herrn Dr. Hazzidakis, dem 
ich für sein liebenswürdiges Entgegenkommen in Candia und jetzt für seine 
Auskunft stets zu Danke verpflichtet bin, und erhielt auf meine Anfragen nach- 
einander folgende Mitteilungen: 

1. Dr. J. Hazzidakis schreibt aus Candia am 7. Mai 1006: „En revenant 
hier de Faistos j'ai trouve votre lettre; nous ne pouvons pas constater, que le 
morceau de bois dont vous m'ecrivez appartient ä une colonne. Le morceau ctait 
trouve dans 1a ehambre du palais de Knossos qui est connue sous le nom „la 
salle du thronos". Dans cette ehambre il y a trois bases de colonnes restaurees par 
M. Evans, mais on ne peut pas affirmer que le dit morceau appartenait ä une de ces 
colonnes. Le morceau fut diminue depuis de sa decouverte, mais tres peu de chose." 

2. Herr Dr. Pernier antwortete Candia 2/25. Juni 1906, wie folgt: „Anch'io 
sul momento non ricordo con tutta precisione i particolari della colonna bruciata 
d' uno dei bagni di Phaestos, ne le parole da me usate nel darne notizia. Senza 
dubbio perö vi tengo trattarsi del bagno No. 19 {v, pianta) scoperto nel 1900 e da 
me illustrato nei Monumenti Antichi Vol. XI. La parte inferiore del fusto legno 
doveva essere quella piü vicina alla base, la parte superiore quella piü lontana." 

J»hr«brftP .1« flJtftr. »trhSi.l Imtit.itr. Bd. X. 8 
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3. Dr. J. Hazzidakis, Candia am 30. Mai 1906: Der deutsche Verfasser 
gründete wohl seine Ansicht auf die von M. Evans in dem Annual of the British 
School at Athens VII. 1900 — 1901 p. 114 publicierten Sätze: „On this Stylobat, 
which terminate . . . . the lower extremety iu its burnt condition heilig 
about 0-45" (vgl. den wörtlichen Inhalt a. a. O.). „Leider kann ich Ihnen keine 
genauem Angaben machen, weil ich in Knossos bei der Entdeckung nicht 
anwesend war. Ein paar Tage später habe ich die sog. carbonisierte Säule wohl 
gesehen, aber sie war bereits von ihrem ursprünglichen Platze weggebracht 
und mit Gips umhüllt, damit sie sich nicht in Stücke auflösen möchte." 



> 




16: Carbonmctte» Holl im üip*»ar£. 



„Es finden sich noch einige weitere größere, gänzlich carbonisierte Holi- 
stücke im Muscuin, die aber in viel schlechterer Verfassung als das angezogene 
sind und daher Messungen nicht mehr gestatten. Das Stück, das Sie im Museum 
gesehen haben, ist gewiü nicht im östlichen Megaron gefunden worden.* (Vg' 
Fig. 11 auf S. 43.) „Ein größeres Stück, das wahrscheinlich im östlichen Megaron 
gefunden wurde, hat eine Länge von 170" und ungefähr beistehend ge- 
zeichnete Form (vgl. Fig. n) und die beigeschriebenen Abmessungen. Von 
Phaistos haben wir im Museum nur kleine Stücke Holzkuhlen, die für die 
Frage nicht in Betracht kommen können. An keinem der vorhandenen carbon:- 
sierten Hölzer konnte ich die Ansätze weder für ein C'apitell noch für eine Bwä 
constatieren." 

Um ganz sicher zu gehen, ließ mir Herr Dr. Hazzidakis eine photographische 
Aufnahme der in Gips eingebetteten earbonisierten Holzsäule anfertigen, die 
Fig. 16 wiedergibt. Wem durch dieses Material die mit soviel Emphase vorge- 
tragene mykenische Holzsäule glaubhaft gemacht ist, für den sind meine Au*- 
fuhrungen verloren. Für mich, als Architekten, sind die aufgefundenen Stücke 
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formlose, angebrannte Holzscheite, aus denen architektonische Formen nicht melir 
abgeleitet werden können. 

Die Ausgrabungen bei der zweiten großen Tholos zu Mykenai (dem sog. 
Schatzhaus der Frau Schliemann) ergaben ein gleichfalls mit Halbsäulen ge- 
schmücktes Eingangsportal, beinahe so bedeutend wie jenes beim Kuppelgrab 
des Atreus. An Stelle der mit Zickzack und Spiralen geschmückten Säulen- 
schäfte finden wir solche, die durch senkrecht aufsteigende Canneluren belebt 
waren. Auch diese Halbsäulen, diese Wahrzeichen der mykenischen Monumental- 
architektur, pflegen als positive Beispiele für den mykenischen Säulencanon her- 
angezogen zu werden, mit den nach oben verdickten Stämmen. Wir sind hier 
in der gleich glücklichen Lage wie bei dem Kuppelgrab des Atreus, daß nämlich 
die Basen der Halbsäulen noch in situ sind, und zwar in unversehrtem Zustande 
(vgl. Fig. 17). 

Von den zugehörigen Halbsäulen fand H. Schliemann 7 ) ein Stück am Eingang 
neben der Tür, das 4' 3" hoch und 1' 4" (engl.) breit war. Dieses ist in trümmerhaftem 
Zustande, seine Epidermis verwittert und zurzeit durch einen dagegengestemmten 
Stein gehalten, auf die Basis gehoben und so gegen die Wand gestellt Sicher 
meßbar sind die Einzelheiten an den Basen, unsicher die des Säulenstrunkes. 
Die 0-I4™ und o-i35 ro hohen cannelierten Anfänger des Schaftes sind mit der Basis 
aus einem Stück Kalkstein gearbeitet. Der Durchmesser der Halbsäule rechts vom 
Eingang beträgt o^g", der andere 0 395 (vgl. Fig. 17). Beide sind mit 13 Canne- 
luren besetzt. Die Breite einer dieser Canneluren, von Steg zu Steg gemessen, 
berechnet sich zu 48 mm , was ungefähr mit der Wirklichkeit stimmt. Auch W. 
Dörpfeld rechnet dieses Maß (bei Pcrrot-Chipiez a. a. O. Seite 520 Fig. 201) 
aus und gibt dann 1 m aufwärts gemessen die Cannelurenbreite zu 53 Bmi an. 
Unter Beibehaltung der 13 Canneluren würde dieses Maß eine Mantelfläche der 
Halbsäule von 0*689 ™ m der Abwicklung voraussetzen oder einen Durchmesser 
der Halbsäule an dieser Stelle von rund 0-44 ■* gegenüber dem untern von 0-39 ^ 
Die noch vorhandenen Stücke sind von mir gemeinsam mit dem genannten grie- 
chischen Architekten A. Zachos nachgeprüft worden. Die einzige, noch meßbare 
Cannelurenbreite an dem fraglichen Schaftstück ist die bei der 9. Cannelur ro3 m 
über der runden Basis. Wir haben 0-050 bis 0 05 1 m gemessen, wo Dörpfeld 0-05 3™ 
angibt, und 0-051 bis 0-052 " bei dem an die Basis angearbeiteten Schaftstück. 

Die Canneluren sind bei ihren Anfängen über der halbrunden Plinthe nicht 
unter sich genau gleich; das vorgenannte Maß mit 48 mm ergibt sich durch 
T ) Mykennl (.Leiptig 1878) S. 162. 

8* 
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17: Vom «weilen Kuppelgrab in Mykcnai. 
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Rechnung. Die Höhe der Halbsäulen ist so genau bestimmbar wie bei der 
Atreus-Tholos durch die in ihrer Lage unverrückt gebliebenen Plinthen und durch 
das abgekröpfte, vortretende Gesimsstück. Zwischen diese Architekturteile schiebt 
sich der Stamm mit dem Capitell ein. Letzteres können wir, ohne einen nennens- 
werten Fehler zu begehen, in der gleichen Form und Größe annehmen und be- 
messen, wie bei dem Atreuskuppelgrabe. Die Breite des Abacus ist dort wie da 
durch die glatte abgekröpfte Gesimsplatte bestimmt, die Säulenache durch den 
Mittelpunkt der Plinthe und die Mittellinie des Gesimskropfes. Die Halbsaulen 
selbst haben aber auch Spuren ihrer einstigen Stellung auf dem Quaderwerk des 
Portales hinterlassen. Man kann deren senkrechten (nicht divergierenden) Ver- 
lauf noch bei der 10., t3- und 15. Schicht der allerdings etwas deformierten 
Eingangsfassade erkennen. 

Verzeichnet oder berechnet man nun nach den beiden bekanntgegebenen 
Cannelurenbreiten den obersten Durchmesser der Halbsäulen — eine stetige 
Verdickung nach oben annehmend — dann würde dieser zu einer Größe an- 
wachsen, die das Einschieben eines symmetrisch zur Mittelachse componierten 
Capitells auf der obern Standfläche der Säulenschäfte unmöglich machte {vgl. 

17)- 

Mithin dürfte auch dieser Versuch, eine nach oben verdickte Säule an 
einem mykenischen Bauwerke herauszueonstruieren, als gescheitert zu betrach- 
ten sein. 

Suchen wir nach Analoga für perverse Säulen aus einer dem mykenischen 
oder vormykenischen Zeitalter etwa gleichen Periode, dann wäre wieder Ägypten 
das einzige Land, das entsprechendes böte: in den Säulen des von Thutmes er- 
bauten Teiles der Bauten in Karnak (vgl. Fig. 18). Dann stünde Monumental- 
architektur gegen Monumentalarchitektur und die Vergleiche mit aus dem Kunst- 
gewerbe entlehnten Gegenständen blieben auf sich beruhen. 

In Karnak stehen auf den nach oben sich wenig verbreiternden Säulen- 
stämmen umgestülpte Kelchcapitelle mit abwärts wachsenden Blättern. Der 
Stamm mußte sich dort nach oben etwas ausbreiten, um den Glockenrand auf- 
nehmen zu können und hat an dieser Stelle naturgemäß seinen größten Durch- 
messer. 

Die bei Lepsius (ITaf. 81) abgebildeten Steinsäulen, bei Perrot und Chipiez 
a. a. O. Ägypten I 558 und 572, sind gedrungen, 6™ hoch, bei einem unteren 
Durchmesser von i 2o m und verdicken sich nach oben, wenig merklich und nur 
um so viel als es die Perversität des Capitells verlangt Es ist ein Werk der 
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XVIII. Dynastie (1597 — 1447 v. Chr.), bei dem das verkehrte Capitell den ver- 
kehrt stehenden Stamm zur notwendigen Folge hatte (vgl. Fig. 18). 

Der ägyptische Künstler blieb logisch: zum Verkehrten das Verkehrte! 
Der kretische und mykenische wäre es nicht, wenn er nach Mr. Evans oder 
den kunstgewerblichen Vorbildern bei seinen monumentalen Architekturen ver- 
fahren wäre. Für die S. 56 unter d angeführte Auffassung, daß die in Hagia Triada 
gefundenen „Kandelaber" — ich würde lieber Steinlampen sagen, da sie wegen 
ihrer Größe keinen 
Anspruch auf jenen 
Titel haben — „in 
ihren schön anschwel- 
lenden Schäften das 
gleiche Formgefühl 
wie die dorische Säule 
der klassischen Zeit 
zeigten", vergleiche 
man die Abbildungen 
derselben nach mei- 
nen Aufnahmen (Fig. 
19). Dabei sehe ich 
von dem spiralförmig 
cannelierten Ständer 
und den an den Schaft 
und das Capitell der 
ägyptischen Bündel- 
säule erinnernden Bei- 
spielen ab; ich meine 
lediglich das Stück 
mit dem ausgebauchten kurzstämmigen Schaft mit Basis und CapitelL 

Aus diesen kunstgewerblichen Erzeugnissen können ohne weiteres die Ele- 
mente von Monumcntalarchitekturen nicht abgezogen werden, wenn auch gleich- 
lautende Einzelheiten in beiden enthalten sind, wie z. B. an kleinen Freistützen, 
Stelen, an Stützen von Tischen, Stühlen oder Ruhebetten nach erhaltenen Bei- 
spielen oder nach Vasenmalereien. Das ionische Säulen capitell bei Gegenständen 
des Kunstgewerbes bleibt in Übereinstimmung mit dem der Monumentalarchi- 
tektur, während der Schaft sich bei ersteren nach unten verjüngt und bei der 
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zweiten nach oben. Diese und ähnliche Dinge sind für mich charakttristische 
Merkmale bei architektonischen Einzelheiten kunstgewerblicher und monumen- 
taler Schöpfungen; die Stütze entwickelt sich im Kunstgewerbe seit uralter Zeit 
beinahe durchweg auf kleinster Basis, die im Hochbau auf breiter Unterlage 
(siehe: Ägypten, Assyrien usw.). 

Danach würde auch die Säule ^MeiIösL- 
am Löwentor in Mykenai in das 
Gebiet der Kleinkunst, wenn die 
scheinbare Verdickung derselben nach 
oben durch den Anlauf beim Capitell 
nicht ganz abgelehnt werden will, zu 
verweisen sein, — nach ihrer Funk- 
tion auf dem Relief ist sie aber ohne 
weiteres als Stele gesichert, als Stän- 
der eines Opfertisches nicht als 
Last aufnehmendes architektonisches 
Gebilde, wenn auch ihr Capitell die 
verwandte Form zeigt, wie bei den 
Halbsäulen der mykenischen Kuppel- 
gräber. 

Werden nun aus Darstellungen 
solch kunstgewerblicher Gebilde Sätze 
entwickelt wie der folgende: „Von 
dem Aufbau einer mykenischen Säu- 
lenfront mit derartig gestellten Stützen 
gibt übrigens der Rest eines Wand- 
bildes eine unschätzbare Vorstel- 
lung", so sind solche doch kaum 30 $ e .4 
berechtigt 

Das fragliche Wandbild, von dem übrigens nur einige Quadratzentimeter 
authentisch sind, mißt in seiner Ergänzung nach der Länge 0-94". Die Mittel- 
partie ist o-ig m lang und 01 2 m hoch und stellt ein Tempelchen oder einen Altar- 
bau dar, wie er von den mykenischen Goldblechen her bekannt geworden i« 
(vgL Fig. 18 und Fig. 20). Der mittlere, überhöhte Teil desselben zeigt zwei rot 
gestrichene, 0*05 " hohe Säulenschäfte auf schwarz gemalten glatten Basen. Der 
rechtsstehende zeigt noch den unteren Teil eines Wulstcapitells, von dem links- 
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stehenden ist die Schaftzeichnung' nur zur Hälfte erhalten. In den farbigen eng- 
lischen Darstellungen*) ist der Form der Schäfte zugunsten einer starken Ver- 
jüngung nach unten etwas Zwang angetan. Im Original zeigen sie eine solche 
nicht in dem Maße, ebensowenig wie die entsprechenden Freistützen auf den ge- 
nannten mykenischen Goldplättchen 
(vgl. Fig. 18). Die Säule im linken 
Flügelbau ist nur zur Hälfte in der 
Zeichnung erhalten und von der im 
rechten Flügel nur das Capitell und 
vom übrigen Teil der Säule gar 
nichts, — und da spricht man von 
dem Aufbau einer mykenischen Säu- 
lenfront! Aus diesen winzigen, gemal- 
ten Säulen gar noch einen Canon 
fürderen Verhältnisse, unter Zugrunde- 
legung des oberen Durchmessers (weil 
der untere vielfach nicht bestimmbar 
ist), als Modul feststellen zu wollen, 
erscheint doch etwas gewagt. 

Für das Bild einer vormykeni- 
schen Säule wird aber auch noch 
deren Darstellung auf einer buntbe- 
malten Bordüre herangezogen, die als 
obersten Abschluß (vgl. Fig. 21) eine 
Reihung von kleinen, senkrechtstehen- 
den, 008 m hohen Stützen zeigt, die 
an gewisse Drechslerarbeiten sehr 
is Knowos. vie ^ späterer Zeiten erinnert. Im Zu- 

sammenhang mit der darunter ge- 
zeichneten Rosettenborde, aut welche die genannte Reihung gestimmt ist, kann 
das Ganze als eine anmutige kunstgewerbliche Arbeit bezeichnet werden; monu- 
Architekturformen aus dieser ableiten zu wollen, erscheint ausgeschlossen, 
so mehr als auch die Bordüre, ähnlich wie bei dem Bilde mit dem Stierfang 
oder auf der Tafel mit der Zeichnung des Labyrinthes (vgl. Fig. 21), rings um das 
Rechteckfeld gezogen angenommen werden kann. Das genannte Wandbild, eine 

*) Vgl. die Darstellungen im Journal Inst. British. Architccts 1903 Ton Fife. 
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religiöse Feier oder Volksversammlung- darstellend, bietet uns dagegen eine wirk- 
lich architektonische Gabe in einer bis jetzt noch nicht verfolgten Säulenform, 
auf die noch zurückzukommen ist. 

Nach oben verdickte Säulen auf geschnittenen Steinen, darunter solche mit 
spiralförmig gewundenen Schäften (vgl. Fig. 20), behandeln gleichfalls nur Stelen 

und nicht Gebilde der Monumental- 
architektur. 

Von kunstgewerblichen Gegen- 
ständen wird auch gerne die im 
Kuppelgrab bei Menidi gefundene 
0 38 ■ lange, 012" hohe und 001 e 
dicke Elfenbeinplatte*) herangezo- 
gen, in deren Mitte eine Stele ange- 
geben ist, welche die Formen einer 
mykenischen Säule enthalten soll. 
Die Platte wurde „trotz aller Vor- 
sicht nicht in einem Stück, sondern 
nur in mehreren größeren und sehr 
zahlreichen kleineren Fragmenten 
herausgehoben. Sie wurde später in 
Athen gereinigt und zusammenge- 
setzt und ist in halber Grölie in 
den beiden genannten Publicationen 
abgebildet". Dargestellt sind auf 
dieser „in einem stark an assyri- 
sche Kunst erinnernden Stile vier 
stehende Sphinxe, je zwei von rechts 
und links her, einer die Darstellung 
in zwei Hälften zerteilenden, nach 
unten verjüngten Säule zugewandt - . 
Was diese Freistütze in der Mitte bedeuten soll, ist, wie auch Perrot meint, 
schwer bestimmbar und um so schwerer, als deren oberer Teil unvollständig 
ist. Es kann daher nicht mehr ersehen werden, was sie einst aufnehmen sollte. 
Diente sie als Stele wie am Löwentor? Als Säule, zur Aufnahme eines Gebälkes 

•) VgL daa Kuppelgrab bei Menidi, heran.- Athen f Athen 1880) S. 20 Taf. VTII und bei Pen* 
gegeben »om DeuHchen Archäologischen In.titut in nnd Chipiei a. a. 0. S. 528 Fig. 208. 
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erscheint sie zu klein, weshalb ich sie lieber in die Kategorie der ersteren ver- 
weisen möchte. Dann gehört die Composition der Platte dem sog. Wappenstil 
(der wappenartigen Ornamentik) an, an die skulpierten assyrischen Friese mit ge- 
flügelten Stieren tu beiden Seiten des sog. heiligen Baumes — an dessen Stelle 
hier die Altarstele tritt — erinnernd. 

Die fragliche Stele, deren unterster Teil übrigens gleich dem unteren 
Rahmenstück glatt ergänzt erscheint, ist in der deutschen Publication weniger 
verjüngt dargestellt als in der französischen. Außerdem ist das Elfenbein nicht 
nur an der Oberfläche, sondern auch tiefer hinein so zerfressen, daß Schlüsse für 
die einstige Gestaltung der Stele in ihren Einzelheiten mit absoluter Sicherheit 
nicht mehr gezogen werden können. 

Über die formalen Einzelheiten der raykenischen Säulen- und Stelencapi- 
telle sei noch angeführt, daß die des Löwentores sich mit denen der Atreus- 
Tholos ziemlich decken, nur fehlen beim Löwentor die Ornamente auf den Profi- 
lierungen. Dann weist das Stelencapitell ein bestimmt ausgesprochenes Halsglicd 
— Astragal mit Plättchen — auf, wofür am Säulencapitell der Tholos ein be- 
ziehungsweise zwei Leistchen treten, die den Übergang nach dem Schafte ver- 
mitteln. Das athenische Modell sieht eines, das Londoner zwei bei der Recon- 
struetion vor (Fig. 13 auf S. 47). Die verfügbaren Fragmente der genannten Säulen- 
capitelle wurden in Athen wie in London in den Gipskern des restaurierten Capitells 
eingesetzt, wodurch erwiesen worden ist, daß die Zickzackornamente im Wulste 
in der gleichen Weise fortlaufend ausgeführt waren wie am Schaft der Säule, 
wonach die Annahmen Donaldsons zu verbessern wären. Die Capitelle des zweiten 
Kuppelgrabes in Mykenai hat uns das Schicksal vorenthalten, dafür aber ein 
unantastbares Zeugnis für die Bildung des die Halbsäulen überspannenden Ge- 
simses gelassen. Wir sehen dort (Fig. 17 auf S. 60) die runden Köpfe von Decken- 
balken ausgemeißelt, wie sie an den lykischen Grabmonumenten und Felsen- 
gräbern bekannt geworden sind. Wir haben somit für das Bild des Grabportales 
ein weiteres wichtiges Zusatzstück gewonnen (vgL Fig. 17), so daß uns nur noch 
die Gestaltung des rechteckigen Mauerfeldes von der Gosimsoberkante bis zu dem 
Abschluß der Fassadenmauer durch sogenannte Mauerdeckel unerklärt bleibt 

Die gleichen Scheiben wie am genannten Gesimse der zweiten Tholos finden 
sich aber auch über dem Abacus des Stelencapitells am Löwentor, sie waren 
früher schon an den kleinen Tonaltärchen über den drei Säulchen (Fig. 18 auf S. 62) 
in Knossos vorhanden, sie sind auf dem von Dr. Kuroniotis gefundenen Gold- 
täfelchen, das ein mykenisches Haus wiedergibt, zu treffen, dann bei den von 
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Donaldson veröffentlichten Fundstücken von Mykenai und auch auf dem Wand- 
gemälde in Knossos (Fig. 20 auf S. 64) usw. Die Scheiben, die Enden von Holl- 
balken wiedergebend, wurden zur Abwechslung bei neueren Publicationen (vgl 
Athen. Mitteil. a. a. O.) achteckig, statt rund, angegeben und dies besonders 
betont. Ein aus Mykenai stammender Fries von grauem Marmor der „Elgin Col- 
lection", 0*45 ™ hoch, wird im Britischen Museum aufbewahrt (vgL Fig. 17), be: 
dem die fraglichen Scheiben bald rund, bald kantig ausgeführt sind. Ein anderes, 
dort befindliches Marmorstück von einem lykischen Grabmal (vgl. Fig. 17) im 
Halikarnass-Saal aufgestellt, zeigt die Rundholzstirnen meist völlig kreisrund; nur 
die äußerste ist oval geformt Man wollte hier gewiß nicht verschiedene geo- 
metrische Figuren zum Ausdruck bringen; die Verschiedenartigkeit beruht mehr 
auf einer ungenauen oder willkürlichen Ausführung und schlechten Einteilung 
Nun sind aber außer diesen Friesen innerhalb und in allernächster Nähe der 
beiden Kuppelgräber noch verschiedene anders verzierte gefunden worden. Zum 
Teil bestehen sie aus Stücken mit Spiralornamenten, dann aus solchen mit Pfetler- 
chen und seitlich auswachsenden Palmetten, die in gleicher Art an den goldenen 
Altärchen von Mykenai nachgewiesen sind (vgl. Fig. 20), aus Glas gefertigt ah 
Teile von Wandbekleidungen auf der Burg zu Tirynth, dann auch im Kuppelgrab 
bei Menidi vorkommen und bei den vormykenischen Architekturen gemalt oder 
in plastischer Ausführung, besonders aber auf dem Tonzeug der zweiten Minoischen 
Periode auftreten. 

Diese letzteren Stücke sind mehrfach Gegenstand von Besprechungen ge- 
worden, wobei ihnen Standplätze angewiesen wurden, von denen man nicht immer 
sagen kann, daß sie überzeugend richtig gewählt wären. Als Alabasterfries mit 
eingelegten Glaspasten („restauriert") wurde dieses Ornament im Schliemann'schen 
Buche über Tirynth (Leipzig 1886) veröffentlicht, wobei seine Aufstellung als Fui)- 
sockel glaubhaft gemacht wurde, dann treffen wir es in langgestreckter Form bei 
der Wandung eines Elfenbeinkästchens, als Einzelstück in der Tholos bei Menü 
„als die durch einen mit Wellcnornament verzierten Querstreifen gehälftete Rosette" 
Die aus Porphyr und Alabaster gemeißelten Einzelfundstücke werden als Bestand- 
teile der äußeren Flächenbekleidung der Grabfassaden, oberhalb der Hauptgesims« 
angenommen. Das Gemälde in Knossos gibt den Standort des Ornamentes unter- 
halb der Säulen an, bei den aus Goldblech getriebenen Altärchen von Mykenai 
sitzt es als Friesstück unter dem Hauptgesimse. Auf den gelben Tongefäöen 
der zweiten oder mittleren Minoischen Periode ist es mit brauner Farbe zwischen 
den horizontal herumgeführten Bändern, welche die Gefäße umziehen, eingesetzt 
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(vgl. Fig. 22). Es bewegt sich das Ornament in Höhenmaßen von 0 55, 0 30, 
0 25 und o i9 m ; in Menidi, auf den Goldblechen und bei den Wandmalereien in 
den kleinsten Dimensionen bis herab zu ooo5 m . 

Der plastischen Ausführung in Stein geht die gemalte Darstellung auf den 
Tongefäßen der zweiten Minoischen Periode voran und von diesen aus ist sie wohl 
auf die Steingebilde übertragen worden und darf daher nicht, wie geschehen, 
als Urbild für das Triglyphon der griechisch-dorischen Tempel angesehen werden, 




22: Sogenanntes Triclyphenmoiter ans Knossos. 

wie man ja auch mit Recht seinerzeit ein Zurückführen dieses auf ein in der 
Form und in der Farbe sehr viel näher liegendes Motiv in den Hohlkehlen- 
gesimsen ägyptischer Architekturen abgelehnt hat. Das dorische Triglyphon ist 
seiner Form nach und nach dem Zeugnisse Vitruvs ursprünglich aus der Holz- 
balkenconstruction hervorgegangen, wenn es auch in der geschichtlichen Zeit des 
griechischen Steinbaues nicht mehr wörtlich genommen wurde. Das in Rede 
stehende Ornament bleibt nach seinem ältesten Vorkommen auf den Tongefäßen 
von Knossos: zwischen horizontalen Bändern eine Reihe senkrechter, ornamentaler 
Teilstreifen, an die rechts und links bald langgestreckte, bald nur wenig über den 
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Halbkreis hinausgeführte Palmetten angesetzt sind, ein Motiv, das dann in der 
monumentalplastischen Fassung in gleichem Sinne verwertet wird. 

Die Verwendung eines entwickelten Triglyphenfrieses der guten Zeit als 
Brüstungssockel ist durch die amerikanischen Ausgrabungon in Korinth 10 ) zur- 
zeit verbrieft, sie wäre als ein Nachempfinden des Vorganges in Tirynth und 
zugleich als ein Beweis zu bezeichnen, daß man schon in recht früher Zeit gewisse 
Dinge gerade so verkehrt nahm wie heute noch. Einmal zum typischen Decora- 
tionselement erstarrt, konnte man mit ihm anfangen, was man wollte; um so mehr 
muH aber doch daran erinnert werden, daß beim dorischen Friese die Dreischlifce 
und Füllplatten getrennte, scheinbar für sich tätige Glieder am Baue sind bei 
einer durch die Balkenlage gebotenen Nahestellung der Triglyphen. Bei einer 
Auszierung des Frieses mit figürlichem oder ornamentalem Schmuck hängen die 
Metopen nicht mit den Triglyphen zusammen, wie bei dem vormykenischen un<i 
mykenischen Friese, bei dem die seitlich aus den Teilstreifen sich entwickelnden 
Palmetten den vermeintlichen Triglyphen zugehören. Zwei solcher Palmetten be- 
rühren sich in der Mitte des sogenannten Metopenfeldes und bedingen ein« 
langgestreckte Form desselben bei einer Weitstellung der Triglyphen. Dies sind 
die sehr stark hervortretenden charakteristischen Unterschiede bei beiden. Man 
wird die übereinstimmenden Zierformen der senkrechten Scheidezeichen mit zwei 
seitlichen Palmetten aus Tirynth, Mykenai und Knossos weder an den Siu- 
bänken noch an den Wandsockeln oder unter dem Hauptgesimse, noch bei 
Brüstungen als Bestandteile oder Ursprungsformen eines dorischen Triglyphen 
ansehen dürfen. Nur einmal findet sich in Knossos zwischen den horizontale 
Bändern das senkrechte Teilstück durch drei Streifen nebeneinander — einen 
gelben, blauen und gelben mit roten und schwarzen Schrägblättern geziert - 
charakterisiert, während die quadratische Metope durch einen kreisrunden blauen 
Schild mit aufgemaltem, gelb und rot gefaßtem Stern verziert ist, was dann der: 
Ansehen nach dem Triglyphon der Steinbauten wohl etwas näher käme, abr 
im einzelnen und innerlich mit jenem doch nichts zu tun hat. 

Über die Construction der Kuppelgräber sei noch hinzugefügt, daß der drei- 
eckige Hohlraum über dem Sturz des Kingangsportales, nach dem Grab II zu 
urteilen, auf der Innenfläche der Tholos durch eine dünne Steinschichte und nach 
der Außenseite bei den beiden Tholoi I und II durch Füllplatten geschlossen war 

Die wohl älteste Aufnahme der Querschnittsform der Atreus-Tholos ist auf ä< 
Arbeit von Cockerell, Donaldson u. G. U8}o) zurückzuführen, die in ihren unteren 

Vgl. Amcricin Journal of Arch.-ieolo S y VI <K,05) p. 306 ff. pl.VII— X. 
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Teilen durch die deutschen Aufmossungen nach der völligen Ausgrabung vervoll- 
ständigt und richtiggestellt wurde (vgl. Athen. Mitt. IV 187 ff.), bei denen auch 
die Metallstifte zur Befestigung des Bronzeschmuckes auf der Kuppelfläche im 
Innern nachgetragen wurden. 11 ) 

Die Maßangaben der Spannweite am Fußpunkte der Kuppel differieren bei 
Cockerell-Donaldson und bei Perrot-Chipiez nach den deutschen Mitteilungen 
um (i5\3o — 14*30) = roo, also um einen vollen Meter. 

Das Höhenmaß im Lichten gibt Perrot nach der Zeichnung zu 13*68, in 
seinem Texte zu 1300 1 * an. Das letztere stimmt also mit dem von Cockerell- 
Donaldson angegebenen überein. Ein Nachprüfen der Spannweite auf dem un- 
ebenen Boden ohne Instrumente war mir nicht möglich. Da Cockerell-Donaldson 
am Fußpunkte der Kuppel wegen der Verschüttung ein Maß nicht geben konnten, 
so dürften die deutschen Angaben als zuverlässiger anerkannt werden. Die von 
den englischen Forschern gezeichneten Deformationen des Pseudogewölbes 
können als vorhanden angenommen werden; sie sind ohne Nachmessen an Ort 
und Stelle erkennbar und wohl schon während der Ausführung entstanden. 
Ich bemerke dazu nur noch, daß die sechs Schichten gegen den Hohlraum, der in 
Dreieckforra über dem Sturz der Haupteingangstür angeordnet ist, nicht hori- 
zontal verlaufen, sondern nach jenem zu fallen (Fig. 23 auf S. 72). Ein Aus- 
gleich zur Horizontalen findet dann durch den Überlagsstein mit dem nach unten 
geknickten Lager statt. Was mehrfach zu Zweifeln Veranlassung gegeben hat, 
ist die Form und Größe des Schlußsteines. Cockerell-Donaldson geben seine Form 
und seine Größe mit eingeschriebenen Maßen an. Sie dürften ihn also wohl ge- 
messen haben. Bei meinem ersten Besuch (1875) in Mykenai war in der Nähe des 
Scheitels ein Stein ausgebrochen und dadurch eine Lichtöffnung hergestellt, durch 
die ein schwacher Lichtstrahl ins Innere drang; bei meiner jüngsten Anwesen- 
heit war jene Öffnung wieder geschlossen. Dafür begünstigte mich die liebe Sonne, 
die an einem wunderbar schönen Aprilmorgen (28. April 1906, 7*/, Uhr morgens), 
noch nieder, gerade in der Axe des Dromos stand und ihre Strahlen voll 
durch Portal und Entlastungsdreieck in das Innere warf. Die Wandung des herr- 
lichen Domes erschien im vollen Glänze. Vom Summen der Bienen und dem 
Wohlgeruch der blühenden Sträuchcr erfüllt, verdiente er in diesem Augenblick 
den oft gewagten Vergleich mit einem Bienenkorb. Ein Schatten huschte durch 
denselben, eine Eule flog über uns weg und nahm mit einer grün schillernden 
Schlange im Schnabel auf dem Sturze der kleinen Grabkammertüre Platz. Sie 

») Vgl. L'Expedition de Morec W. 6-, wo gleichfalls ein Schnitt gegeben ist. 

9* 
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schaute sich verwundert um und zog, durch unsere Anwesenheit wohl beun- 
ruhigt, mit ihrer Beute wieder ab. Wir nahmen es als gutes Zeichen auf. Die 
Helligkeit im Innern gestattete die Aufzeichnung des Schlußsteines und der an- 
liegenden Steinkränze, deren Ergebnis in Fig. 24 dargestellt ist. 




13: Querschnitt der Atrcustholos in Mykenai. 



Perrot bedauert a. a. O. (p. 609 A. 1), daß Thiersch als Architekt nicht 
auch das Innere des Kuppelraumcs so studiert habe wie die Fassade mit dem 
Haupteingang, daß er nicht von einem Gerüste aus die oberen Schichten unter- 
sucht, die das Auge von unten nicht beurteilen könne, auch wenn ein Feuer 
auf dem Boden des Kuppelraumes angezündet wird. Der Schein der Flamme 
verlöre sich, ehe er den Scheitel des Domes erreiche. Er führt weiter aus, daß 
das Kuppelprofil noch nicht genau aufgenommen wäre. Die englischen Auf- 
nahmen übersah er wohl dabei oder waren sie ihm nicht zuverlässig genug? 
Andere bauten ihr Urteil auf jenen auf. Nach Perrot sind alle Untersuchungen 
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von unten gemacht und die wahre Form, namentlich des Scheitels des Domes, 
„konnte auch einem aufmerksamen Beschauer entgehen". Auf Grund einer Dörp- 
feldschen Skizze wird nun festgestellt, daß die Wölbelinie eine Curve aus drei 
Mittelpunkten sei, wobei der Bogen, der die Spitze bildet, sehr kurz genommen 
wäre. Die dazu gegebene erläuternde Fig. 265 „Le sommet de la coupole d'apres 
un croquis de Dörpfeld" bleibt unverständlich. Die zugehörigen aufsteigenden 
Wölbelinien zeigen nichts Neues und geben nur das, was Cockerell-Donaldson 
schon, vielleicht noch genauer, gesehen haben. Neu wäre nur die veränderte Größe 
des Radius, die sich aus dem veränderten Durchmesser des Kuppelraumes ergibt. 

Das Vorhandensein von Bronzestiften auf den Ansichtsflächen der Quader- 
schichtsteine im Innern war seither nur 
bis zur zwanzigsten Schicht angenom- 
men; Dörpfeld läßt diese nach Perrot 
bis zum Scheitel hinaufgehen: „M. D. 
a reconnu qu'ils montaient bien plus 
haut qu'on l'avait cru tout d'abord; il a 
pu les relever, ä l'aide de la lorgnette 
jusqu' ä la vingtieme des trente trois 
assises." Dörpfeld glaubt auf Grund 
eines Fundes bei den Steinen der zwei- 
unddreißigsten Schicht die Bronzestifte bis 
zum Scheitel fortgesetzt annehmen zu müssen, 
worauf sich Perrot in seiner Querschnitts- 
zeichnung (Fig. 266) „d'apres le croquis de 
Dörpfeld" bezieht 

In der genannten Zeichnung sind alle 
Schichten vom Fuße bis zum Scheitel der 
Tholos streng horizontal durchgeführt ge- 
zeichnet, was schon nicht mehr, wie gesagt 
(vgl. Fig. 23), bei denen am EntlastttDgB- 
dreieck stimmt, noch weniger aber bei den 
dem Schlußstein zunächstliegenden. 

Wie Fig. 24 zeigt, sind dort Hacken- und 
Polygonquadern, die sorgfältig ineinander- 
greifen, zur Ausführung gebracht worden. 
Auf eine gleichmäßige Ausbildung der vor- 




24: Details 
von der Atreus-Tholos in Mykenai. 
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kragenden Schichtsteinc ist auch bei dem Kuppelgrab II in Mykenai verzichtet, 
bei dem in Menidi ist eine Bearbeitung der Steine vollständig unterlassen. 
Die großen, an der sichtbaren Fläche unbearbeiteten Kalksteingeschiebe sind, 
nur durch Brocken verzwickt, aneinandergereiht Den Schluflstein geben Cockere 'i- 
Donaldson 0-479"* dick an und lassen nach innen ein freies horizontales Rund, 
das tellerartig ausgehöhlt ist, von 0 62 25" Durchmesser, während die französi- 
schen Forscher der Expedition de Mor6e (pl. LXVI Fig. 4: Fig. «84 bei Perrot- 
Chipiez a.a.O.) ein solches von 075 m lassen, was eine Differenz von o-ij™ ergibt 

Wie meine Aufnahme zeigt, ist der letzte Steinring nicht mehr intakt 
von einigen Schichtsteinen sind Stücke abgefallen, bei X sogar ein größeres. 
Dieser Schaden dürfte zum Teil erst in der jüngsten Zeit aufgetreten sein; denn 
während die obersten Ringsteine und die Abdeckplatte durch Rauch und Staub 
geschwärzt sind, zeigt die Stelle bei X ein blendendes Weiß. Die obersten 
Schichtsteine haben- von allen den spitzesten Winkel, den die horizontalen Auf- 
lageflächen mit der Wölbefläche bilden, also die schärfsten Kanten, die schon 
beim Versetzen des Schlußsteines leicht abgestoßen werden konnten, die aber 
bei einer Bewegung der Mauermassen abgedrückt werden mußten. Jetzt zeigt 
sich, was Cockerell-Donaldson richtig angeben, ein schmaler freier Streifen rings 
um den Tellerrand der abschließenden Deckplatte, von dessen innerem Kreis erst 
die flache Vertiefung anhebt. Es wäre möglich, dafl einst die Kanten der letzten 
Schicht bis an jene reichten und daß sie beim Versetzen oder später abgedrückt 
wurden; es konnte aber auch der Rand von vornherein beabsichtigt gewesen sein 
(vgl. Fig. 24). Ohne Gerüste wird sich diese Frage nicht entscheiden lassen 

Über das Kuppelgrab von Menidi, das nur S^s** Durchmesser bei etwa 
9™ Höhe hat, berichtet R. Bohn: „Da der obere Schluß der Tholos nicht mehr 
intakt war, vielmehr eine unregelmäßige Öffnung von circa 1" Durchmesser 
zeigte, so ließ sich die Art und Weise des Verschlusses nicht mehr feststellen/ 
Wir werden jedoch auch hier etwas Ähnliches wie in Mykenai, d. h. also einen 
größeren Deckstein voraussetzen müssen. 

Das Kuppelgrab II in Mykenai ist wie die übrigen großen bekanntge- 
wordenen eingestürzt, kann also zum Vergleich nicht mehr herangezogen werden. 
Von dem Kuppelgrab zu Orchomenos sagt Pausanias, daß sich der Dom im 
Innern etwas stumpf zuspitze' und daß der oberste Stein das Ganze zusammen- 
halte. Die etruskischen Grabkammern in Orvieto und Cervetri zeigen bei horizontal 
vorkragenden Steinschichten keilförmig eingefügte Schlußsteine. Unmöglich wäre 
es nicht, daß die mykenischen Architekten schon eine Ahnung von dieser soliderer. 
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technischen Maßnahme hatten, daß aber der Schlußstein alles zusammenhalte, ist 
ein Aberglaube. 

R. Bohn beklagte sich, daß Thiersch in den Mitteilungen über die Tholos 
in Mykenai die Widerlagsmauern (sollte wohl Umfassungsmauern heißen) der- 
selben in bestimmter Weise begrenzt, ohne Maßangabe gezeichnet habe, wobei 
er der Vermutung Ausdruck verleiht, daß der untere Teil der Umfassungsmauer 
stärker zu nehmen gewesen warf. Nur durch Ausbrechen einiger Quadern 
könnte man Klarheit schaffen; im übrigen dürfte sich wohl Thiersch auf die 
englischen Angaben gestützt haben. Was größere Mauerstärken hier sollen, müßte 
noch gesagt werden. 

Die Franzosen geben die Steine der obersten Schicht der Tholos II zu o 90 m 
in der Tiefe an mit Fugen, die nur in ihren Anfängen nach dem Centrum ge- 
richtet sind, dann beliebig auseinandergehen und mit Steinbrocken verzwickt sind, 
wie dies Bohn auch für Menidi geltend gemacht hat und wie dies wohl auch 
bei den tiefer liegenden Schichten der Atreus-Tholos der Fall war. Ein in Fig. 1 8 
auf S. 62 dargestellter, von mir gemessener, abgestürzter Ringstein der 10 5 weiten 
Tholos II in Mykenai mißt bei einer Länge von 2-26 " nach seiner größten Tiefe 
1-27 m und in der Dicke o^"'. Danach kann man wohl die Mauerdicken auch 
in den unteren Schichten bemessen und dürften die seither für gut angenommenen 
auch fiirder beibehalten werden können. Den Plan der letztgenannten Tholos gibt 
Schliemann in seinem Bande über Mykenai nicht richtig; denselben jedoch in 
seinen Einzelheiten zu corrigieren, dürfte hier der Platz nicht sein. Die Annahme, 
daß die Ringsteine sich nicht unmittelbar an die Wandungen der Baugrube 
anlehnten, daß vielmehr eine Packung von Kleingeschlägen (oder Kieseln) zwi- 
schen diese und die Quadern eingelegt wurde, dürfte wohl schon wegen der 
Sicherung des Gemäuers gegen die Bodenfeuchtigkeit bei der unterirdischen 
Anlage begründet sein. Wir verfahren ja auch heute noch so bei unsern 
Kasemattenbauten aus dem gleichen Grunde. 

Die Oberflächen der Steine im Innern der Atreus-Tholos waren durchweg 
poliert, wohl nach ägyptischem Brauche, und müssen in dem gelblichen, von 
bläulichvioletten Einsprengungen durchsetzten Conglomeratgestein einst prächtig 
in der Gesamtwirkung ausgesehen haben, wie auch der metallische Schmuck von 
dieser so behandelten, decent farbigen Unterlage sich wirkungsvoll abgehoben 
haben muß. Die Politur der Steinflächen im Innern ist noch deutlich erkennbar 
bei der vierten Ringschicht und an vielen anderen Stellen. Daß die Steinschwelle 
des Haupteinganges poliert war, bezeugt Perrot a. a. O. (p. 609), wie dies auch 
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bei den Säulenplinthen der Fall war; an einigen Quadern der unteren Schichten 
der rechten Dromosmauer ist die Politur der Flächen noch nachweisbar. Daß 
dort sich reibende Hammel dies Geschäft, d. h. das Polieren der Steinoberflächen 
besorgt haben könnten, worauf mich ein deutscher Herr aufmerksam machen 
zu müssen glaubte, halte ich für ausgeschlossen. Die fragliche Schicht (4) im 
Innern ist beiläufig 2 ,u vom Boden entfernt 

Beim Kuppelgewölbe ist ein geschlossener Scheitel aus construetiven Gründen 
nicht geboten, im Gegenteil; man kann in jeder Höhenschicht mit der Kinwölbung 
aufhören, ohne einen Einsturz befürchten zu müssen (vergleiche Agia Sophia, 
Pantheon); man kann sogar bei den nötigen construetiven Maßnahmen ohne 
Gefahr den Scheitelring belasten, wie dies die byzantinischen Kuppelkirchen 
und die der Renaissance zeigen (Peterskirche in Rom, Florentiner Dom u. a.). 
Ist das gleiche auch bei den durch Überkragung der Schichten hergestellten 
Kuppeln oder Tonnen über kreisrundem und rechteckigem Grundplan möglich? 
Je nach der Form und der Hochführung der Wölbelinie kann bei der Tonne die 
Frage mit ja beantwortet werden, beim Kuppelraum ohne weiteres. 

Das „Tomba di Idomeneo", von Kvans jetzt „The Royal tomb of Isopata" 
genannte Grab bei Knossos zeigt eine Grabkammer von rechteckiger Grundform 
(yQ2 zu 6" 14™'), zu der ein schmaler, langgestreckter Dromos führt, dessen Flanken- 
mauern durch Nischen belebt sind. Der Bau ist, nach den Steinmetzzeichen und 
nach der Technik der Quaderschichtung — durch hölzerne Schwalbenschwänze 
zusammengehaltene, zweihäuptig gestellte Blendquadern mit Füllmauerwerk da- 
zwischen, nach ägyptischem Vorbilde '*) — zu urteilen, aus der gleichen Zeit 
wie der Palast zu Knossos. Die Decke war durch überkragende Steinschichten, 
die Durchgangsöffnungen und die Nischen in derselben Weise nach oben geführt 
und geschlossen, wie dies auch bei dem Dromos seiner ganzen Länge nach der 
Fall war. Die Überkragung in der Grabkammer geschah aber nur von zweien 
Seiten aus, die zwei anderen Seiten waren senkrecht emporgeführte Schildmauern.") 

Dem Vorgange bei den noch erhaltenen Nischenabdeckungen folgend, 

dürften auch horizontal gelagerte Steinplatten den DeckenschluÜ der Grabkammer 

gebildet haben und nicht nach der erwähnten etruskischen Weise eingesetzte 

Keilsteinc. Fünf Schichten vom Fußboden aufwärts sind von den vorgekragten 

Mauern noch erhalten, von den senkrecht emporgeführten Stirnmauern noch 

sieben bis neun. Alle übrigen sind verschwunden. 

'*) Vgl. Perrot a. a. O. Band Ägypten 109; Arth. Evarm, Archaeologia or Misrcllaneon« Trael* 
Mür a double reretement Reinting to Anli.juity. l.omlon. MTM CCCV. S. 391 ff. 

") The prehistorlc tornh* of Knom.i* by 
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„Die Decken sind eingestürzt" — pflegt man gewöhnlich zu sagen; was den 
Einsturz herbeigeführt hat, wird dabei nicht berührt Oft hört man: durch das 
Wegräumen der Erdschüttungen hinter und über den Umfassungsmauern sei die 
Vernichtung erfolgt. Ist denn die Anschüttung für die Haltbarkeit dieser Werke 
absolut geboten? Ich dächte: nein; denn die Pyramidengräber in Abydos mit 
ihren Grabkammern, deren Umfassungsmauern im Grundplan kreisrund geführt 
sind und sich im Aufriß spitzbogenförmig erheben und nach Form und Ausführung 
sich mit denen in Mykenai und Menidi decken, hatten sie als Freibauten auch 
nicht nötig, ebensowenig wie die Nurhagen auf Sardinien. 14 ) 

Bei rechteckigem Grundriß war, besonders bei längeren Mauerzügen, durch 
die Erdanschüttungen Gefahr für das Ausweichen der durch Überkragung 
der Steine hergestellten Umfassungsmauern nach Innen nicht ausgeschlossen, da 
sie vermöge ihrer horizontalen, mörtellosen Schichtung der Steine nicht immer 
den nötigen Widerstand gegen die angeschütteten Erdmassen boten, wie dies bei 
einer keilförmigen Schichtung mit vom Scheitel nach zwei Seiten sich stemmenden 
Mauern der Fall gewesen wäre. Die abgewölbten Mauerschenkel stemmen sich 
bei der Ausführung mittels Cberkragung nicht gegeneinander, sie sind nur durch 
eine lose aufgelegte Platte miteinander verbunden, wobei die Scheitellinien der 
beiden Schenkel ein Meter und mehr voneinander entfernt sein können. Günstiger 
liegen die Verhältnisse bei den im Grundriß kreisförmigen Anlagen. Dort bildet 
jede Schichte einen geschlossenen Ring, wenn auch die Fugen der Ringsteinc 
nicht alle genau oder nur auf eine kurze Strecke weit nach dem Centrum des 
Ringes laufen und die Fehler bei einzelnen Steinen durch Verzwickung mit 
Brocken ausgeglichen sind. 

Diese Grundrißform bietet an sich schon eine erhöhte Stabilität des Werkes, 
die bei der Ausführung mit senkrecht auf die Wölbungslinie gerichteten Lager- 
fugen der Ringsteine eine größte geworden wäre und dabei noch zum Vorteil 
des Ganzen einen Schub nach außen, also gegen die anliegenden Erdschüttungen, 
ausgeübt haben würde. Dabei sei daran erinnert, daß wir uns heute noch bei 
verwandten Ausführungen — und dieser Zug geht auch durch die mittelalterliche 
Technik — soweit als möglich mit Horizontalschichten helfen und dann erst zu 
den Steilschichtungen übergehen, was wieder auf ein in der Antike schon er- 
kanntes und gepflogenes Princip zurückzuführen ist (vgl. Bauten in Palmyra). 

Deformationen bei den Kuppelgräbern mit Horizontalschichtung der Steine 

u > Vgl. Perrot o. Chipicx a. a. O. Bd. I Ägypten C.ipiwdon- 22 ff. |ie«onder* Fig. 11- 15, dann 
JSf>— 251. dann Band IV Judic-Sardaigne-Syrie. Fig. 34. 

jiknoboft« <!»• 5. tnT mrctäol Initilut«. MX. !0 
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sind auf den mangelhaften Steinschnitt und die wenig vollkommene Ausführung 
der Ringschichten zurückzuführen sowie auf die belastende Hinterfüllung, die 
zusammen ein Gleiten oder eine Verschiebung der Schichtsteine nach Innen er- 
möglichen. So sprechen sich auch Perrot und Chipiez a. a. O. VI 504 aus: .ob 
enveloppa donc le döme de pierraille et de terre; mais celles-ci n'ont pis 
exerce une pression egale sur tout l'ensemble du massif; il a pu sc trouver qne 
la pression füt plus forte sur tel ou tel point; par suite les assises, qui n'ont point 




25: StealilKefäli am Hagi. Triada und Pylone de« Wandgemälde* in Knowot (S. 64). 



ici entre elles la meme solidarite que dans une construetion a voussoirs, risquaiett 
de glisser les unes sur les autres. C'est qui est arrive notamment au Tresor 
d'Atree.« 

Wechselnde Nässe und Trockenheit wie auch festere oder lockere Beschaf- 
fenheit des anstehenden oder angeschütteten Erdreiches sprechen in dem Falle 
aber auch noch mit. Sie können zu verschiedenen Zeiten die Gewichte der Um- 
hüllung nicht unbeträchtlich ändern, sie werden andere sein zur Regenzeit, andere 
in der trockenen Jahreszeit Die aufgebrachten Kleingeschläge, Kiesel und Erz- 
reich können mit ihrem Gewicht als senkrechter Druck auf die einspringend^' 
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26: Tontäfclchcn mit Hausfassaden (Knossos). 



Teile der Ringsteine günstig wirken, bei 
einer Vermehrung desselben aber auch ein 
Ausweichen zweifelhaft gearbeiteter oder 
schlecht versetzter Ringquadern nach In- 
nen herbeifuhren. 

Die Qualität der Steinhaucrarbcit, 
ein Verstoß bei der Versetzarbeit, bei 
der stets jede Ringschichte im ganzen 
zu vollenden war, ehe eine andere ange- 
fangen wurde und mit der die Hinter- 
füllung gleichen Schritt halten mußte, sind 
Faktoren, die ebenso schwer in die Wagschale fallen wie die oben genannten. 

Und wenn Perrot und Chipiez weiter ausführen: „Un autre inconvenient de 
ce mode d'appareil, c'est qu'il donne au lit superieur de chaque pierre une coupe 
trop aigue, ce qui a pour consequence de faire eclater l'arete de ce lit. Dans 
la coupole, tout le long des joints horizontaux, la plupart des blocs ont ainsi un 
de leurs bords fendu et ecorne," — so habe ich auf diese Erscheinung bei Be- 
sprechung der Gestaltung der Kanten bei den Ringsteinen, besonders in den 
obersten Schichten, und des Schlußsteines schon hingewiesen. Nach dem Zeugnis 
dieser berufenen Autoren und meinen Wahrnehmungen an Ort und Stelle dürfte 
wohl der beim Schlußstein sich zeigende schmale Rand die Wirkung einer 
solchen Kantenabsprengung bei der darunter liegenden Schicht sein. Abel Blouet 
und Fr. Thiersch nehmen an (vgl Perrot-Chipiez a. a. O. VI 504, 1), daß die 
Glättung der Ansichtsflächen der Ringsteine im Innern erst nach dem Ver- 
setzen stattgefunden hat. Kann die Politur der Flächen bis in die obersten 
Schichten nachgewiesen werden, wie es für die unteren geschehen ist, dann war 
dies sicher der Fall. Ganz ohne Gerüste, wenigstens 
nicht ohne Fußgerüste wird man die Arbeit nicht 
vollführt haben, wenn auch starke Lehrgerüste ent- 
behrt werden konnten. Bei der angewandten steilen 
Wölbelinie trugen sich die Schichten, wie im Modelle 
nachgeprüft werden kann, ohne Unterstützung, frei. 
Einstürze sind meist durch gewaltsame Eingriffe in 
das Gefüge von Menschenhänden oder durch Ver- 
wahrlosung des Baues herbeig-eführt worden: denn 27 ' ° berer Tel e,n " 

° B Hausfassade. 

trotz der Fehler im System und trotz der Stürme, Museum in Candia, 

10» 
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die darüber hingebraust sind, hat sich die Atreus-Tholos in Mykenai bis beinahe 
zu Anfang des verflossenen Jahrhunderts intact erhalten, wie auch die weniger 
solid ausgeführte Tholos bei Menidi noch steht. 

Das gewählte System der Schichtung der Steine bedingte eine steil auf- 
steigende Wölbelinie, die außerdem eine Schalung überflüssig machte, und schloß 
bei größeren Spannweiten die Halbkreis- oder reine Halbkugelform aus. Je steiler 

die aufsteigende Curve, um so fester 
die Construction, die eine Tendenz nach 
außen auszuweichen nicht in sich 
schloß, eher die eines Einsturzes nach 
Innen. 

Zum Schluß wird daran erinnert, 
daß oben S. 66 gesagt wurde: auf einem 
Wandbild im Palaste zu Knossos — 
eine religiöse Feier oder eine Volks- 
versammlung darstellend — sei uns 
eine wirklich architektonische Gabe in 
einer bis jetzt noch nicht weiter ver- 
folgten Säulenform geworden. Nach 
ihren Verhältnissen der Dicke zur Höhe 
und ihrer Formgebung muß mit ihr als 
einer Nachbildung einer architektoni- 
schen Monumentalsäule gerechnet wer- 
den, deren Ursprung in Ägypten zu 
suchen sein wird (Siehe: Beni-Hassan, 
V. Kalabche, Abacuscapitell mit rechtecki- 
gen Füllungen und Cartouchen nach 
Prisse.) 

Sie besteht aus dem genau cylindrischen, gedrungenen, rot bemalten Schaft 
ohne Basis mit viereckigem Abacus bekrönt ohne den vermittelnden Echinos. 
Zwischen Abacus und Architrav ist ein Sattelholz eingeschoben (vgl. Fig. 20, 25 auf 
S. 64/5 u. 78). Über dem Architrav sind die bekannten Rundhölzer markiert, darüber 
das Rahmenwerk, über dem die sogenannten heiligen Hörner aufgestellt sind, hinter 
welchen sich ein Aufbau von zweifelhafter Form erhebt Das Abacus-Capitell 
zeigt einen blau bemalten Saum und ein in gleicher Farbe bemaltes Mittelstück, 
während die Bandleiste um letzteres hell getönt und mit roten Scheiben besetzt 
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ist Eine Verdickung des Säulenschaftes nach oben kommt dabei nicht vor. Der 
Darstellung sind zur Erklärung der Figuren in größerem Maßstab gezeichnete 
Frauenköpfe und Frauenkostüme beigegeben, nach im Museum zu Candia befind- 
lichen Stücken, den beiläufig oi2 m hohen bunten Fayencepuppen (vgl. Fig. 20). 
Auffallend ist dabei die Tracht mit engem Taillenmieder bei bloßer Brust mit 
Gürtel, schürzenartigem Behang und gebauschten, bis zu den Sohlen herab- 
hängenden Volantsröcken. — Rococodämchcn also damals schon! Auch der 
springende Mann über dem galop- 
pierenden, scheckigen Stier ist dazu 
gezeichnet und als Beweis der bild- 
hauerischen Fähigkeit das Relief 
eines Stierkopfes und eines k jour 
gearbeiteten, fliegenden Fisches, 
eines Motivs, dem wir in Mykenai 
— dort auf Wandmalereien — 
schon begegnet sind (vgl. Fig. 20). 

Dieses vereinzelte Vorkom- 
men einer eigenartigen Säule, dazu 
auf einem phantastischen Gemälde, 
würde vielleicht einen vollen Wert 
nicht haben, wenn nicht alle Be- 
denken dagegen, daß wir es mit 
einer gesicherten Architekturform 
zu tun haben, durch den Fund eines 
Steatitgefäßes in HagiaTriada (Fig. 
25 auf S. 78) beseitigt würden. 1 ») 

In ähnlich vollendeter Weise, 
wie auf einem andern berühmt gewordenen, aus Steatit geschnittenen Gefäße 
gleichen Fundortes, das von F. v. Duhn so zutreffend beschrieben '•) und in 
den italienischen Fundberichten abgebildet wurde, sind auf der neugefundenen, 
trichterförmigen Vase figürliche Compositionen und Architekturen dargestellt, 

'*) Von dem Vorkommen ähnlicher Säulen- und rocinsame Vaterschaft erinnert, also ein später rer- 

Capitcllformen auf etruskischen Grabmalereien (vgL wertetes Erbstück) muß hier abgesehen werden; 

Antike Denkmäler II Taf. 41; Toraba dei Tori, Cor- aber unerwähnt möchte ich es nicht lassen. 
ncto-Tarquinia, wo rote Schäfte und rote, schwarz **) Vgl. Deutsche Rundschau Heft XII 384 ff. 

umränderte Abacuscapitelle angegeben sind und auf Italienische Entdeckerarbeit auf Kreta. Berlin 1903. 
denen so manches noch an die kleinasiatische, ge- 
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29: Pithos aus dem Palaste in Knossoa. 
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darunter Säulen, die in flachem Relief die Form der auf dem Gemälde ge- 
zeichneten wiederholen. Das Gefäß mit seinen Flachsculpturen ist im schwarz- 
grauen Naturton des Materiales belassen; kein Farbenauftrag erhöht den Schmuck, 
die Form allein spricht. Der Trichter, jetzt mit einem ergänzten Henkel ver- 
sehen, mißt in der Höhe 0 465 m bei einem größten obern Durchmesser von 
o'iß™. Er ist in vier Zonen abgeteilt, die dreifach gebundene Rundleisten 
voneinander trennen. Auf der ersten, dritten und vierten Zone sind Männer- 
kämpfe, auf der zweiten Stierbändiger dargestellt. Bei der ersten und dritten 
Zone stützen je drei Säulen die trennenden Leistchen, bei der zweiten und 
vierten fehlen sie. Die 
Säulenstämme sind nach 
oben verjüngt, ohne Ba- 
sen und tragen ein vier- 
eckiges Abacuscapitell 
ohne vermittelnden Echi- 
nos, gleichwie bei der 
gemalten Säule. Über- 
einstimmend mit dieser 
ist die Abacusfläche in 
der Mitte vertieft und 
der äußere Saumstreifen 
mit kreisrunden Schei- 
ben besetzt. Ein über- 
gelegtes Sattelholz vergrößert das Auflager der horizontalliegenden Trennungs- 
balken. (Vgl. Fig. 25 auf S. 78 bei der die Säulen in Zweidrittel der natürlichen 
Größe, nach eigener Aufnahme, wiedergegeben sind und die Höhe des Reliefs 
eingezeichnet ist.) 

Damit wäre die Zahl der Errungenschaften auf dem Gebiete der Monumental- 
architektur, die wichtigeren vormykenischen architektonischen Einzelfunde, die 
in jüngster Zeit neben den großen Ausgrabungsresultaten die Aufmerksamkeit 
der ganzen gebildeten Welt auf sich gelenkt haben, zunächst erschöpft. Was der 
Boden noch weiter birgt, muß die Zeit lehren. Die prächtigen Gebilde der kreti- 
schen Kleinkunst, wie z. B. die aus Elfenbein geschnitzten Springer mit aus ver- 
goldetem Blei geschnittenen Haaren, die verschiedenen Seh muckarbeiten und ge- 
schnittenen Steine, die Reste von Stuck und Malereien auf den Palastwänden 
und auf Sarkophagen, den aus Goldelfenbein, Bergkristall, Marienglasrosetten 




31: Wandvcrputi. 
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auf Silberfolien usw. hergestellten Truhendeckeln und dgl. m., die zum Teil als 
bekannt vorausgesetzt wurden — näher zu besprechen und zu prüfen, würde den 
Rahmen dieser Arbeit zu weit ausgedehnt haben. Von den auf kleinen Tontäfelchen 
dargestellten kretischen Wohnhausfassaden (vgl. Fig. 26, 27 auf S. 79), von der Fülle 
von Tonwaren, den verschieden geformten Pithoi, von deren Größe (2 ■ Höhe) unii 
Schönheit Fig. 28, 29 auf S. 80, 81 ein Hild geben, zu berichten, ein Architekturbii i 

der kretischen Palastac- 
lagen der vorm ykenischeo 
Periode vorzuführen, mai 
einer späteren Zeit vor- 
behalten werden. Ein an 
Ort und Stelle gezeichne- 
tes Bild des von Evas> 
wiederhergestellten Tre[>- 
penhauses im Paläste z- 
Knossos gibt Fig. 30 au: 
S. 82, wobei ich einer 
Construction, wie sie von 
mir unter b gej^eben ist. 
den Vorzug vor der aus- 
geführten a gegeben ha- 
ben würde. Die Trepper 
tritte, die Mauerdecke] 

32: Haosfasudc au» Goldblech getrieben, mit den Säulenständen 

troa Prot Kuronioti. gefunden in Volo. und der Quadern 

Mild zum Teil alt und echt, die aufgerichteten Holzsäulen samt ihren Capitellen. 
wie auch die verschiedenen Tragbalken und Teile des Mauerwerks sind neu 
Die Holzsäulen sind rot angestrichen, das Holzwerk braungelb. Der Grundplu 
ist gesichert, den Aufbau zu nehmen, wie er geboten wird, ist Glauber.?- 
sache. Fig. 31 (S. 83) zeigt den derzeitigen Zustand verputzter und gemalt ' 
Wände in den Magazinbauten und Fig. 32 gibt das Fassadenbild des von Pro'- 
Kuroniotis gefundenen, aus Goldblech gehämmerten Mykenai-Hauses, das der 
Form seiner ßalkenköpfe wegen bereits erwähnt wurde. 

Sanct A vold-Lotliringen, 1. September 1906. JOSEF DURV 
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Die Griechen in Südgallien. 

VII. 

Im Anfange des Jahres 1905 wurden auf dem Territorium 
des Mainzer Römerlagers die Trümmer eines einst bemalten, mit 
28 Götterreliefs geschmückten Denkmals aufgefunden, einer in 
allem ehedem etwa i2 m hohen, zum Untersatz für ein Erzbild 
des Jupiter, des römischen Reichsgottes, bestimmten Säule aus 
grauem Kalkstein, wie die Geologen versichern, französischer 
Herkunft. In mühseliger Arbeit durch die Mainzer Museumsver- 
waltung aus Hunderten von Bruchstücken neu zusammengesetzt, 
bildet das hervorragende Denkmal jetzt die Hauptzierde der dor- 
tigen und aller Limessammlungen (Fig. 33). Nach der Inschrift 
will die Säule nebst dem dazu gehörigen, ebenfalls gefundenen 
Opferaltar ein offenes Heiligtum, ein Votivgeschenk zum Wohl- 
ergehen des an der Säule selbst dargestellten Kaisers Nero sein. 
Die Gewohnheit ist eine Fessel. Ein ungewöhnlicher Fund findet 
leicht nicht die erforderliche Freiheit des Urteils. „Nemo est tarn 
fortis, quin rei novitate perturbetur," erklärte ein erster Menschen- 
kenner. Den glücklichen und energischen Entdeckern galt das 
prächtige Monument mit seinem reichen Sculpturenschmuck als 
ein Ausdruck der am germanischen Limes und in den römischen 
Germanien heimischen oder heimisch gewordenen Verhältnisse; 
Körber sah diese als wesentlich keltische an, Mainzer Zeit- 
schrift I (1906) S. 54—63. Der zweite Beurteiler S. Heß nur eine 
keltische Spur gelten und glaubte an den Reliefs des Sockels 
eine Götterdreiheit ionischen Ursprungs zu erkennen; er hielt das 
Denkmal nach kurzem Verhör für eine Nachbildung eines Origi- 
nales aus Massalia (v. Domaszewski, Archiv für Religions- 
wissenschaft IX 305 f.). „Man mufl eigentlich ein Werk schreiben, 
um zu einer Definition zu kommen," bekannte Goethe, Materialien 
zur Farbenlehre 120, und 100 „Alles kommt in der Wissen- 
schaft auf das an, was man ein Apercu nennt, ein Gewahrwerden 
in Mains. dessen, was eigentlich den Erscheinungen zugrunde liegt; und 
ein solches Gewahrwerden ist bis ins Unendliche fruchtbar." Mich haben meine 
Beobachtungen in eine andere Richtung geführt. Ich will die Gründe vorlegen 

Jihr«Ji^fto An ;*1«rr «rh;i u l In.lit.iV« IUI X. I | 
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und zu diesem Zweck zunächst eine allgemeine Erwägung anstellen, sodann 
vor allem die beiden Gruppenbilder des Sockels einer erneuten Besprechung 
unterziehen, deren sie bedürfen. 

Wir haben auch in Mainz zu scheiden zwischen Römerlager und Terri- 
torium des Lagers. Was der Soldat im Lager zu verehren hat, ist neben den 
Genius des Lagers, dem Adler und den Feldzeichen, da» Bild des kaiserlichen 
Divus; Jupiter und die anderen Götter finden ihre Cultstätten außerhalb <fc< 
Walls. Auf dem Territorium eines römischen Legionslagers aus neronischer Zeit 
erwartet jeder Römisches. Römisches findet sich denn auch auf den religio»™ 
.Steindenkmälern des römischen Mainz und denen anderer Lager genug, wie all- 
bekannt: die capitulinische Trias, der Genius des Lagers oder des Lagerortev 
der Kaufgott Mercurius u. dgl. Der Haupttempel von I^ambaesis, die kle:ne 
Jupitersäule von Mainz aus späterer Zeit — um nur sie herauszugreifen — sin! 
der capitolinischen Trias, jener dazu dem Genius der (207 zum Municipium er- 
hobenen) Niederlassung Lambaesis, diese dem Mercurius gewidmet gewesen 
Ganz anders die neue Mainzersäule. In ihr die capitolinische Trias entdecken 
zu wollen, wäre offenbare Gewalt: die drei erforderlichen Gottheiten stehen ak 
Dreiheit nicht untereinander, wie auf der zweiten Mainzer Säule, sondern getrennt. 
Der Genius des Kaisers Nero zwischen den beiden Laren beweist für römischt- 
Gesamtinhalt nichts, wohl aber so viel, daß die Stadt, um die es sich handelt, au? 
spectell römische Weise in Quartiere gegliedert war. Genau so sehen wir in der 
Kapelle des pompejanischen Vettierhauses Nero zwischen den beiden Laren/! 
An sich stünde ja nichts im Wege, hier an das Mainzer Lagerdorf selbst n 
denken. Wenn die Beziehung dennoch bestritten werden muß, so liegt da» ao 
anderen Verhältnissen. Der Gesamtcharakter der Säule widerspricht. Darauf 
nun eingegangen und zuerst die beiden Sockel gruppen, die des Hermes und & 
der Athcna mit ihren Partnerinnen, ausführlich behandelt und scharf aufgetaut 
werden. Wir werden uns auch nicht täuschen lassen durch unbewiesene M<"- 
nungen; wie es denn eine das Verständnis schädigende Voraussetzung ist du* 
Doppelgestalten an den Seitenflächen des Sockels seien gefordert, um die eigent- 
liche Bedeutung des Hermes und der Athena in ihren Begleitern erscheinen 
lassen: als ob Hermes und Athena als solche für antike Menschen überhaupt d* 
Erläuterung bedürftig wären! *) 

Die Abbildungen sind nach Lichtbildern hergestellt, welche dem Kutbi* 
geschick des Herrn Prof. Neeb in Mainz verdankt werden. 

•i Mau. Pompeji 25,4. 5 < v I k.ma.trw.Vi. Archiv f. Rdig.-Witi. IX ;J» • 
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[, Die eine der Sockelgruppen (Fig. 34) wird gebildet von Hermes und 
einer mit gleichen Attributen ausgerüsteten königlichen Göttin. Hermes trägt 
auf dem Haupte den niedrigen randlosen Flügelhut und in der Linken den 
Schlangenstab. Die Flügel an den Füßen sind wohl verloren. Bekleidet ist der 
Gott mit kurzem Mantel, der 
den Oberarm bedeckt und an 
der linken Seite herabfällt; 
durch den Geldbeutel in der 
Rechten ist er als Kauf- 
gott charakterisiert. Er streckt 
seiner Gefährtin das Geld cotgege 
Einzelne Teile am Gesicht und am 
Körper sind leider weggebrochen. 
Neben der rechten Schulter und ober- 
halb des rechten Armes fliegt ein 
Hahn, der heilige Vogel des Gottes, 
hernieder, als wolle er, wo sein Herr 
Halt zu machen im Begriffe ist. sich 
in Freiheit bewegen. Mit Recht 
gefällt Hermes' Partnerin den Be- 
schauern des Werkes: anmutig und 
hoheitsvoll ist sie trotz aller Zer- 
störung eine prächtige Gestalt. Nur 
sollte niemand nach einem Namen 
suchen: er Sndet sonst einen, der 
sich nicht bewährt. Sowohl Körber 
(56) wie v. Domaszewski (304) haben 
sich zu schnell nach einem Namen 
umgetan — sie nennen die Göttin auf 
keltisch Rosmerta — sie haben sich 
aber auch auf diese Weise um das 34 : Sockd«iitf d« M.in«r Stak. 

Verständnis des geschilderten Vorganges gebracht. I-assen wir Rosmerta und 
die Kelten, die gänzlich unbewiesen sind, zunächst ; auch die ebenfalls zur 
Wahl gestellte Visucia, die Keltin, und Maia, die Griechin, müssen vorab ganz 
und gar aus dem Spiele bleiben. Was die genannten Erklärer unterlassen haben, 
muß nachgeholt und erstens die fragliche Göttin aus den Einzelheiten des Reliefs 
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begriffen und dann versucht werden, hinter die Handlung, in welche sie hin- 
eingezogen wird, zu kommen. Die Göttin ist noch im Schreiten begriffen, der 
linke Fuß noch erhoben; sie kommt nach rechts herangegangen eben an di- 
Stelle, wo wir sie sehen. Sie trägt ein langes, bis zum Boden reichend* 
Untergewand, dessen unterer Saum, um den rechten Fuß sichtbar zu mach*?- 
etwas umgeschlagen ist. Den Flügelhut hat sie in der linken Hand. Sie he- 
findet sich also nicht auf der Reise wie Hermes, der eben darum den Hut auf 
dem Kopfe hat; sie empfängt vielmehr den Ankömmling aus der Fremde, 
selbst ist die Göttin an diesem Platze zu Hause. Und nun das Wichtigste. 
Zwischen beiden Gottheiten bemerken wir unten eine Schlange, deren Kopf dich 
unterhalb des Botenstabes der Göttin im Umriß erkennbar ist. Das offenba; 
groß zu denkende Tier, von dem der obere Teil zerstört ist, ringelt seinen Leib 
um einen rundlichen, nach oben sich verjüngenden, entschieden kegel- oder eichei- 
förmigen Gegenstand, der auf einem zweistufigen Untersatze ruht. Es ist in 
dem Original trotz der Zerstörung alles Wesentliche vollkommen deutlich. 
antike Altäre nicht kegel- oder eicheiförmig zu sein pflegen, da sie an diesem 
Säulendenkmal vielmehr regelmäßig viereckig sind, da die beiden umstehende 
Personen jedenfalls nicht opfern, so ist an einen Opferaltar nicht zu denker. 
Die Form erinnert an die großen und kleinen Kuppelgräber, an die bekannte: 
Erdtumuli, wie sie in Attika und anderswo beobachtet sind, besonders auch au: 
attischen Vasen erscheinen. Sie erinnert aber auch an die grabartigea Heilig- 
tümer chthonischer Wesen, die sogenannten Thesauren.*) Das bekannteste BeLspie! 
eines solchen chthontschen Götterhauses ist wol der sogenannte delphiKhe 
Omphalos, das Grabeshaus der pythischen Schlange. 4 ) Auf dem bekannten alt 
spartanischen Relief ist der auf einer Stufe ruhende Omphalos (ohne Schlang 
umstanden von Apollo und Artemis. 4 ) Auf Münzbildern von Tauromenion sehe 
wir den von einer mächtigen Schlange umringelten, auf einem Postament' 
ruhenden Omphalos auf der einen und Apollo, den delphischen also, auf c« 
andern Seite der Münzen.*) Das ,Grab* solcher Wesen bezeichnet, wir wissen ?• 
jetzt, einfach die Stelle im Erdinnern, den Spalt, wo der Erdgeist unlöslich u 

s ) l'aui. IX 39, 10: -n<i Ktp.?iXw «• ivri; t» Sixuövt. 'fi\nw 6* ixofctv Tijv iv AaX;tt; SS? 1 

Xatojia f fa to oix aöiifiawv, iXki. t4xw xoü xaXf>ii»vr/v. ix*l fip i 6pix*»v x*-»x^t<t*r r tz. 

ipfiovlau WfA; t6 ixp^irumv pkxo8o|it,|Uvov. tvJ 5* 4|i?3d£>; yr); ti?'^ 4«l Mfl Ui*wv©;. \xnc, I> 

o!xo8ojii^iiro{ to'jtou t4 cx^H* »Ixarcsu xf.jivoK VII 17; Lobeck, Aglaoph. 1003. 
(einem kegelartigen Backgeflß). K$ bandelt «ich um s ) AlhenHche Mitt 1887 Tai". XII. 

den Trophonios »on Lebadeia. *) Holm, Gewh. Sic. in Münxtafcl VII. 

») He.ycli.: T&Siou frMi] wl Ar.iW.iBvc,; w) Andere Belege Us»e ich hier. 




Die Griechen in Südgallien 



8 9 



den Ort gebunden ist Eine Schlangle mit blutendem Kopfe sah im Traum 
Klytaimestra bei Stesichoros: es war der Genius des von ihr durch die Kopf- 
wunde getöteten Agamemnon, ein furchtbar grollender Geist. Als Aeneas beim 
Opfer an seinen verstorbenen Vater eine mächtige Schlange sich aus der Erde 
hervorringeln sah, schwankte er zwischen dem Ortsgenius und dem Toten (V95). 
Es war der Genius des Anchises, gedacht zugleich auch als Genius des Ortes. Auch 
in unserm Falle ist die Schlange der Ortsgenius. Fragen wir, was denn die beiden 
den Genius des Ortes umstehenden Kaufgötter miteinander vorhaben, so ist zu 
antworten: einen Kauf. Hermes überreicht der Emporia (ich will sie einmal un- 
verbindlich so nennen) den gefüllten Geldbeutel; sie soll und wird ihn nehmen. 
Wir haben dabei zu beachten: Hermes wird durch den Hut auf dem Kopfe als 
aus der Fremde ankommend charakterisiert, Emporia dagegen als ortsanwesend 
durch den Hut in der Hand. Dazu stimmt, daß die Ortsschlange zutraulich nach ihr, 
nicht nach Hermes zustrebt. Diese Emporia ist zugleich Stadtmutter eines ganz be- 
stimmten Stapel- und Handelsplatzes. Mit dieser Einsicht verschwindet die letzte 
Möglichkeit, die Gestalt auf keltisch Rosmerta zu benennen: was wäre denn an 
dem geschilderten Vorgang als keltisch anzusehen? Eine Schlange fehlt dieser 
keltischen Göttin auf den Monumenten ; infolgedessen nimmt Körber zu dem Mittel 
der Contamination Zuflucht: er läßt Rosmerta hier, nur hier, die Schlange von 
der Hygiea entlehnen, seine Göttin mit dieser zu einem dritten Wesen verbunden 
werden. Nein: Das Relief atmet wie das ganze Denkmal griechische Formen- 
schönheit und die Typen und Darstellungsmotive sind griechisch. Göttinnen von 
Emporien, in denen die heimischen und die fremden Händler aus und eingehen, 
erscheinen mit Heroldstab und beflügelt, wie mir scheint, auch außerhalb dieses 
Denkmals, z. B. auf Münzen der krotoniatischen Colonie und Kaufstadt Terina, 
welche soeben Regling in dem schönen Berliner Winckelmannsprogramm 1906 
zusammengestellt hat; nur daß er, um die Flügel der sitzenden Terina zu erklären, 
ohne genügenden Grund Verschmelzung mit Nike annehmen möchte. 

Von diesen Emporiabildern sind notwendig zu trennen solche Darstellungen, 
auf welchen Hermes mit einer nicht beflügelten, nicht den Hermesstab tragenden 
Göttin den Handel abschließt Das geschieht auf dem griechischen mit grie- 
chischen Unterschriften versehenen Veroneser Grabrelief zwischen Hermes und Gc 
und auf dem pompejanischen Wandgemälde aus dem Prothyron der Casa di Me- 
leagro, welches ein Weiteres zu lehren scheint. 7 ) Dies Bild wirkt in dem Ein- 

Mus. Borb. IX 38; O. Jahn, Berichte der 1849 Taf. IX 3. 4 ; Heibig, Wandgemälde 362; 
säebs. Ges. der Wissensch. PhUolog.-hUtor. Cl. Mau, Pomp«i 343. 
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gangscorridor etwa wie ein Firmenschild. In einem Gemache sitzt Demeter, 
Binde und Ährenkranz um das Haupt, eine Fackel in der Rechten, auf OtoeM 
geflochtenen korbähnlichen Sitze, bekleidet mit grünlichem Chiton. Ein Mantf'. 
fällt von ihrem Scheitel auf ihre Schenkel herab. Mit der Linken breitet sie den 

Mantel aus, um den Beutel 
zu empfangen, welchen der 
vor ihr stehende Hermes mit 
der Rechten darbietet Her- 
mes, Flügel an den Knöcheln, 
eine blaue Chlamys über de* 
Schulter, hält in der Linken den 
Heroldstab. Auf beide hier geschil- 
derten Typen aus der griechischen 
Kirnst beziehen sich die Rosmerü- 
bilder.*) Nicht die Göttin Rosmeru. 
hre Darstellungsform ist griechische 
EotU hnung. Die Griechen Südgi'- 
liens haben, wie für anderes, so für 
die bildliche Auffassung Rosmeru 
« Ii Kelten die Ausdrucksform {re- 
it Wir wollen nun aber den 
Sachverhalt nicht umdrehen und für 
i tine offensichtlich griechische Relief- 
darstettllllg die Elemente der Erklä- 
rung aus dem , Keltischen' holea 

II. Das zweite Gruppenbild de- 
s.uili npostamentes (Fig. 35) zeijp 
Athena und Tyche bei einer Opfer- 
Handlung beschäftigt. Athena ist ge- 
kleidet in ein schweres langärmlig» 
Untergewand, das auch die Föfie W 
hüllt, und in einen Mantel wie von dickem Wollenstoff. Über Hrust und Schultern 
liegt die Aegis, ein Schuppenpanzer von Schlangen umrändert Auch das Medusec- 
haupt ist über der rechten Brust sichtbar. Der Kopf mit den herben Gesichts- 




33: Sockelrelief der Mainzer Säule. 



*) Bckkcr. Bonner Jahrli. XXV lt)H;Ch. Roben, 
Kpigraphi« galloromaine de la Moielle I, Pari« I ■ 7 ; . 



p. 65—88 Taf. IV 5 (Mett.i. 
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zügen trägt den Helm mit Stirnschild, Ohrenschutz und oben dem Roßschweif, 
der bis zur Schulter herunterwallt, auf dem Rücken eines liegenden Greifen. 
Zwischen den Göttinnen steht auf steinernem Untersatz ein kleines aus Bronze 
gedachtes Becken mit flammendem Feuer, in welches Athena mit der Rechten 
etwas hineintut. Eine Schale kann sie nicht gehalten haben, der Raum ist dafür 
zu knapp, auch kein Ansatz vorhanden; es müssen durch Farbe bezeichnete, ein- 
gestreute Weihrauchblätter gewesen sein; eine zweite Möglichkeit gibt es nicht. 
Die linke Hand ist auffallend gezwungen an die Hüfte gepreßt; straff aufmerkende 
Haltung geziemt dem Opferer. Etwas tiefer sitzt zu ihrer Linken die ihr heilige 
Eule. Tyche zeigt sich in allem als bewußtes Gegenstück zu Athena, auch in 
ihrer losen Körperhaltung. Wie die Stadtmutter auf dem ersten Relief ist die 
jugendliche Gestalt von höchster Anmut. Athena zeigt Vorderansicht, diese die 
Rückseite. Jene steht unbewegt, diese tritt an den Altar erst heran, wie der 
aufgehobene linke Fuß deutlich macht. Jene trägt schwere Stoffe zur Verhüllung, 
diese leichte und so feine, daß die schönen Körperformen durchschimmern. Ihr 
enggegürteter Chiton ist von der rechten Schulter auf den Oberarm gesunken, 
ebenso, nur tiefer noch, ihr Mantel; man sieht den edlen Bau der Gestalt mit 
Wohlgefallen. Den Kopf mit dem zurückgekämmten und in einen Knoten ge- 
faßten Haare schmückt das Diadem, ein mit allerlei Früchten gefülltes Stein- 
bockshorn befindet sich in der linken Hand, in der rechten das Querholz des auf 
dem Boden stehenden Steuerruders. ,In der Darstellung deutet also nichts darauf 
hin/ schreibt Körber (56), ,daß wir hier eine andere Gottheit vor uns haben als die 
griechisch-römische Tyche- Fortuna; doch ist dies nicht ausgeschlossen.' Gründe 
hat er keine, v. Domaszewski meint (305), Athena sei durch die Verbindung 
mit Tyche hier als Stadtgöttin bezeichnet; er will, wenn ich ihn recht verstehe, 
auf eine Art Verschmelzung beider Gestalten hinaus; Gründe hat auch er keine. 
Zu widerlegen wäre hier also nichts. Athena opfert Weihrauch in das Becken. 
Gewöhnlicheres als opfernde Götter gibt es nicht, sie pflegen zum Wohlergehen 
ihrer Schutzbefohlenen zu opfern; so wiederholt auch auf den Reliefs dieser 
Säule. Ich verweise auf die schönen sicilischen Münzen. Von Opferhandlungen 
dieser Art sind die allerhöchsten Olympier nicht ausgeschlossen. Auf dem 
Wandgemälde einer pompejanischen Hauskapelle befindet sich zwischen Jupiter 
und dem Genius des Kaisers Claudius, wie man annimmt,») ein Altar; beide 
Götter gießen das Trankopfer darauf aus. An welche Macht sich die opfernden 
Olympier wohl wenden? An das einzelne Numen doch wohl, das in den beson- 
*) Mao, Pompeji 253. 



Digitized by Google 



02 



E. Maas* 



deren Verhältnissen ifxMp tüxw gewähren, ,für Haus und Stadt und Land Vor- 
sorgen' soll. ,Und das Priesteramt verwaltet Ceres am Altar des Zeus.' Es 
kann das aber auch sehr allgemein ,die Wohlergehen schenkende Gottheit sein, 
Agathodaimon also oder Tyche, man mag einen Namen wählen, welchen man 
wolle. An den Corridorwänden seines Hauses war das Leben des Trimalchio in 
Bildern zu sehen. 10 ) Tyche mit dem Füllhorn war auf dem letzten Gemälde in 
Person gegenwärtig; dem Protz war es gut ergangen. Vespasian, der unter den 
Kaisern zuerst Fortuna auf seinen Münzen — gleich in den ersten Regierungs- 
jahren — prägte, hatte als Bürgersmann von Reate allen Grund, die Gegenwart 
gerade dieser Gottheit zu verehren. Augustus schreibt in seinem Lebensberieht: 
1 1 (p. LXXXIV M.) ,Aram Fortunae reduci (Tuxtj; awcrjpfoo) iuxta aedes Honoris 
et Virtutis ad portara Capenam pro reditu meo senatus consecravit.' 'Ayad^Jt t^XV 
als Eingang öffentlicher Urkunden ist ein abgekürztes Gebet oder eine Widmung: 
wie wir dergleichen ja noch oft genug ausgesprochen finden in der Poesie wie 
auf den Denkmälern. CIL XII 656 lautet eine Widmung .Fortunae Arelatensi 
et Arausensi' (oder Nemausensi). 

Nun tritt auf dem Mainzer Sockelrelief Tyche von links an das Altärchen 
heran, während Athena beim Opfern begriffen ist. Was vom Opfernden ersehnt 
wird, die Epiphanie der gerufenen Gottheit: hier wirds Ereignis. 11 ) ,Ad tua sacra 
veni' bitten ja die Opfernden. 1 ') Die lange Reihe der erhaltenen — z. B. der 

") Peiron 29. 

") Im Archiv für Relig-Wis«. IX 149 ff. be- 
handelt v. Domaszewski eine Basis aus Mainz mit 
Reliefs der allbekannten Art etwa aus der Zeit der 
Severe. Dort erscheint u. a. der Genius in seiner 
typischen römischen Gestalt, das Füllhorn am linken 
Arme haltend, mit der Rechten eine Weinspende 
in die Flammen eines kleinen Allars gießend. Die 
Mauerkrone auf dem Haupte bezeichnet ihn genauer 
hier als Lagergeist. Die Güttin an der andern Seite 
des Altärchcns ist durch Füllhorn und Steuerruder 
als Fortuna bezeichnet. Der Fortuna bringt der zum 
Numcn des ganzen Lagers erhobene Genius die 
Opferspende; darbringt er sie natürlich für das durch 
ihn vertretene, in ihm göttlich verkörperte Lager. 
Daß sie bei dem ihr geltenden Opfer anwesend ist, kann 
nur gefallen. Eigentliche Göttin des Ortes Mainz mag sie 
auch gewesen sein (CIL XIII 6676 setzen zwei Beamte 
des Vicus novui der Canabac der Fortuna einen 
Altar): das in Frage stehende Relief bedarf oder 
fordert einen Ortsruit der Fortuna an sich nicht. 
Ein jedes Opfer, ein jedes Gebet geht irgendwie auf 
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4fot{ri) tox 7 !* Berechtigt, wenn dies so erwünschte 
Etwas Individuum wird (wie das ja auch früh ge- 
schehen ist); in unserem Falle wird das Ziel des 
Opfers plastisch hinzugefügt als vollzogene Wirkung. 
Notwendig aber war der Zusatz nicht und ungezählte 
Male fehlt die so leicht zu ergänzende Wirkung 
der Opfcrdarbringung. Es ist wie mit der Nike: es 
genügt der Siegeskranz in der Hand des Kämp- 
fers; überreicht ihn Nike, so folgt daraus nubt 
schon ein Cull der Nike. 

•>) Faus. IV 57; Tibull II 1, 3 ff.: 

Urantur pia Iura focis, urantur odore«. 

Quo» tener e terra divite miltit Arahs: 

Ipse suos Genius adsit visurus honores, 

Cui decorent sanetas florea serta mm««. 

II 5, I ff. (Apollofest) : 

Phoebe fave: novus ingreditur tua templa sacerdos. 

Huc age cum cithara cartninibusque veni . . . 
Ipse triumphal! devinetus tempora lauro, 

Dum cumulant ara», ad tun Sacra veni. 
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orphischen — Gebete endigt gern mit der wie typischen Schlußformel £Xdi, uacxop, 
aonifi, ß:oxfJ; tiXo; ea&Xöv ditd^wv (LXVII, an Asklepios). LXXII soll als Gebet an 
Tyche während eines Räucheropfers gesprochen werden; es beginnt: SeOpo, T6x»J. 
xaXiüi o', arfatojv xpdvwipav in' eux«r? und schließt (9): dXXi, Xftojiatf <se {toXeCv 
p-wi cüfuvioosav. Verschmelzung von Athena und Tyche ist auf unserm Relief 
völlig ausgeschlossen. Nun steht aber das abnehmbar zu denkende Weihrauch- 
becken auf einem sehr viel größeren, aber steinernen Untersatz. Dieser mufl 
seine eigene Bedeutung haben. Es ist der Form nach ein Herd, der Stadtherd 
also im Prytaneion jener Stadt, welche die Darstellung hier im Auge hat. Wir 
müssen diese Athena als Polias bezeichnen. Sie opfert für ihre Stadt. 



Griechischeres als diese Tyche und diese Athena und diese Darstellung einer 
Opferhandlung kann es wirklich nicht geben. Trotzdem könnten nach Körber (56) 
beide Gestalten sehr wohl griechisch-römische Entsprechungen irgendwelcher 
keltischer Gottheiten sein! 

III. Die Gottheiten der unteren Sockelstufe erscheinen als die Hauptgestaltcn 
dieser ganzen Götterversammlung durch ihre Größo. Es sind: erstens die gött- 



A(o90|ia:, -oT Ztjvö; 'EXeuftepfou, 
Ipipav eüpuaO-evi'' dutftnäXe'., Sü-retpa Tuya. 
xlv yip Iv ttivxüK xußEpvtüvta: <&&x: 
vä64, tv ytpotitt ts XanJ/rjpo! k6X£|ioi 
xäyopal jjouXacp6po: 



Pindar, Olymp. XII 1 ff. Und Horaz, Carm. I 35, 1 ff.: 



O diva, gratum quae regis Antium, 
Praesens vel imo tollere de gradu 
Mortale corpus vel superbos 
Vertere funcribus triumphos. 

Te pauper ambit sollicita prece 
Runs colonus, te dominam aequoris, 
Quicunque Bithyna lacessit 
Carpathium pelagus carina. 



II I, 4 f. (Ambarvalien): 

Baccbc, veni dulcisque lui« c cornibus uva 
Pendeat, et spicis tempora cinge, Ceres. 



Petroo 133 an Priap: 
Huc ades el Bacchi Igtor Dryaduroque voluptai. 
Kl limida* adroitte prece* .... 
El quaiidoquc mihi fortunac adriseril Hora elc. 
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liehe Mutter eines bestimmten Emporiums, zweitens Zeus Athena, diese für ihr« 
Stadt ein erfolgreiches Opfer vollziehend, Herakles. Wir können aus ämäerrr. 
Anzeichen nicht abnehmen, welches dieser Sockelreliefs an der Frontseite des 
Denkmals dem Beschauer entgegentrat. Di«* Mainzer Museumsverwaltung hat sich 

für Zeus entschieden, den höchsten der Gott« 
(Fig. 36). Zwingendes hat diese Bevoraignnf 
natürlich nicht. Vielleicht spricht die Wahr- 
scheinlichkeit für die an erster Stelle behande'.:* 
Gruppe K.mporia-Hermes, sofern mit der Kf - 
nymen jenes bestimmten Emporiums der Nur.- 
auch der fraglichen Stadt sofort gegeben war. 
Die Münzbilder haben eben darum die eponyr.n 
Stadtmütter, wie bekannt, so überaus hijt: 
dargestellt; sie wirken vielfach wie Unterschritt • 
Beglaubigungen. Irre ich nicht, so ist es mk 
Art Probe auf die Richtigkeit, daß, p n- V 
Stellung einmal zugelassen, ungesucht die Reih -:■ 
folge Zeus Athena Herakles entsteht, eine In- 
nung, welche doch wohl für sich selber sprich 
Eligius von Noyon predigt in der Kap. VIII 
behandelnden Rede heftig gegen das Heiden:.: 
und seine Götter Dionysos, Demeter, PoseiAn 
Artemi>, Zeus, Athena, Herakles; das Xebene • 
ander gerade der drei bezeugt er nicht, 
dies Zeugnis um so bedeutungsvoller, als e* t 
Gallien aus südgallischen Rcligionsverhälini^ 1 
hervorgegangen ist. Die drei, Zeus Athena Ito 
kies, sind wirklich eine altgriechische Dre:h- 
wie richtig v. Domaszewski aus Strabo M v 
637, 14 herauserkannt hat (305), nur mit unnö- 
tiger Folgerung. Auf einer Basis standen * 
liezirk der Hera auf Samos drei KolossalsW* 1 
von Myrons Hand, Zeus Athena Herakles. Wi 
in diesem Heraion an Weihgeschenken stasfi 
kann, braucht aber durchaus nicht notweni- 
36: Sockel der M.inwr Säule. ionischen Ursprungs gewesen zu sein: die käSf 
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Stätte der ionischen Insel war auch international hellenisch. Wenn der genannte 
Forscher also ionischen Ursprung jener Götterdreiheit annimmt, so glaubt er das 
auf seine Gefahr. Auch der folgende Satz (306) ist ein für niemanden verbindlicher 
Schluß aus mir unbekannten Voraussetzungen: „Wenn die Dreiheit hier mit dem 
gallischen Mercurius verbunden ist, so ist das ein Zeichen mehr, daß der grie- 
chische Götterkreis der Säule aus der alten Ionierstadt Massilia stammt. ü Viel- 
mehr wird, wer erwägt, daß Herakles erwiesenermaßen dorischer Nationalgott 
und Nationalheros war, jene ohne jeden Beweis gelassene Behauptung mißbilligen: 
mag vereinzelt Herakles auch bei Ioniern in Cult und Mythus vorgekommen 
sein. Das wirklich Nächstliegende hat das Vorrecht, zunächst auch erprobt zu 
werden. Warum denn nicht annehmen, daß eine dorische Stadt ihre drei be- 
deutendsten Götter Zeus, Athena, Herakles als feste Dreiheit aufgefaßt in das 
samische Heraion gewidmet habe? Die Dreiheit auf dem Mainzer Säulensockel 
muß etwas bedeuten ; nur ist sie kein Hinweis auf ionischen Ursprung des Säulen- 
schmucks. Eben Herakles weist auf dorischen Ursprung; bei Doriern begegnen 
Zeus und Athena, alle drei z. B. in Sparta und CIG XII 1, 705 in einer Aufzählung 
von Priestern in Kamiros auf Rhodos: "Aftctva; IIoXizSo; Ali; üoXtiwj 'AiröXXtovo; 
IIuJHgo, 'AziXXwvo; Kapvetou Iloteiodtvo? KopjjTeiou HpaxXlouc 'AtjpoStta;; 709 und sonst 
werden für Herakles Boxinwt und — im Monat HeoSzfatos — Heo&ua-.a (Lindos) 
erwähnt: an der Mainzer Säule trägt Herakles in der Rechten den Trinkbecher. 
Sodann das wichtige Verzeichnis der Stadtgötter von Selinus, einer megarischen 
Colonie, auf der alten Inschrift Roehl IGA 515, Cauer* 1 10 5*.a xou; freoü; touoSe 
vixövtt to! StXtvc'JVTioi* Sti t&v AJa vtxöu«; xai Stz töv 4>ipov xai Stä f HpaxX£x xz! 3t' 
At^XXüiv» xa: 5;ä UoxtiZ*v% xai 8:ä Tuv8ap(5z; xa! iC Aftavaav xa! Sta MxXo^dpov xa! 
ota Ilaatxpiieiav xai 5iä toü{ äXXoy; freouf, 5ta 21 Ata uaAiaia Die Reihenfolge der 
selinuntischen Landesgötter auf dieser Siegesinschrift mag ihre Gründe haben ; 
wir kennen sie nicht; nur daß die beiden letztgenannten Wesen einen Zwei- 
verein von ,Müttern' gebildet haben werden. 1 *) Während die in drei oder mehr 
Namen zusammengefaßten Vielheiten göttlicher Frauen — nur nicht ausnahms- 
los — durch einen Allgemeinnamen, nicht aber als Einzelwesen bezeichnet zu 
werden pflegen, führen Zweiheiten in der Regel wenigstens ihre Sondernamen.") 

") Usener, Götternamen 224. Ks waren ansehet- M ) Au»n»hmen bilden die so gut wie naraen- 

nend die »icilischen Erdmütter. Epigramm 7 unter losen beiden Mütter von hngyion in SicUien und 

den homerischen Ei; küiv *Ep'>*pa(lv (es aoUlc die drei als Dreiheit zu denkenden Aniostöchter 

heißen *rtv "E.) lautet: 0!v<», Sicaputii, EÄat;, auch die ebenfalls als Dreiheit 

n6rvts Tf t , iciv&mp«, 84xatf» uaX^pptvo; lipon, aufxufasseoden, erst nachträglich benannten Leos- 

Ä; fyx W] tote u*v <f»TÖv iüsx&o; «tox^t,«, töchter, in Hagnus. Hesiod und die Alexandriner 

xrfai U 8'jofroAo; «*1 tprjxsl", et; *xoX»»tj;. (diese gern aus Hesiod) benennen mit Sondernamen. 

12» 
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Die Dreiheit also, Zeus Athena Herakles, geht, so verwunderlich das an einer 
Säule aus Mainz erscheinen mag, auf einen dorischen Stadtcult; es ist dieselbe 
Stadt, deren Emporium durch die Gruppe Emporia-Hermes zur Anschauung ge- 
bracht wird. Wie gewöhnlich das Nebeneinander von .Stadt' und ,Stapel\ *s6Xtc und 
eurcipiov, im Altertum gewesen ist, habe ich Jahreshefte IX 155 belegt. Das 
läßt sich leicht vermehren. So teilt Holm IS ) aus Gaetanis .Vitae Sanctorum Sicu- 
lorum' (Palermo 1657 p. 193.202) über Agrigent die Notiz mit, es liege in Agri- 
gentum ad fluvium das suburbium, quod .Emporium' dicitur. Für Gela verweise 
ich auf meine Bemerkungen Zeitschrift f. vergl. Sprachforschung XL 520 ff. 

IV. Was aus dem Inhalt der Reliefs am unteren Sockel erschlossen wurde, 
bestätigen die Reliefs an der eigentlichen Säule. Ich teile, obwohl zweifelnd, das 
Schema Körbers mit : nur die unteren Sockelbilder gruppiere ich nach dem oben 
Bemerkten. 
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Das durch Augustus geschaffene Friedensreich erhält die Göttin der Ge- 
rechtigkeit zusammen mit Honos und Virtus. Wir kennen die tiefen Gedanken 
aus der Plastik der Dichter, aus dem Rechenschaftsbericht des Augustus. Ohne 
die Musen keine Humanität Alle Cultur ist geistiger Reichtum. Apollo mit der 
Leier — was soll der Musengott beim Mainzer Legionslager? Und was soll 
Poseidon, als Meeresgott durch den Delphin auf seiner Rechten charakterisiert, 
am Main und Rhein? Wie kommt der Weingott unter die Götter gerade eines 

Auch Pindar übertrug die hesiodischen Namen der ") Geschichte Sic. III 400. 

Chariten auf den Cull in Orchomenos (Usener a. a. O.) 
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Mainzer Denkmals aus Neros Zeit, wo es an Rhein und Mosel noch keinen 
Weinbau gab? Mommsen, R. G. II 160 schreibt: n Es ist nicht unwahrscheinlich, 
daß um 150 v. Chr. zugleich in dem ganzen von Massalia abhängigen Gebiete 
jenseits der Alpen der nach dem Muster des Massaliotischen daselbst aufblühende 
Wein- und Ölbau im Interesse der italischen Gutsbesitzer und Kaufleute unter- 
sagt ward. Auf Norditalien und Ligurien bezieht diese Verfügung sich nicht, 
ebensowenig auf das unmittelbare Gebiet von Massalia (Justin 43, 4. Poseidon. 
Fr. 25 M. Strabo IV 179). Die starke Ausfuhr von Öl und Wein aus Italien nach 
dem Rhonegebiet im siebenten Jahrhundert der Stadt ist bekannt." Cicero prote- 
stiert wiederholt, z. B. De rep. III 9, 16 „Nos vero iustissimi homines qui 
Transalpinas gentes oleam et vitem serere non sinimus, quo pluris sint nostra 
oliveta nostraeque vineae." Plinius aber und Columella kennen — also schon 
um die Mitte des ersten Jahrhunderts n. Chr. — Gallien wieder als selbständiges 
Weinland; man sieht, infolge der gallischen Siege Caesars ist der gallische 
Weinbau durch einen wirtschaftspolitisch folgenschweren Act einmal wieder frei- 
gegeben worden. Der Act wird bei der Gründung der Veteranencolonien in Süd- 
gallien noch unter Caesar oder in seinem Sinne unter August, als er die gallischen 
Verhältnisse ordnete, vollzogen worden sein. Ist es nicht zu verwundern, wenn 
auf derselben Säulentrommel des Mainzer Jupiterdenkmals hinter dem Kaiser 
gerade Dionysos erscheint? Man muß dabei bleiben: das Auffälligste an einem 
Denkmal Mainzer Herkunft aus Neros Zeit ist Dionysos; denn nicht als Gott des 
Weinhandels (der wäre Hermes' Sache), sondern als Gott des Weinbaues galt 
Dionysos. Von den übrigen Göttern würden sich einzelne, wären sie für sich 
allein, für Mainz ertragen oder verstehen lassen. Nachdem aber so viele von den 
dargestellten Gestalten, darunter die wichtigsten, von Mainz notwendig abgelöst 
worden sind, lösen sich mit ihnen auch notwendig die übrigen an sich möglichen 
Göttergestalten des Denkmals. Obwohl in Mainz beim Lager errichtet und dort 
vielleicht auch gearbeitet, hat uns die prächtige Jupitersäule zu gelten nicht als 
ein Ausdruck der am germanischen Limes und in den römischen Germanien 
heimischen oder heimisch gewordenen Verhältnisse, vielmehr als ein stolzes 
Zeugnis jenes geistigen und materiellen Wohlstandes, zu dessen Schutze die 
lange Kette von Festungen in den beiden römischen Germanien bestimmt war. 
Diese Länder sind im ersten Jahrhundert unserer Zeitrechnung nichts gewesen 
als das durch Castelle, Limes und Rhein-Main gesicherte Vorland der wunderbar 
entwickelten gallischen Provinzen. Wir haben die Beweisstücke zu sammeln. 

1. Die fragliche in ihren, meist griechischen Göttern geschilderte Heimat- 
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stadt der Säulenstifter lag in der ,Provincia', notwendig wegen des Dionysos, Ja 
Weinbau außerhalb dieses Gebietes in Gallien zu Neros Zeit noch nicht gestattet 
war. Sie lag aber an der Meeresküste wegen des Poseidon. 

2. Sie zerfiel nach altem Stadttypus in die eigentliche Stadt und in da.\ 
außerhalb des Pomeriums zu denkende Emporium ; auch in Rom lag sogar der 

Mercurtempel außerhalb des alten 
Ringes. Mauern sind heilig, wie die 
von ihnen umschlossene Polis. Der 
Mauerbau war immer ein religiöser 
Act. {►eo5ur ( Ta Jt«Xt{ als Wohnstätte 
der Götter, daher [epx Jede Stad*. 
der Griechen glich einer wenn auch 
noch so kleinen vollständigen Kirche 
mit ihren Göttern und ihrem Cultu>- 
ceremoniell. „Diese Einrichtungen 
mochten den Christen plump erschei- 
nen : die nationale Geschichte der 
Griechen ist zum großen Teile die 
Geschichte ihrer Götter." Vom Km- 
porium erblicken wir den Ortsgeniib 
und die Kponyme, die göttliche Miu- 
ter, aus der eigentlichen Stadt die 
Dreiheit, Zeus Athena Herakles. 
Wegen Herakles muß die Stadt al» 
dorische Gründung angesprochen wer- 
den. In Südgallien ist das aber wohl 
soviel wie rhodisch. 

3. Unter den Göttern dieser Staut 
befanden sich außer den genannter 
Helios und Selene, Apollo, Artemis, Dioskuren, Ares, Nike, Hephaistos, De- 
meter und die beiden Hirtengöttinnen, für die wir nicht nötig haben, nach einen 
Namen zu suchen. Apollo und die Dioskuren erscheinen unter den dorische* 
Stadtgöttern wiederholt (z. B. auf der selinuntischen Inschrift, oben S. 95), und 
daß Demeter im Mündungsgebiet der Rhone wegen des Getreidereichtums dieser 
Gegend, wo die Griechen saßen, nicht unbekannt war. würde eine fast selbst- 
verständliche Annahme sein, wenn es sich auch nicht besonders beweisen lieie 




37: Relief der Mainzer Sjule. 
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Das scheint möglich und soll im nächsten Capitel zugleich für Helios in einem 
neuen Zusammenhang geschehen. Das Rhonemündungsgebiet besitzt aber wie 
damals so heute noch auf der Camargo unermeßliche Herden von herrlichen 
Pferden und Rindern ; wenn irgendwo in der antiken Welt, so erwarten wir ge- 
rade hier Schutzgötter auch dieser Tiere. Und von der Kunstfertigkeit der süd- 
gallischen Griechen geben die nordi- 
schen Funde von Silber- und Bronze- 
sachen das schönste Zeugnis. Hier 
war also Hephaistos zu Hause. 

4. Dieselbe Stadt war römisch ver- 
waltet: der Genius des Kaisers nebst 
den Quartiergöttern aller Römer- 
städte prangt an der Säule. Von dem 
römischen Bewußtsein der Stiftenden 
zeugten Honos und Virtus, wie die 
nebenstehenden Abbildungen (Fig. 37 
und 38) sie vorführen. 1 *) 

Alle Anzeichen und Züge treffen 
nun auf das damalige Arelate, colonia 
Iulia paterna Sextanorum, als griechi- 
sche Colonie einst Heiina genannt, 
zusammen ohne Rest. Nachdem Mas- 
salia unter Caesar die Herrschaft zu 
Lande und zu Wasser verloren, schnell 
in die Höhe gekommen besaß Are- 
late den gallischen Seehandel wie den 
Landverkehr bis an die Nordsee und 
an Mosel und Rhein und darüber 
hinaus. Wenn der Befehlshaber in 




38: Relief der Mainier Säule. 



Mainz während der Anfänge des Nero im Jahre 55 sich erbietet, zwischen Mosel 
und Saöne (Arar) entlang der sogenannten Bernsteinstraße einen Canal durch seine 
Legionen herstellen zu lassen, so ist der Plan doppelt merkwürdig, weil gerade 
der Mainzer Legat den Vorschlag tat. Wie stark muß gerade das Mainzer Lager 
das Bedürfnis nach einem ununterbrochenen Wasserwege zwischen Mainz und 



'*) Ein conlcgium Honoris et Virtutis in Narbo, 
auch römischer Vcternnencolonie, CIL XII 4 371. 



Heiligtümer der beiden in Korn: I'reller, Römische 
Mythologie 61 3. 
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dem Mittelmeer, also zwischen Mainz und Arelate, empfunden haben! Gegen 

dies Zeugnis sind die übrigen alle verschwindend.'*) Ich führe einiges Wenige 

an. Der sogenannte Junior philosophus „Expositio totius mundi et gentiun- 

(Geogr. lat. min. ed. Riese, Heilbronn 1878), ein etwa 350 n. Chr. jedenfa!U 

nicht in Gallien geschriebenes Büchlein, sagt p. 121 : „Civitatem autem maximam 

(in Gallien) dicuntur habere quae vocatur Treveris, ubi et habitare dominu> 

dicitur; et est mediterranea. Similiter autem habet alterara civitatem in omnibuv 

ei adiuvantem, quae est super mare, quam dicunt Arelatem, quae ab omni munde 

negotia aeeipiens praedictae civitati emittit" Honorius und Theodosius ordneten 

im Jahre 418 ein Ooncil in Arelate an, als der Metropole der sieben Gallien, au- 

Gründen der Notwendigkeit und wegen der Fülle des dortigen Lebens: „Tants 

enim loci Opportunität, tanta est copia commerciorum, tanta illic frequentLä 

commeantium, ut quiequid usquam nascitur, illic commodius distrahatur. Neque 

enim ulla provincia ita peculiari fruetus sui felicitatc laetatur. ut non ha« 

propria Arelatensis soli credatur esse fecunditas. Quiequid enim dives Gliens. 

quiequid odoratus Arabs, quiequid delicatus Assyrius, quod Africa fertilk 

quod speciosa Hispania, quod fortis Gallia potest habere praeclarum, ita illic 

affatim exuberat, quasi ibi nascantur omnia, quae ubique constat esse rnagnitici. 

Iam vero decursus Khodani et terreni recursus necesse est ut vicinum faciant 

ac paene conterminum vel quod iste praeterfluit vel ille quod cireuit. Cum erg> 

huic serviat civitati quiequid habet terra praeeipuum, ad hanc velo remo vehiculo 

terra mari flumine deferatur. quiequid singulis nascitur: quomodo non multutn 

sibi Galliae nostrae praestitum credant, cum in ea civitate praeeipiamus esx 

conventum, in qua divino quodam munere commoditatum et commerciorun 

Opportunität tanta praestatur?" Ausonius' etwas früheren Hymnus auf die gepn 

alle Welt gastliche „Gallula Roma" übergehe ich (IX »o). Nur Mistrals Ver* 

aus Mireio VIII, die er einen jungen Arleser sprechen lallt, mögen noch eint 

Stelle finden: 

Hei, das ist eine Stadt ! 
Man nennt sie nnsrer Landschaft Krone: 
Denn sie beherrscht in weiter /,011c 
Die sieben Mündurgen der Rhone; 
Viel Herden weiden sich auf ihren Inseln aalt. 
Arle» hat die schönsten wilden Pferde, 

") Tacitus, Annalen XIII 53 „Vetus Mosellam 
at<|oe A rar im facta intcr utruimjuc fosisa onectere 
parabat, ut copiac per roarc, dein Rhodano et Arare 
subvectae per eam lossara, 11101 fluvio Mostlla in 
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So fruchtbar ist am Arles die Erde, 

Daß es im Kall der Not wohl k5nnte siebe« Jair 

Von eines Sommers Emte (ehren; 

Hat Fischer, die ihm Fang bescherco: 

Hat Schiffer, die in fernen Meeren 

Kühn trotten jedem Sturm und jeglicher Gefakr- 

Khenum, exin Oeeanum decorrerent sublatisqite itinere 
difficultatihus navigahilia inter se Occidestis Sco'.f-- 
trionis.jue litora fierent. Invidit operi Aelins Oraol:». 
Uel^icae legatus, deterrendo Veterem, ne Up** 
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Den Wein der bei ihren 120 Quadratkilometern stellenweise sehr frucht- 
baren Krau rühmen Caesarius von Arelate (f 500) ls ) und wieder Mistral Mireio I; 
das ganze Gedicht mag man einen Hymnus auf Arles nennen, einen Hymnus 
der Art, wie wir ihn zur Plastik erstarrt auf der Mainzer Jupitersäule noch mit 
Augen schauen. Seefahrt, Jagd, Krieg, diese unruhigen Beschäftigungen, auf der 
heute letzten Trommel, verkörpert in Poseidon (der an der Rhonemündung auch 
Vater des Albion und Bergion ist 19 ), Artemis, der auch in Südgallien an der 
Rhonemündung nicht bloß im Sprengel von Massalia viel verehrten, 10 ) und Ares; 
ferner Getreidebau und Viehzucht in Demeter und den beiden Herdengöttinnen 
der Camargo, der einen mit dem Pferde hinter sich, der andern mit dem Kalbs- 
kopf unter ihrem rechten Fuße, zur Erscheinung gebracht,* 1 ) Geistesarbeit (Apollo), 
Kunstfertigkeit (Hephaistos**) — das alles zieht an uns vorüber. Die Phantasie 



alienae provinciae tnferret studiaque Galliae affeclaret, 
formidolosum id imperatori dictitani; quo plerumquc 
prohibentnr conatus honesti." 

„Iejunare et vigilare et mores nun corrigete 
sie e»t, quomodo si aliquis extra vineam exstlrpet 
aut colat et vineam ip»am desertam et incultam di- 
roiltat, ut sploat ac tribulos germinet, quae insislcnte 
cultore iueundissimos fruetus potuisset proferrc* 67, 
1058 M. 

Jahreshefte IX 145» 

'*) Caesarius bezwingt das ein Weib quälende 
„daemonium quod rnstici Dianam vocant* in einem 
Dorf bei Forum lulium (Migne 67, 1032 B) durch 
das heilige Ol, das überhaupt Tür ihn bedeutsam ist. 
Hübseh schildert Arrian den Artemiskult der Kelten, 
besonders hübsch die r»vi»/Ua der Güttin (Kyneg. 
3:), an welchen auch die Hunde teilnahmen. 

u ) „Gott hatte dem Caesarius die Cbaris der 
anschaulichsten Gleichnisrede gegeben» rühmt sein 
Biograph (67, 1007 A Migne). Ich kann mir nicht 
versagen, einen von Caesarius in seinen Bauern- 
predigten innerhalb der Diöcese Arles »ehr häufig 
angewendeten Vergleich mitzuteilen. Er pflegte die 
Priester mit Kühen, die Gemeinden mit den Kälbern 
jener Herdenkühe zu vergleichen (1020). Ohne Zweifel 
aus der Anschauung des Lebens (Varro, De r. r. 
H 3 ff.) fuhrt er — für uns nicht gerade geschmack- 
voll — das Folgende aus (39, 2318): «Sacerdoles 
enim in ecclesia similitadinem videntur habere vac- 
carum, christiani vero populi typum praefernnt vitu- 
lorum. Quomodo enim vaccae per caropos et prata 
discurrunt, vineta et olivel» circumeunt, unde pastis 
herbis ac frondibus clbum lacti» praeparenl vituli» 

J,t,„.,h*fte d« ««Her »reblol . In.tit.t«. HJ X 



suis: Ita sacerdoles In diversi« sanetarum Scriptura- 
rum montibus astidue legendo verbutu dei debent 
flores decerperc, ex quibus spirituale lac valeant 
filiis ministrare . . . Non incongrue, fratres carissimi, 
sacerdoles vaccarum similitudincm habere videntur. 
Sieut enim vacen duo ubera habet, ex quibus nutriat 
vitulum suum: ita et sacerdoles duobus uberibus. 
Veteris scilicel et Novi Testamenti, debent pascere 
populum christianum. Considerate tarnen, fratres, et 
videte, quia istae carnales vaccae non solum ipsae 
ad suos vitulos veniunt. sed etiam sui vituli eis 
obviaro currunt, et ita ubera inatrum suarum capite 
frequenter percutiunt, ut aliquotics, si majores vituli 
sunt, ipsarum matrum corpora de terra sublcvare 
videantur. Atlamen iniuriam ipsam vaccae lihenler 
suscipiunl, dum vitulorum suorum cupiunt videre 
profectura. Hoc etiam boni sacerdoles debent fidelitcr 
desiderarc vel cupere, ut filii corum pro salute animae 
suae assiduis eos interrogationibus inquietent . . . .* 
Gregor von Tours IV 44 «El Arno quoque Arcla- 
tensim debellavit pruvinciam cum urbibus, quae circum 
sitae sunt, usque ipsum Lapideum campum, quod 
adiacit urbi Massiliensi, accedens, Um de pecoribus 
quam de horoinibus denudavit*. Das christliche 
Uedicht bei Riese (Anth. 893) will Proselyten machen 
bei den Hirten der PTOvincln. Ein Rinderhirt hat 
seine ganie Herde durch die Pest plötzlich verloren, 
seine Mitte), seine Heidengötter haben ihm nichts 
geholfen. Auf Rat des Ziegenhirten, eines Christen, 
wendet er sich nun dem Christengotte zu: das Kreuz- 
zeichen wird die Tiere schützen. 

n ) Caesarius 39, 2280, 1 „Rogo vos, fratres, si 
»utorc* aurifice« fabri vel reltqut »rlifice» 

'3 
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ist aufgefordert, diese Formen in Gedanken umzusetzen und das Ganze nachzu- 
schaffen. Alles Verstehen ist ein Nachschaffen. Wir sollen uns eingelebt haben 
in das, was wir zu begreifen meinen und erklären wollen. Was kann es denn 
Schöneres geben, als die vergangene Gedankenwelt des Künstlers mit ihren 
einfachen klaren kräftigen Verhältnissen aus den Einzelbildern neuzubauen? 
Nichts, so sagt einmal Arrian (Kyneg. 32 f.), geht dem Menschen glücklich ab 
ohne Götterhilfe. Die Seefahrer halten sich an Poseidon, Amphitrite, Nereiden, die 
Bauern an Demeter, Persephonc und Dionysos, die Handwerker und Künstler 
an Athena und Hephaistos, die Musenbeflissenen an die Musen und Apollo, den 
Musenanführer, und an Mnemosyne und Hermes, die Verliebten an Aphrodite, 
Eros, Peitho und die Chariten. Die Jäger müssen sich demnach an Artemis 
Agrotera, Apollo, Pan, Nymphen und Hermes halten; sonst gelingen die ernsten 
Beschäftigungen nur halb; xai fip xaei aZ xüvti ßXotTrcovtai xati d frnto: x^ktiovrat 
xo! ol äv^poMtot otpaÄXovtai. Also solle man wie bei einer jeden Beschäftigung so 
bei der Jagd mit den Göttern beginnen und nach getaner Arbeit ihnen spenden, 
lobsagen, Kränze bieten und von dem Gewinn Erstlinge darbringen oO uefov 
f 4 ixl vfxryt mU\ioo £xpo{rtv.a. Nike steht auf der untersten Säulentrommel zwischen 
Poseidon und Ares: nicht als ob der Sieg Geschenk dieser Götter oder gar des 
Ares wäre (in der römischen Heeresreligion wird ja Mars mit Victoria verbunden 
alle Landesgötter zusammen verhelfen, ein jeder auf seine Weise, ihren Landes- 
kindern zum Siege, wenn auch einmal einzelne, wie Zeus in Selinus, besonders 
hervortreten. 14 ) 

Jahreshefte IX 143 ff. habe ich nur noch nicht ausgesprochen, was in dem 
Heraklescult auf der Camargo und in der alten Heraklessage vom Kampfe mit 
dem Ligurischen Gegner in der Krau enthalten liegt; da die Steinwüste wie die 
Camargo sozusagen vor den Toren von Arles mit der Vorstadt Trenco-Taio am 
rechten Ufer beginnen, während Massalia von beiden abliegt, auch von der 



maturius vigilant, ut postinI corporis neecssaria provi- 
derc: not non debemu* »nie lucem ad eccleiiain rar- 
gere, ut peccatnrum indulgeniiara mercamur »eeipere? 
Si negotiatores vigilarc solent pro lucro pecuntae: 
nos qua re non vigilemus pro amore vilae perpetuae? 
Interdum allqui ventis se tempestatibusque 
commlttunt et navigant ab Oriente usque 
ad Occidentero et ab Occidentr ad Orienten) 
sustinentes pericnla mulu, interdum eliatn famern 
ac sitim amarissime tolerantes, sed haec omnia illi 
patienter <uflerunt propter tubttnntiam perituram; et 



not quare pigeat vigilare propter vitam aeternsm?" 

'*) v. Dornasxcwski, Archiv f. R. IX 307. 

u ) Wenn auf einem jungen Mainser .Viergötter- 
stein* Victoria dem Mercur Palme und Krans über- 
reicht, so wird der Gott als Sieger charakterisiert; 
ob in der Palaestra oder auf seinem eigensten Ge- 
biete, dem Handel, weiß ich nicht (anders v. I)o- 
mastewski. Archiv IX 158). Auch Derne!« in der 
Getreidestndt Henna (Cicero. Verr. II 4, 110 ff.) und 
Tcrina, die Mutter der Kaufstadt, werden von Nike 
bckränsl. 
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Steinwüste durch einen Gebirgsrücken geschieden wird, so haben wir keine 
Wahl mehr: diese Heraklesspuren sind nicht auf Massalia, sondern auf die 
Rhonestadt zurückzuführen. Arelate-Helina war dorisch-rhodische Gründung. Wir 
dürfen die Lücken über Arelate-Helina aus unserem reichen Wissen über Rhodos 
und seine Götter mit aller Vorsicht ergänzen. In Kamiros erscheint — neben 
der behandelten Trias und Poseidon — auch Apollo,'*) rhodischer Demetercult 
steht aus Inschriften, Orts- und Monatsnamen fest. 2 *) Helios aber ist unbestritten 
der göttliche Herr der Insel mit seinen Festen und Tempeln, wie Pindar ihn 
besungen (Ol. VII). Man stellte ihn auf Rhodos auch mit dem Viergespann dar. 
Helios ist also an der Mainzer Säule der rhodische Gott Von Selene haben wir 
nun dasselbe anzunehmen. 

Endlich die Schilderung Arelates bei Strabo IV t, 6 p. 181 izpbf 54 x&i 
'PoSacvöi i;6Xt{ iort nod ipnäpiov ou |uxp6v, 'AptX&zau: die erforderliche Doppelung. 

Arelate ist die Heimat der an der Mainzer Jupitersäule dargestellten Cultur 
und Religion, diese ein Denkmal von römischen Bürgern aus Arelate, einer 
Stadt römischen Rechtes und durchaus griechischer Bildung und wesentlich 
auch griechischer Religion. Ich habe früher erwiesen, daß Arelate noch zu 
Poseidonios' Zeit den gutgriechischen Namen 'EXwa „Sumpfstadt" geführt hat: 
einen Namen, welcher auch für eine Griechenstadt in Epirus bezeugt ist. 17 ) 

V. Wie hat das so aufzufassende Mainzer Denkmal beim Mainzer Legions- 
lager entstehen können? Die Inschrift an der Säule gibt die Auskunft nur halb: 
„Iovi optimo maximo pro salute Neronis Claudii Caesaris Augusti imperatoris 
Canabari publice Publio Sulpicio Scribonio Proculo legato Augusti pro praetore 
cura et impensa Quinti Iuli Prisci et Quinti Iuli Aucti". Die Canabarii von Mainz 
haben das Denkmal gestiftet, besorgt und bezahlt aber die beiden Quintus Iulius, 
Priscus und Auctus, wohl Brüder, als Vorsteher des Collegiums der in den 
Canabae tätigen Mainzer Geschäftswelt. Nach den Sammlungen Mommsens (Hermes 
VII), welche seinen Nachfolgern — zuletzt Propst im Thesaurus latinus — nur 
unbedeutend zu vermehren möglich war, bedeutet .canaba' den einzelnen Bretter- 
schuppen zum Aufbewahren, .canabae' also ein aus mehreren solcher Schuppen 
bestehendes Warenlager, wie .Balneae' Badeort, .balneum' das Einzelbad, wie 
ähnlich At'uvat 'Ittvo£ (,loca Pelii cavernosa' nach Lobeck) Kiwat (xiwa Rohr), 
Tabernae-Zabern. Nicht von allen diesen und den ähnlich gearteten, aber von 
vielen gilt Lobecks berühmtes Wort „Si titulum antiquitus continuant ratione 

») CIG XII !. 705. biet! Eiaaxd^ta (Hesych). 

M ) Van Gelder 329 f. Ein» ihrer dortigen Feste ") Jahreshefte IX 152 ; Kuhns Zeitschrift XL $28. 
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amissa, tum quod fuit ante perit et ex naturali fit impositicium". Als Bezeichnung 
einer Platzanlage erscheint Canabae für uns heute zuerst beim Mainzer Legions- 
lager eben auf dieser, ganz in der Nähe des Rheinufers gefundenen Säulen- 
inschrift. „Wenn ich annehme," schreibt Lindenschmit, „daß das Monument einst 
nahe der Stelle, wo seine Trümmer gefunden wurden (Sömraeringstraße 6), aufge- 
richtet war, so denke ich keineswegs, daß es vereinsamt stand. Lebhafter Verkehr 
pulsierte hier, wo die Straße nach dem Handelshafen vorbeiführte, dessen Lager- 
schuppen und Beamtenhäuser beim Bau des militärischen Proviantmagazins an 
der Rheinallee nachgewiesen wurden. Vgl. Westdeutsche Zeitschrift XX 341 ff." 
Canabae heißt also, in Mainz jedenfalls, soviel als Emporium und ist, genau ge- 
nommen, von dem eigentlichen in der Richtung nach Zahlbach in einiger Ent- 
fernung hinter der Stätte des Römerlagers gelegenen quasistädtischen Lagerdorfe 
zu unterscheiden. Für Mainz haben auch wir den vicus legionis und die Canabae 
legionis zu trennen. Richtig bemerkt nach anderen Schulten"): „Die Canabarii von 
Mainz mit ihrem Geschäftsführer (actor) sind nicht mit den cives Romani Mogon- 
tiaci identisch, sondern wohl ein neben oder im Konvent der dortigen römi- 
schen Bürger bestehendes Kollegium". Es ist öfters in den Mainzer Canabae 
der Frühzeit ,das Dorf vor den Wällen' irrig gesehen worden, in den Canabarii 
eben die cives Romani dieses vicus. Spätere Verhältnisse etwa des dritten 
Jahrhunderts beweisen für die Neronische Zeit nicht viel. Wenn aber die 
Lyoner Weinhändler ,in Canabis consistunt',* 11 ) so will das nichts sagen, als 
daß diese Kaufleute an dem Ausschiffungsplatz am Flusse zusammenkamen. Was 
in den Niederlassungen mit Stadtrecht ,municipium' (niXu;) nebst .emporium', 
das ist auf dem Mainzer Territorium legionis .vicus' nebst ,emporium' gewesen. 
Die zu einem Kollegium organisierten Canabarii von Mainz, Geschäftsleute, zu- 
gleich aber römische Bürger aus der Fremde, haben diese Jupitersäule errichtet. 
Sie weist nach Form und Gehalt nach Arelate. Folglich waren die Stifter, 
eben die Kaufmannsgilde im Mainzer Emporium, Arelatenser wenigstens zum 
erheblichen Teil. 

Die damals reichste Kaufstadt Südgalliens beherrschte, wie noch Jahrhun- 
derte später, den Handel und Wandel nach Norden und nach Nordosten an die 
Mosel und an den Rhein; und der Handel mit dem Mittelmeer bei den rheini- 

») Pauly-Wiwowa u. d. W. Vgl. Kornemann, natas esse censet Morel". 
De conventibus 81 „Neque enitn ex veteranorum **) CIL XIII 1954: Probst a.a.O. Richtig be- 

collegiis, aed ex mercatoribus ad castra cODSistentibus, urteilt von Mommsen, Hermes VII 304 Anm. ; Archiv 

cjui primi se coniunxtrint, illas societate» vel canaba« f. Relig.-Wiss. IX 153: Mainter Zeitschrift I 57. 
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sehen Standlagern muß außerordentlich geblüht haben,»") Kaufmannsgilden müssen 
früh zu den lagern hinzugetreten sein. Da die Arelatenser Kaufleute, Schiffsrheder 
und Gewerbetreibenden in ihrer Heimatstadt in Verbänden vereinigt und organisiert 
waren,' 1 ) nichts natürlicher, als daß sie auch in ihren Absatzgebieten außen ge- 
schlossen gearbeitet und als religiös gebundene Landsmannschaften auf alle Weise 
zusammengehalten haben. Folgende Analogien mögen hier eine Stelle finden at ) : 
CIL XX i, 1634 bringen Kaufleute aus Berytos, als organisierte Cultgenossenschaft 
des Jupiter von Heliopolis in Puteoli verweilend (qui Puteolis consistunt), Trajan 
eine Widmung dar. M ) 'AXefcvSpeG; ol npaYU«T€u£}ievoi iv Ilepivfrtm nennt die Inschrift 
CIG 2024. Momrascn") teilt diese merkwürdige Inschrift mit über den religiösen 
Verein alexandrinischer Kaufleute in Tomi; sie liest sich wie ein Commentar der 
Verhältnisse im Mainzer Emporium: Osö urfaXw 2«ps«t[t3i xeri] lots ouwofoi? tooli 
[xa! tfi> «y]xoxp*Topi T. AJXfw 'ASpucvfü AJvTtoveJvti) Seßaatfö, Eüaeßfet] xa! M. AuprjXi'a) 
0\ri t pu> Kat'aapi Kaprcfov AvoufJfwvo; tfi> oüxü) töv 'AÄeijavSpuov xiv ßwp&v ix xöv i5(u>v 
dv£Jbjxev 5touc xy' [fiT/vi?] *ap|iou*l a' inl Upiwv [K]opvoiirot> toO xai Sapa^tovo; 
[UoXujpou toö xal Aovfjefvou]. Statuen und auch Symbole der heimischen Götter 
führte ein jedes antike Heer, auch jedes griechische, ein jedes Schiff, gewiß auch 
jede geschlossene außen arbeitende Genossenschaft von Kaufleuten mit sich. Die 
frommen Feste ihrer Götter sind das feste Band, der Stolz dieser Männer, die 
Festmahlzeiten Gottesdienst. Alles änderte sich, aber diese Dinge blieben un- 
verändert bis in die christliche Zeit. Welcher Stolz spricht aus dem Mainzer 
Monument! In den .Sieben' des Aischylos verheißt Eteokles den thebanischen 
Göttern, ,den Göttern von Land und Markt, der Dirkequclle und dem Ismenos- 
flusse', für den Fall des Sieges herrliche Opfer und Trophäen (254 ff). Die 
Götter von Land und Stadt (rcStovtyo: ts xar/opä? Inimonoi) sind dort Zeus, Pallas, 
Poseidon, Ares, Aphrodite, Apollo, Artemis, Hera (104 ff). Der Chor hält 
ihnen eindringlich vor (286 ff), auf der Welt würden sie, falls durch Thebens 
Zerstörung ihre Verehrung dort beseitigt wäre, etwas so Herrliches wie die 
Quelle Dirke nirgends eintauschen können. Thebens Stolz und Kraft war 



™) Tacilu«, Hist IV 21 (Vetera). 

3 *) Desjardins, Glogr. de la Gaule III 428 über 
die Handwerkergilden aller Art in Arles, auch die 
Navicularii marini Arclatenses; alles weist auf mäch- 
tige Industrie aller Art dieser Gallula Roma (Auso- 
nius). Hirschfeld zum CIL XII 83. Waltzing, Ktude 
historique sur les corporations personelles chet les 
Romains III 524 — 532 gibt ein überaus lehrreiches 



Verzeichnis der Arleser Verbände, und 585 der 
Mainzer. 

**) Reiche Sammlungen analoger Fälle bei 
Schulten, De conventibus civium Romanorum, Berlin 
1892. 

**> I.lebeoam, Gesch. und Organ, des röra. Ver» 
einswesens 292; Schulten 60. 
M ) Röro. Gesch. V 284. 
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Dirke, dort zu wohnen selbst für Götter Ehre und Auszeichnung. So scheinen 
mir die Griechen jenes Emporiums und jener Stadt an der Rhonemündung 
empfunden zu haben. 

Das in der classischen Literatur begreiflich fehlende technische Wort 
,Canabae' für ,Emporium, Warenlager, Bretterschuppen' ist griechischen Ursprungs, 
einst von griechischen Händlern aus Südgallien an den Rhein gebracht worden. 
xov(v)aßo{ ,Holzlatte, einfaches Holzgestell' ist für spindeldürre Menschen in der 
attischen Komödie Spitznamen und der Technologie der griechischen Künstler 
nicht unbekannt; die Griechen nennen den mit Ton oder Gips zu umhüllenden 
Holzkern der Ton- oder Gipsstatuen xctv(v)aßoc;; das hat O. Jahn seinerzeit 
sehr schön nachgewiesen' 8 ). Neben xav(v)ajJo? steht nun aber xav^dEßr;. 18 ) In 
dem ganz wunderbar gelehrten Capitel I seiner Schrift .Pathologiae graecae 
Prolegomena' hat Lobeck eine lange Liste von Kreuzungen der ersten beiden 
Declinationen zusammengestellt, an der man nur die dialectische und zeitliche 
Ordnung vermißt: <Jt£q>avoc ore^atVTj, xaxxaßo; xaxxißrj (Phrynichos u. d. W.), xätuXoj 
xotuXtj, xtivapo; xuvatpz, bdXapoi {teXafyuj, iXaiov iXcdn. Auch Ortsnamen wie Sdiio; Sdprj, 
riüXo^ QüXat, Afxiov Afxta, Ap£itovov Apcnctvrj, T65oj TöStj werden vorgeführt (7). 
Nach dem bekannten indogermanischen Gesetze Joh. Schmidts muß xav(v)äßT) die 
Mehrzahl von einzelnen xiv(v)aßot sein, von Hol zges teilen, die zusammen einen 
Warenschuppen ausmachen, wie pugna »Faustgemenge' sich zu pugnus .Faust' 
verhält, wie terra (terum), balnea, opera (opus), xaiitVTj (Rauchfang), ofvjj, xoXüvjj, iaidpa, 
XapaSp«, x&pa, nomrffi, xaXadij, nüi* (auch Lokalname), <pti>pa, d^pa, rcupa zu den Bil- 
dungen der IL und III. Declination, wie ,Laube' und , Röhre' zu laub' und 
,Rohr'. Ein Bedeutungsunterschied kann nicht anerkannt werden.* 7 ) Der Ausdruck 
,canaba' und der zum Lokalnamen für F.mporium erhobene Plural entstammt der 
griechischen Verkehrssprache, nicht der römischen Militärsprache. Zuerst mag das 
Wort von Händlern griechischer Herkunft aus Südgallien, wo es vorkommt,'*) 



**) Berichte der »ich«. Gel. d. Wiss. 1854 S. 42 ff. 

**) Im Suidai xawrfjirj ist die Erklärung tum 
Lemma angefallen. Hetych deutet xavdjlca auch als 
Weidenkörbe o. ä. 

n ) Fick, Wörterbuch der indogermanischen 
Sprachen 436 und Thurneysen {im Thesaurus latinus 
». v.) lassen can(n)aba von xdv(v)oßo; abgeleitet sein, 
obwohl — nach Thurneysen — di B edeutnng des 
griechischen Wortes von der des lateinischen ab- 
weiche, eine Schwierigkeit, welche auch von Saal fehl, 
Tensaonis ilalograecus s. v. canaba nicht gelöst und 
nicht gestreift wird. 



M ) Augustini Op. V Maur. Appendia p. 316: 
„Omnes enim mali et amatores mundi quasi lorcu- 
laria sunt. Sicut enim in torcularibus et uva pre- 
mitur et oliva, ut vinum repooatur in canava: iu 
per nequitiaro malorum hominum qui boni et iusti 
sunt multis tribulationibus corporaliter fatigantur, ut 
animae eorum tanquam oleum et vinum recondi in 
aeterna beatudine mereantur." Mommsen, Hermes VII 
303 f. A. belegt aus demselben Bande des Anhangs 
tu Augustin ,et horreum et ennavam et cellariuro' 
unter sich verbunden: also .WarengelaÜ', daon spe- 
aieller .Weingclaß', wie Mommsen beobachtet hat. So 
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an den für den Handel so überaus günstigen Zusammenfluß von Main und Rhein 
getragen, die Römer mögen ihn haftend am Emporium vorgefunden und bei- 
behalten haben. Auch TeXwveTov toloneum (tonnelieu, Zoll) haben sie dem Griechi- 
schen entnommen."') Es läßt sich eben nichts abdingen von der Erfahrung, daß 
die südgallischen Griechen es waren, die den Grund zur Civilisation im ganzen 
Rheingebiet gelegt haben. Einen geschichtlich Betrachtenden kann es nicht über- 
raschen, wenn die neueste Forschung festgestellt hat, daß auch die christliche 
Civilisation an die Mosel und an den Rhein wieder aus griechischem Sprach- 
und Culturgebiet zunächst wesentlich durch Griechen getragen worden ist; noch 
unter Caesarius werden auf seine Verordnung in Arles die Psalmen griechisch 
gesungen. In der Metzer Legende hat sich im Gegensau zu der offiziellen, an 
Rom anknüpfenden tendenziösen Auffassung die Spur erhalten, daß sogar dort 
das Christentum griechisch war. Griechische Namen sind dort noch spät ge- 
bräuchlich. 40 ) Eine schon dem Paulus Diaconus vorliegende Legende läßt den 
Metzer Apostel im Amphitheater der Stadt, wo er Wohnung genommen, die 
Giftdrachen töten; darauf habe sich das Volk zur Taufe bereit gezeigt 4 '): ganz 
im Typus der von mir (Jahreshefte IX 171 ff.) behandelten, im Kern als heidnisch 
erwiesenen Legende von Tarascon. 

Auch die Künstler der Säulenreliefs sind genannt „Saraus et Severus Veni- 
cari filii sculpserunt". Den Vatersnamen .Venicarus' halten die ersten Behandler 
des Denkmals für keltisch, Severus ist lateinisch, Samus aber soll — obwohl un- 
belegt — „wahrscheinlich keltisch" sein. Auf einem so griechischen Denkmal darf 
auch Griechisches erwartet worden und 2&uo; ist eine griechische Bildung nicht nur 
in der Theorie — so würde die Kurzform zu einem doppelstämmigen Eigennamen 
aussehen können, deren erster Teil von ejä{ia ofjua .Zeichen' genommen wurde — 



nennt Ennodiu», Carro. II 43 den Weinkeller .cnnav.V; 
canavaria .Weinverwalterin' steht bei Caesarius in 
der Regula ad Tirginei 28 (39 Migne p. II 12). Im 
südgallischcn Latein gab es also dies Lehnwort aus 
dem Griechischen. Fiele wollte Entlehnung aus dem 
süditalischcn Griechisch annehmen; ebensogut ließe 
sich an Südgallien denken. Die Frage bleibt füglich 
unentschieden. Auch die Etymologie. Ruggiero, 
Dixionario p. 59 s. v. billigt E. y. Viscontis Ablei- 
tung von xcddflT), die auch Momroscn gefallen hatte 
(a. a. O. 304), xdwaßcf und cannabis ,Hanf stellt 
Christ wohl nur irrtümlich, nachdem Mommsen sie 
303 abgelehnt, nochmals zusammen. Vgl. Sitiungsber. 
Akad. München 1906 S. 17^. 



*) Kluge, Etym. Wörterbuch 438. 

") Wolfram (Jahrbuch Tür lothr. Gesch. XVII 
318 ff.) irrt nur darin, daß er unter den südgallischcn 
Griechen beinahe allein Mastalia versieht. 

") dementia Mettensis episcopi vila ed. Sauer- 
land, Trier 1892. Wolfram a. a. O. 388 ff., der nur 
unrichtig hier an Armenisches denkt Es handelt 
sich um einen alten, auch in Armenien wieder- 
kehrenden Typus. Der Katholikos Johannes ertählt 
von Narses III von Armenien (640—661), er erbaute 
einen Tempel über der Grube des H. Gregor, des 
Apostels der Armenier, wo dieser unter den giftigen 
Tieren hausend den bösen Drachen getötet hatte 
(Strsygowski, Das Etschmiadtln Evangeliar). 
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sondern auch in der Praxis des Lebens: ££|io£ aus Mantinea kennt Pindar 4 *); Sfftto; 
ist dazu ionische Variante; anderes bei Fick-Bechtel, Griechische Eigennamen 249. 
Der Name des Künstlers ist gut griechisch. Ein Grieche Zenodoros hat ja auch 
bei den Arverneru das Kolossalbild des ehernen Merkurius auf dem Puy de D6me, 
auch in Neronischer Zeit, geschaffen 45 ): daß dieser Massaliote war, vermutete 
Fr. Thiersch ohne Grund. An Sä^o? ist das Hübscheste die Vocalisation. Nie- 
mand wird das ungebrochene ä bestimmt gerade für arelatensisch ausgeben 
wollen; aber möglich bleibt es. Die Stadt war ja eine rhodisch-dorische Gründung. 
Wir wissen nicht, wie lange und in welcher Stärke sich in Arelate das dorische 
Griechisch der alten Hfimat zumal in Eigennamen erhalten hat, werden es wohl 
nie erfahren. 

VIII. 

Nach den Ausführungen Lindenschmits im Fundbericht, Mainzer Zeitschrift 
I 64 ff., haben aller Wahrscheinlichkeit nach nicht römerfeindliche Germanen, 
sondern die Christen das Zerstörungswerk an der Mainzer Jupitersäule so gründ- 
lich vollzogen. 44 ) Da trifft es sich gut, daß durch die Säule die Predigt des 
mehrfach herangezogenen Bischofs Caesarius von Arles und Verwandtes gegen 
das Heidentum seiner Diöcese dem Verständnis genähert werden kann. Ich will 
begründen, wie ich es auffasse. 

Der Herausgeber der Migneschcn Patrologia latina 40 bemerkt (1167), daß 
in dem Traktat „De rectitudine catholicae conversationis" des Eligius von Noyon 
fast alle Einzelgebote und Verbote aus den im sechsten Jahrhundert innerhalb 
der gallischen und spanischen Kirchen viel gelesenen Predigten des Caesarius 
von Arles entnommen sind; er beweist die jedem aufmerksamen Leser offensicht- 
liche Tatsache mit einigen Vergleichen. Damit soll aber nur gesagt sein, daß 
sehr viel aus Caesarius in der Sammelei des Eligius steckt, nicht, daß auch das 
Unbelegte für Caesarius ohne weiteres in Anspruch zu nehmen sei. An sich hätten 
wir kein genügendes Recht, in allen Einzelheiten die zuerst zu behandelnde 
Stelle des Eligius als Warnung des Caesarius zu betrachten. Richtig verfährt 
denn auch Arnold") mit dem Zeugnis des Eligius in bezug auf den selten 

45 ) Olymp. X 70. Das bei Holder. Keltischer Die 63 angedeutete Wechselbeiiebung dieser Jupiter- 

Sprachschau u. d. W. au* Inschriften angerührte ist säule in dem sog. Gigantenreiter ist so, wie dort 

teil« unsicher an sieh, teils ohne beweisende Kraft. gemeint, jedenfalls nicht ersichtlich. Iupiter reitet 

*') Pltnius, X. H. 34, 44. Michaelis im Jahr- nicht, 

buch f. lolhr. Gesch. XVII 233. ") Caesarius von Arle« a. a. O. 166. Anders 

«) Dagegen v. Domastewski und Körber (>2. Mar». Berichte der »iichs. Ges. d. Wiss. 1006 S. 1 3 f. 
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liebenswerten Caesarius. Man muß ihn liebgewinnen wegen seiner tüchtigen 
Menschlichkeit, welche wiederholt an Plato erinnert: wenn ihm „der Neid die 
Wurzel aller üblen Dinge, Gehenna selbst" ist, wenn er bekennt (39, 2004, 1 Migne) 
„Quid enim illo esse raiserius potest, quem infelicem facit aliena felicitas*. Eli- 
gius schreibt in Augustins Appendix „De rectitudine catholicae conversationis 
tractatus" (ed. Congreg. S. Mauri VI, Antwerpen 1701, p. 748 A ff. = 40 p. 1 172 
Migne): „Nullus ad inchoandum opus diem et lunam attendat. Nullus in Calendis 
Januarii nefanda et ridiculosa, vetulas aut cervulos aut iocticos (andre iotticos 
oder iotricos), faciat, neque mensas per noctem componat, nec strenas vel bibi- 
tiones exerceat superfluas. Nullus Christianus in pyras credat neque in cantu 
sedeat, quia opera diabolica sunt Nullus in festivitate sancti Johannis aut Sanc- 
torum solemnitatibus solstitia aut balationes vel saltationes aut cantica diabolica 
exerceat. Nullus nomina daemonum aut Neptunum aut Orcum aut Dianam aut 
Herculem aut Minervam aut Geniscum (Genistum andere) aut cetera huiusmodi 
incpta credere aut invocare praesumat. Nullus diem Iovis absque sanctis festivi- 
tatibus nec in Maio nec in ullo tempore in otio observet neque dies tiniarum vel 
murorum aut vel unum omnino diem, nisi tantum dominicum diem. . . . Nulla 
mulier praesumat succinos ad Collum dependere nec in tela nec in tinctura sive 
in quolibet opere Minervam vel ceteras infaustas personas nominare, sed in omni 
opere Christi gratiam adesse optare . . . Nullus dominos Solem aut Lunam vocet 
neque per eos iuret . . . Ludos etiam diabolicos vel vacillationes (balationes?) vel 
cantica gentilium vetate . . . Pecorum similitudines, quas per bivias ponunt, fieri 
vetate et, ubi inveneritis, igne cremate." Den hochbedeutenden Bericht müssen 
wir auf den griechisch-römischen Götterglauben, wie er noch um 500 in Arelate 
trotz des Christentums bestand, beziehen; denn Keltisches fehlt durchaus. 

1. Das Maifest des Zeus. Wir vernehmen aus Eligius die Tatsache. 
Sonst wissen wir nur von einer Zeuslegende der Griechen an der Rhonemündung. 
Nach Aischylos Fr. 199 hatte Zeus, als dem Herakles im Kampfe gegen die 
Ligurer die Pfeile ausgegangen waren, auf seine Bitte faustdicke Steine von den 
umliegenden Felsen gelöst und sie durch eine Wetterwolke am Kampfesplatze 
in der Krau niederfallen lassen (ve^Xjjv bmtrxiav VKpiSi fOfyvXoyv rc&puiv Grcärctov 
{Hjaet X^ 7 «): eine Fabel, welche wohl durch die rhodische Schiffahrt, aber erst 
nach Arat, der den Katasterismos noch nicht kennt, unter die Himmelsbilder 
gekommen ist. Zeus ist hier als Sturmbringer aufs deutlichste gekennzeichnet: 4 ') 
gerade das den wirklichen Naturverhältnissen entlehnte Fortwehen .faustdicker* 

«•) Jahrefhefke IX 179 m vtqxx; n*Tf*»v: Euripidcs, Androm. 1128 
JahmMte a« StU.r. «chSol Inttitutr. Hd X. , . 
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Steine durch den Mistral melden die Berichte auch sonst. 47 ) Das Mainzer Säülen- 
denkmal zeigt auf dem Sockel also diesen Zeus alflo^joi oder, wie die südgallischen 
Griechen an der Rhone gesagt haben, Zeus atfytJi©;. 4 ') Zeus und Herakles waren 
nach dem Glauben der Rhonegriechen durch den Kampf in der Krau verbunden. 
Die dritte Gottheit der dorischen Dreiheit, Athena, erscheint hier bei Caesarius 
und Eligius als Schützerin der Frauenarbeit aller Art. 

2. Genius. Eligius warnt unter anderen Göttern vor dem .Genistus' (Genis- 
cus andere Hdss). Ich denke, es wird keinen Widerspruch finden, wenn ich 
,Genius' herstellend an den Genius des einzelnen Menschen denke. Das gleiche 
Verbot steht — aus dem Jahre 392 — im Codex Theodosianus XVI 10, 12 (ed. 
Mommsen I 2) „Nullus omnino ex quolibet genere ... in nulla urbe sensu caren- 
tibus simulacris vel insontem victimam caedat vel secretiore piaculo Larem igne, 
mero Genium, Penates odore veneratus accendat lumina, imponat tura, serta 
suspendat . . . Si quis vero mortali opere facta et aevum passura simulacra impo- 
sito ture venerabitur ac ridiculo exemplo ... vel redimita vittls arbore vel effossis 
ara caespitibus vanas iroagines humiliore licet praemio, tarnen plena religionis 
iniuria honorare temptaverit, is utpote violatae religionis reus ea domo seu posses- 
sione multabitur, in qua eum gentilicia constiterit superstitione famulatum." 

3. Helios und Selene. Wer bei allen Göttern schwört, schwört zugleich 
bei Helios und Selene, wie Ovid, Tristien II 53 ff. (an Augustus): 

Per mare, per terras, per tertia numina iuro. 
Per te praesentem conspieuumque deum. 

Für sich allein begegnen Helios und Selene als Schwurgötter bei Pindar 
im Schol. zu Theoer. II 10 (Fr. 813.) IKv3xp6( ^ijotv iv tof; xexttfptauivoic töv TJap- 
ftevefiov, 5r. töv Ipotcrröv ol uiv ävSpe; eö/ovrau ei<8i>va: (Ttapefv« Bergk) "HAcov, «5 
ü yuvaixes ZtXVjvjjv Euripides, Hippol. Fr. p. 491 N. 

Aischylos Heliadendrama hatte diesen Inhalt. Phaethon, Sohn des Helios 
und der Rhodos, erhält von den Schwestern, Heliostöchtern, den Sonnen wagen; 
er wird durch den Blitz des Zeus in den Rhodanos gestürzt Seine Schwestern 
suchen vergeblich seine Leiche und weinen die Bernsteintränen; sie sterben am 
Rhodanos. 4 ») Das ist als rhodische Sage anzusprechen. Die Rhonemündung ist 

IT ) Jahresheftc IX. 177. wahrend Athena die Rhodicr ausstattet mit aller 

") A. a. O. 181. Kunstfertigkeit. Pindar sagt Ol. VII 90 xttvot; 8 

«•) Wilamowitt Hermes XVIII 426; Knaack, n»v J*v»iv i-{it^im wyUfltv noXüv um X?««**. 6i 

Pbaelhontea Cap. II. — Aus blonder Wolke regnet iv&a *vtt fcix« *»«v ßasOri; 6 |U-»*J Xf «tat» vt- 

Helios viel Gold auf seine l.iel.liii K »in»cl Rhodos, yibtG*. ni).:v. Da« ist nichts als eine den Reichtum 
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ja Endpunkt der sogenannten Bernsteinstraße. Für die Anschauung der Rhodier 
stürzte Helios-Phaethon in ihrem Westland allabendlich hernieder in die Fluten 
des großen Stromes. Echte Sage und Geschichtliches sind hier schon zu einem 
Dritten verbunden. 

4. Tiniarum dies. Der Romane sagt ,tina' für Faß. Die lateinischen 
Glossare erläutern ,tinae', auch .tiniae', mit ,vasa vinaria'. ,Das Fest der Fässer', 
gegen das auch die gallischen Concilien jener Zeit eifern, was kann es anders 
sein als Ui^olyux, ,die Faßöffnung', der erste Tag der Anthesterien? Der Fest- 
inhaber ist der an der Mainzer Säule als Gegenstück des jüngsten der divi, des 
Kaisers, dargestellte Dionysos. 

5. Murorum dies. Was das bedeutet, mag, obwohl es zu erraten wäre, 
der Dichter der .Pharsalia' lehren. Lucan I 592 f. schildert das stadtrömische 
Amburbium im Jahre 49 bei Caesars Einbruch in Italien: 

Mox iubet et totam pavidis a civibus urbem 

ambiri, et festo purgantis moenia lustro 

longa per extremos pomeria cingere finis 

pontifices, sacri quibus est permissa potestas. 40 ) 
Dies Amburbium hatte eine göttliche Inhaberin: dieselbe, der die Ambarvalien 
galten. 61 ) Papst Innozenz III (f «216) beschäftigt sich in der Predigt ,in solemni- 
tate purificationis gloriosissimae Semper virginis Mariae' (XII) auch mit der 
Frage ,warum wir bei Mariae Reinigung brennende Wachslichter tragen' 
(Patrol. lat. 217 p. 510 A): r Quid est autem, quod in hoc festo cereos portamus 
accensos? Hoc ex Hbro Sapientiae potest conici, ubi leguntur idololatrae obscura 
sacrificia facientes, Gentiles enim Februarium mensem inferis dedieaverunt, 
eo quod, sicut ipsi putabant sed errabant, in prineipio eius mensis Proserpina 
rapta fuerat a Plutone; quam quia mater eius Ceres faeibus accensis in Aetna 
tota nocte per Siciliam quaesisse credebatur, et ipsi ad commemorationem ipsius 
faeibus accensis in prineipio mensis urbem de nocte lustrabant. Unde festum illud 
appellabatur ,Amburbale.' Cum autem saneti Patres consuetudinem istam non 
possent penitus exstirpare, constituerunt, ut in honore beatae Virginis Mariae 
cereos portarent accensos, et sie, quod prius fiebat ad honorem Cereris, modo fit 

der Insel bezeichnende Metapher, die Pindar dann cantata carmina, amburbium celebraturo, ambarvalia 

lieb gewonnen bat (isrsreo 8'dtvdou nJLo6-cou vitfo; promissa." 

anderswo, »gl. Boeckh, Eiplic. 171)1 Dieie atammt * x ) Sulptcius Seren», Vit» Martini u (auch 

au« dem Scbiffikatalof» 670 (mal vfit — den Rho- andre Quellen) nennt e» gallinche Bauerngewohnheit, 

diem — $*oä4*gv kAoOw x«-Ux*m Kpovimv). „titnulacra daemonum candido veUmine tecta misera 

M ) Vopitcu*, Aurelianus 30, 3: „Lustrata urb», per agros »uot citcutnferre dementia*. 

14* 
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ad honorem Virginis, et quod fiebat ad honorem Proserpinae. modo fit ad lauden 
Mariae. Ob hoc quoque in Purificatione Virginis cereos accensos lampadibu? 
quasi pmdentes virgines ad nuptias ingredi mereamur (Matth. XXVV Demeter 
war hier Inhaberin des .Mauerfestes'. Demeter auch für den Bericht des Eligius 
einzusetzen, bestimmt mich die Erwähnung des ,Orcus' bei Eligius, der aus d»a 
Worten des Papstes seine Beziehung empfängt Man erzählte, schließe ich, in 
Arelate vom Raub der Demetertochter durch den Hadesgott; die Festlegend' 
des .Mauerfestes', eines Sühnfestes (Kx&ipaui), war eben die Legende vom Raub* 
der Persephone. Auf der Mainzer Säule trägt Demeter denn auch nicht btotf den 
Ährenkranz, sondern auch die Fackel : die Fackel aber hat, wie bekannt, auch in 
der Demeterreligion entsühnende Bedeutung. Wenn der von Usener 5 *; herab- 
gezogene Johannes Beleth (um 1182) wie jener Papst verbürgt, daß das heidnisch 
Vorbild des Festes Mariae Lichtmeß (Candelaria) am zweiten Februar ein städti- 
scher Sühngang war (cum autem saneti patres consuetudinem istam non possrn 
penitus exstirpare, constituerunt, ut in honore bcatae virginis Mariae cereos porta- 
rent accensos), so darf mit größter Zuversicht auch das Fest, das dieser Paris« 
Theolog im Auge hat, nicht nur als ein antikes, sondern als ein südgalliscbf* 
und genauer als Artesisch gelten. Dem Heidenfeste mit seinem Fackelceremonid 
das Caesarius und die südgallischen Concilien so sehr verdammten, gab du 
Kirche, um es unschädlich zu machen, mit bewußter Taktik ihren Segen. Ers- 
damit waren die heidnischen und trotz ihrer Bekehrung im Herzen heidnisch ge- 
bliebenen Massen gewonnen und befriedigt. Was einzeln längst in Übung war. 
hat scharf und klar und grundsätzlich Papst Gregor L, den die katholische Kirch' 
den Großen nennt, ausgesprochen. Er überschickte dem gallischen Abte Melli:c> 
am 18. Juli 601 für die Missionsarbeit des angelsächsischen Bischofs August* 
den Auftrag, zwar die Tempelbilder der Götzen, nicht aber die Tempel selbst 1. 
zerstören, sie vielmehr mit Weihwasser zu reinigen, neue Altäre in ihnen zu er- 
richten und die Reste von Heiligen oder Märtyrern hineinzubringen. Das Veit 
sei nun einmal — begründet Gregor --- an die Tempel gewöhnt. Auch di< 
Ceremoniell sei tunlichst zu erhalten, die Opfer in der nur äußerlich etwas ver- 
änderten Form von .religiösen Schmausereien' zu belassen — Gott zu Ehren it 
Stelle der alten Heidengötter; man solle Hütten aus Zweigen bei gewis.y= 
Gelegenheiten um die Tempel ruhig herrichten lassen u. s. f., damit das Volt 
sieht es seine alten Feste an gewohnter Stätte mit gewohntem Cereoonjfü 

*») W"eihn»cbt»feit I 305 f. Übrigen» wird rogen; »gl. Duc«iige ». t., die» tinearnmV 
.murium die»' geändert und »of die Mäuseplage be. 
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äußerlich erhalten, innerlich dem Christentum geneigter werde; „nam duris 
mentibus simul omnia abscidere impossibile esse non dubium est, quia is, qui 
summum locum ascendere nititur, gradibus vel passibus, non autem saltibus 
elevatur." Vgl. Monum. Germ. hisL, Epistulae n 2 p. 300 (Reg. XI 56). Gegen 
Urkunden von solcher Wucht gehalten nimmt sich der Versuch K. Lübecks, das 
bezeichnete Verhalten der Kirche zum Heidentum auf einzelne Ausnahmsfalle zu 
beschränken, gelinde gesagt recht wunderlich aus (Adoniscult und Christentum 
auf Malta, Fulda 1004). An einem Papstbefehl soll man nicht deuteln. Wir haben 
unbeirrt durch an maßliche Auslegung dies Zeugnis und die ähnlichen für die 
geschichtliche Entwicklung der Religionen zu verwenden. 

Die eben dargelegte Verfahrungsweise müssen wir scharf auffassen, um ein 
aus sich allein nicht aufzuklärendes Zusammentreffen eines griechischen und eines 
Kirchencultes in Arles geschichtlich zu begreifen. Die Arleser Kirche besitzt die 
beiden Nothelfer, Gabriel und Michael. Mistral singt von dem Paare (Nerto VI): 

O schöner Gabriel! Den von Alters 
Das Volk zum Wächter sich erkor 
Der Pforten unsrer Grand Mountagno . . . 
Und jenseits gaben unsre Väter 
Die Wache auf der Felsenbank 
Der Mountagneto Sanct Michaeli. 
Der beiden Schwerter, hell und blank, 
Beschützen mit gekreuztem Stahl 
Das ganze weite, schöne Tal. 
Dazu bemerkt Beituch (183): „Der große Berg ist der volkstümliche Name 
der Alpinenkette. Im Gegensatz dazu wird ein fast parallel laufender niederer 
Hügelzug zwischen Tarascon und der Durance ,der kleine Berg* (la Mountagneto) 
genannt." Nun gab es aber in der griechischen Epoche der Stadt dort den 
Cult der beiden gemeingriechischen, von den Griechen aus der indogermani- 
schen Vorzeit mitgebrachten Nothelfer zu Lande und zu Wasser : das lehrt jetzt neu 
die Mainzer Säule. Die Dioskuren leben, meine ich, in den beiden Erzengeln fort 
6. Das Maskenspiel. Nach Eligius waren irgendwo in Gallien beim Umzug 
am 1. Januar drei Masken gebräuchlich: die Hirschmaske (cervulus), die Maske 
einer älteren, verächtlich von Caesarius ,vetula' genannten Frau, dazu eine dritte 
noch unbestimmte, in der Verderbung .iocticos, iotticos, iotricos' versteckte Tier- 
oder Menschenmaske. Ich will die hier besonders deutliche Entlehnung des Eligius 
aus erhaltenen Ansprachen des Caesarius nicht unbewiesen lassen. Caesarius hat 
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uns als die vornehmste aller literarischen Bezugsquellen unserer Kenntnis vom 
Glauben und Aberglauben der Griechen und Römer im Rhoneraündungsgebiet 
ohne alle Concurrenz zu gelten. Er eifert: „Error etiam est inutilis observatio 
augurum, cultus dierum antiquae superstitionis (er meint die Wochentage), inqui- 
sitio futurorum. Sed haec in superbiam transeunt, cum cognita sine emendatione 
permanserint Sic enim fit, ut stultae laetitiae causa, dum observantur calen- 
darum dies aut aliarum superstitionum vanitas, per licentiam ebrietatis et ludorum 
turpem cantum velut ad sacrificia sua daemones invitentur. Illorum enim est 
suave sacrificium, cum aut dicitur a nobis aliquid aut fit, quo honestas, quae est 
amica iustitiae, improbis actibus violata discedat (i) Quid enim est tarn demens, 
quam virilem sexum in formam mulieris turpi habitu commutare? (2) Quid tarn 
demens, quam deforraare faciem et vultus induere, quos ipsi etiam daemones ex- 
pavescunt? Quid tarn demens, quam incompositis motibus et impudicis carminibus 
vitiorum laudes inverecunda delectatione cantare, indui ferino habitu et caprcae 
aut cervo similem fieri, ut homo ad imagincm dei et similitudinem factus sacri- 
ficium daemonum fiat? Per haec ille malorum artifex se intromittit, ut captis pau- 
latim per ludorum similitudinem mentibus dominetur" (Caesarius 39 p. 2003 Migne). 
Und R 2004, 2: „Quicunque ergo in calendis Januariis quibuscunquc miseris 
hominibus sacrilego ritu insanientibus potius quam ludentibus aliquam humani- 
tatem dederint, non hominibus sed daemonibus se dedisse cognoscant. Et ideo 
si in peccatis eorum participes esse non vultis, cervulum sive anniculam (anulas 
und agniculam andre Hdss) aut aliqua quaelibet portenta ante domos vestras venire 
non permittatis . . . Admonete ergo familias vestras, ut infelices paganorum sacri- 
legas consuetudines non observenf Caesarius, ersichtlich auch hier Vorlage des 
Eligius, spricht in den beiden Arleser Predigten das eine Mal von einer Frauen- 
maske nebst Frauencostüm, in welchen ein Mann sich offen auf den Straßen 
zeigte, und einem Hirsch- oder Rehcostüm, das andere Mal von einem Hirsch- 
costüm und einer zweiten durch die Text verderbung heute verschlungenen Maske. 
,iuvencas' setzt die Mignesche Ausgabe in den Text, anscheinend aus Conjectur; 
die Handschriften bieten ,anulas* , agniculam', , anniculam'. Methodisch richtig kann 
ich nur finden, den Caesariustext aus Eligius und umgekehrt den Eligiustext 
aus Caesarius zu verstehen. Dies zugegeben, muß zunächst Mignes .iuvencas' 
fallen. Da nun aber einmal Eligius seine Kenntnis des Arleser Mummenschanzes 
anscheinend aus Caesarius schöpfte, so muß doch wohl gefordert werden, daß die 
dritte — noch unverstandene — in dem Verderbten bei Eligius als iocticos iotti- 
cos iotricos steckende Maskerade eben die sei, welche in der zweiten Caesarius- 
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predigt zu ,agnicu1am', ,anniculam', ,anulas' verunstaltet worden ist Damit fällt 
die Altweibermaske an dieser Stelle. Den richtigen Weg zeigt die Predigt 39, 
2001 Migne : „Quis enim sapiens potest credere inveniri aliquos sanae mentis, 
qui cervulum facientes in ferarum se velint habitum commutare? Alii vestiuntur 
pellibus peeudum, alii assumunt capita bestiarum . . . Nam quamvis diver- 
sorum similitudinem animalium exprimere in se velint, certum est tarnen 
in his magis cor peeudum esse quam formam." Unter ,pecudes* sind als Gegen- 
satz zu .bestiae' Haustiere zu verstehen. Ein solches Costüm fehlt uns noch. 
Also ist aus den Varianten bei Caesarius .caniculam', aus .iocticos', .iotticos', 
.iotricos', bei Eligius .catulos' hervorzuholen, die Hundemaske, und eine Masken- 
dreiheit herzustellen: Hirsch, Hund, ältere Frau. Diese Frau denkt sich Marx (114) 
ohne einen Beweis trunken. Nichts führt darauf; dagegen spricht das Schweigen 
des Caesarius, für dessen Zwecke eine betrunkene Frauensperson höchst erwünscht 
hätte sein müssen. 68 ) Uberhaupt verbindet Marx Fremdartiges. Caesarius läßt in 
diesem Zusammenhange Artemis unerwähnt: Marx verlegt jenes südgallische 
Maskenspiel am 1 . Januar in ein Artemisfest, aus keinem anderen Grunde, als 
weil bei einem syrakusanischen Artemisfeste Hirten sich Hörner vor den Kopf 
banden.**) Diese Analogie hat so lange fernzubleiben, als der Erweis der Zu- 
gehörigkeit aussteht Wir haben zu sagen: in Arelate bestand noch um 500 n. Chr. 
die Sitte einer Maskerade am 1. Januar; drei vermummte Männer traten auf, 
einer als bejahrte Frau, ein zweiter als Hirsch, der dritte als Hund. Die Hirsch- 
maske bezog Marx richtig, wie ich glaube, auf die alte Aktaionmaske mit dem 
Hirschgeweih; nur isolierte er diese Person von den beiden übrigen, während sie 
sich ungesucht zu einer Gruppe zusammenfinden. Es ist doch nichts Geringes, zu 
denken, wie ein südgallisches Volksspiel, gegen das der fromme Bischof von 
Arles sich wendet, gerade ein Jahrtausend vorher auf einem der berühmtesten 
Kunstwerke, die es innerhalb der griechischen Frescomalerei gegeben hat, als 
Gruppe erscheint Auf Polygnots delphischem Unterweltsbilde fand sich diese 
geschlossene Dreiheit: fcpeljf]; 5i xfj; Msrfpoc 'Axxatfov ioxlv 6 'Aptijxxioy xal jj 
xoö 'Axxafwvo; u^xr]p, vsßpiv fcv xaf; yjtpvlv Sx 0VT *C iXitpoi» xai etc! Sipwax: iXäfou 
xa*ei;6]Uvot, xiitov xe frijpeuxtxi) Tixpzxaxaxcixotl a<pt<j: ßJou xoü Äxxacfovo; fvexa xal xoO 
4; xijv xEXeuxt/tr xpinou. Die Zweifel an der Mutter des Aktaion") auf diesem 

**) Caesarius (J9, 2*71, 6) wart« freilich vor M ) Schol. tu Vergil» Bocol. p. 325 Hagen. Einl. 

den Gastereien bei Tempeln. Quellen, heiligen BSu- zu den Theokrit-Scholien Zieglers. Marx, Ber. d. 

men, an denen gerade seine Chrinlen teilnahmen (Ar- sich*. Ges. d. W. I906 S. 108 ff. 
nold 156 ff.). Aber das gehl auf da * Maskcnspicl *») Marx a. a. O. S. 105. 

nicht, ebensowenig die Gelage am l. Junuar. 
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Bilde sind unberechtigt. Polygnots Gruppe ist für Caesarius-Eligius die Er- 
läuterung: die ältere Frau Aktaions Mutter, Aktaion selbst der in der Hirsch- 
maske, dazu der Hund. Polygnot schuf sein Bild für die Knidier, Dorier also. 
Die Wiederkehr der drei Masken im Januarspiel der dorischen Rhonestadt sichert 
den Schluß, daß Polygnot auch in diesem Falle dorische oder eine den klein- 
asiatischen Doriern und den Bewohnern Mittelgriechenlands gemeinsame Sagen- 
überlieferung im Bilde festgehalten hat. Ob aber für Knidos und Helina-Arelate 
die Namen Autonoc und Aktaion die richtigen sind, bleibt ganz ungewiß. Göt- 
tinnen, kleine Tiere im Schofle, sind in Gallien ein überaus häufiger Fund; 9 «) es 
sind jMütter', gleichviel ob sie vereinzelt oder in der Mehrzahl erscheinen. Die 
drei sogenannten Kadmostöchter, zu welchen Autonoe gehört, sind eigentlich 
eine Dreiheit der S. 95 bezeichneten Art, zunächst wohl auch ohne Individual- 
namen. Taten oder litten die Einzelpersonen der geschlossenen Gruppe Individu- 
elles, so mußten sie Individualnamen erhalten, und diese konnten an sich ver- 
schieden bei den verschiedenen Erzählern ausfallen. 5 ') So scheint Aktaions Mutter 
ehedem nicht bloß ,die selbst ersinnende' (Autonoe), sondern auch Ariste ge- 
heißen zu haben; ihr Gemahl ist Aristaios; die Umkehr der Bildungen vom 
Typus 'Axploto; 'Axptouavrj, Zei; Auiivrj (Frau Zeus) verstünde man bei ,Ariste' 
wohl ohne besondere Schwierigkeit, wie mir scheint. „Prorepserunt primis terris 
animalia." Die Mutter Erde brachte ohne Gatten auch ,den mit dem Hirsch- 
geweih' hervor: Aktaion (Aktaios) ist Autochthone, z. B. in Anika, der von der 
'Axxafac ff t ('Axt/j), dem Küstenlande. ,Aktaia' mag ein für uns verschollener Name 
eigentlich der ganzen, die nachmalige Megaris, Attika und Boeotien einst um- 
fassenden Küstenlandschaft und Aktaion ihr Eponym gewesen sein: ein wilder 
Erdgeborner, der darum vernichtet ward. Wie die Mutter Erde ihren von Athena 
niedergeworfenen Gigantensohn, auch einen Frevler, so beklagte diese andere 
Erscheinungsform derselben Mutter Erde ihren Sohn, .den mit dem Hirsch- 
geweihe'.* 8 ) 

* 



* 5 ) Vgl. zuletzt Hcttncr, Illustr. Führer durch 
das Museum in Trier 56. Das Niederlegen von 
Tiernachbildungen an den Wegkreuzungen (oben 109) 
mag hierher gehören. Ei gab eben neben der Mehr- 
zahl der Mütter (Biviae Üuadriviae Matronae) die 
Einzahl. 

»') Es ist im Homer nicht zu verkennen, wie 
der Dichter den Trieb nach Individualnamen der 
Gölter hat und sich de» Triebe» bewußt ist, wahrend 



er seine Personen, wo sie sprechend eingeführt wer- 
den, unbestimmt sprechen läßt von ,Golt, Göttern, 
Daemon', allenfalls von Zeus. Jürgensen, Hermes 
XXXIX 357 ff. 

**) Das Festdatum (1. Januar) ist neu. An einer 
qp&vd; ^uif>s wurde in Athen Mutter Erde verehrt 
mit Chören und Opfern: Euripides, Herakliden 776 er. 
Didymos Schol. Findar F. IV 177. Wilamowiu, 
Hermes XVII 358 ff. Das läßt sich wohl vergleichen. 
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Wer sich heute noch begnügen wollte, die Geschichte der südgallischen 
Griechen aus den Bruchstücken der alten Historiker über die Kriege und die 
großen Staatsactionen nachzuerzählen, würde veraltet und schnell am Ende sein. Aus 
der Würdigung der unscheinbaren, aber unmittelbaren Zeugnisse der Vergangen- 
heit des Landes und der Menschengeschlechter, aus den Mitteilungen der im 
Kampfe stehenden Kirche und aus den Monumenten des Lebens und des Glaubens 
sollen wir den Weg zu den verborgenen Schachten des Wissens neu zu gewinnen 
suchen. Der Grieche fand von jeher die Natur nicht rein und nackt um sich her. 
Die göttliche Kraft seiner Vorfahren hatte, statt von Naturgeheimnissen in Worten 
zu stammeln, eine zweite Welt der Anmut und Würde und der göttlichen Liebe 
in diese Welt der Dinge neu eingeschaffen; besonders nach der Liebe eines 
Höheren schmachtet die Menschenseele. Diese durch Anticipation vorwegge- 
nommenen Idealformen und diese Überlieferungen umzingelten den Menschen 
dergestalt, daß er nicht oder doch oft nicht zu unterscheiden wußte, was wirklich 
und individuell und was eingebildet und im höheren Sinne naturwahr wäre. 
In der frohen Ruhe aller Sinne bediente der Grieche sich aus eigenem Rechte 
dieser zweiten erhöhten Welt, wie er sie fand. Sie hat ihn gelöst, wie der goldene 
Morgen die Nacht und die Ungestalt verscheucht, und sie hat ihn wieder auch 
gebunden: denn die Liebe hat eine seeleubindende, beugende Gewalt. Was 
seine Schwäche war, ward seine Stärke: gebeugt erst zeigt der Bogen seine 
Kraft. Die Geschichte der griechischen Nation war zu einem erheblichen Teil 
die Geschichte ihrer Götter. Alle Zeiten und Gewalten sind darüber hinweg- 
gestrichen, haben wohl die Spitzen, aber nicht die Wurzeln ausrotten können. 
Immer wieder sind auch später frische Schößlinge aufgekommen, wenn sie sich 
gleich zu Kronen nicht mehr zusammenschlössen. 

Marburg (Hessen), 30. December 1906. ERNST MAASS 



Noch einmal die Vase Vagnonville. 

Mein Aufsatz in den Jahresheften des Österr. Instituts VIII 145 ff. über die 
Vase Vagnonville des Museo Nazionale in Florenz hat im allgemeinen Zustimmung 
gefunden; nur von einigen wenigen ist bezweifelt worden, ob mit den Linien, 
die aus den sechs Löchern der Basis herauskommen, wirklich Flammen gemeint 
seien. Um jeden Zweifel zu beseitigen, habe ich von diesem Teile der Vase eine 

Jahmfaefte dr» «ilrrr arrblol In.titutr. Hd X. 
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neue, der Freundlichkeit M. Milanis verdankte Photographie (Fig. 39) nehmen 
lassen, die hoffentlich alle Zweifel beseitigen wird. Es kann gar nicht fragiicr 
sein, daÜ mit den aus den Löchern herauskommenden Linien nur hervorschlagendr 
Flammen gemeint sind; auch zeigt die Photographie deutlich, daß die auf dem 
Tumulus sichtbaren Streifen die Spuren der Axthiebe bedeuten sollen, welche di-? 

beiden Satyrn gegen den Grab- 
hügel geführt haben; man sieht 
ganz genau, wie der Vasenmak: 
bemüht gewesen ist, die von der 
Axt geführten Streiche als solch: 
deutlich erkennen zu lassen; wo sie 
zuerst das Erdreich berührt, drin;;: 
sie tief ein, um dann einen nach 
unten immer flacher und schmaler 
verlaufenden Eindruck zu hinter- 
lassen, und der Weg-, den die 
Spitze in der Tiefe macht, ist 
deutlich angegeben. 

Aber in dem Journ. of heü 
stud. XIX (1899) p. 171 hat R. C 
Bosanquet eine ganz andere Deu- 
tung für die in der Basis mehrerer 
Grabhügel angebrachten Löcher 
aufgestellt. Bei Gelegenheit der 
Besprechung einer in Athen be- 
findlichen Vase n. 1935, deren 
Hauptteil hier in Fig. 40 wieder- 
gegeben wird, sagt er: Another 
feature which needs explana'i'r 
is the row of five circles in the face of the lowest step. The fact that they are 
filled with dark colour, as is the hollow CrOWfl of the petasos on the young man* 
Shoulder, suggests that they represent round holes sunk in the marble. The» 
appear on two other lekythoi of the Athens collection, 1958, where there vt 
four in the lowest step of the stele, and i960, where nine or ten are shown 00 
the projecting plinth of a tumulus. On the latter, sketched in Fig. 1 (hier Fig. |l} 
the mound has the oval outline which has been explained above as a compromi 4 * 
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between elevation and plan. In two case» out of three these exceptional features, 
the oval mound and the circles on the plinth, are found togethcr, and it is not 
unreasonable to attribute both to one cause — the draugthsman's ignorance or 
neglect of perspective. The darkened circles are 
really holes sunk in the horizontal, not the vertical, 
surface of the plinth, and correspond to actual re- 
mains on the base of more than one monument in 
the Kerameikos. Thus beforc the sculptured grave- 
stone of Korallion (Conze, Die att Grabreliefs I 95) 
there are five holes, three and a half inches in dia- 
meter, which are shown by the stumps of marble 
alabastra remaining in two of thcm to havc been 
sockcts for the reception of permanent marble 
Substitutes for the clay vases of unguents, which 
it was customary to leave as offerings on the Steps 
of the tomb". Es wird noch weiter darauf aufmerk- 
sam gemacht, daß wahrscheinlich auch auf unserer 
Vase (Fig. 40) die Lekythen als in Löcher gesetzt 
zu denken sind, weil sie sonst durch das Gewicht 
der über sie gehängten Kränze leicht herunterge- 
rissen werden würden. Aber diese Erklärung Bosan- 
quets ist unmöglich richtig. 

Bei dem Grabmal der Korallion, dessen Grund- 
ritl nach Salinas hier Fig. 41 wiedergegeben ist, 
sind diese Löcher in der obersten Stufe ange- 
bracht (nach Conze steckt übrigens in einem Loch 
der Fuß der ehemals hineingesetzten Marmorvase, 
nicht in zweien, wie Bosanquet sagt), während sie 
auf den Vasen gerade in der untersten Stufe oder 
der Basis des Grabhügels sich finden; und wie 
käme der Vasenmaler dazu, während er auf den höhe- 
ren Stufen die Lekythen wirklich aufgestellt sein läßt, auf 
der vorletzten Stufe die leeren Löcher anzubringen und noch 
dazu, statt auf der horizontalen Fläche, sie auf der vertiealen 
Seite zu zeichnen? Herr Bosanquet macht sich die Schluß- 
folgerung etwas bequem: weil auf zwei Vasen von dreien 

•5' 




40: Lekythoj in Athen. 




4 1 : Grundriß des 
Grabmals der Kornilinn. 
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(Fig. 40 und 42) der Grabhügel eine ovale Form zeigt, also nach unten etwas ein- 
gezogen ist, so daß der größte Durchmesser nicht an der Basis, sondern ungefähr 
in Höhe Hegt, muß der Vasenmaler dies aus Unkenntnis der Perspective getan 
haben, und folglich ist es wahrscheinlich, daß er auch die Löcher wegen Unkennt- 
nis der Perspective auf der verticalen, statt auf der 
horizontalen Fläche angebracht hat Nun sind es aber 
nicht drei, wie Bosanquet annahm, sondern bereits 
fünf Vasen, auf denen die Löcher in der Basis sich 
finden, 1 — 3 in Athen, n. 1935, 1958, 1900; 4 aus 
Eretria, Brit. Mus. III D 56 p. 404, Jahreshefte VIII 144 
Fig. 33; 5 die Vase Vagnonville in Florenz, Jahresheft«' 
VIII 145 Fig. 32, und wer weiß, ob nicht noch andere 
Vasen dieser Art erhalten sind, die bis jetzt sich der 
Aufmerksamkeit entzogen haben. Da nun von dieM 
fünf Vasen drei durchaus nicht den ovalen Grabhügel 
zeigen, also keinen Mangel an Perspective erkennen 
lassen, fällt jeder Vorwand weg, die Löcher auf Rech- 
nung einer Verzeichnung zu setzen, sondern wir werden, 
wie die Vase Vagnonville ja über allen Zweifel hinau> 
deutlich erkennen läßt, daran festzuhalten haben, dm 
es sich um durchgehende Löcher in der Basis handelt 
die der äußeren Luft den Zutritt zum Innern des 
Grabes gestatten, wir werden sie gleichsam als die 
Pforten der im Innern des Grabes angebrachten Canäle 
ansehen (Jahreshefte VIII 152) und erkennen, daß das 
Grab mit einer Decke geschlossen und darüber der 
Tuti^lo; errichtet wurde, bevor das im Grabe zur Ver- 
brennung des Leichnams angezündete Feuer ganz er- 
4 a: Lekythos in Athen. loschen war. 

Der Einwand, daß die leichten tönernen Lekythoi nicht imstande gewesen 
wären, die Beschwerung durch die angehängten Kränze zu ertragen, sondern 
hätten herunterstürzen müssen, ist hinfällig, da es sich ja nicht um leere, sondern 
um Lekythen handelt, die mit Öl gefüllt sind, die also durch einen leichten Blätter- 
kränz (denn nur solche werden dort angebracht) nicht aus ihrem Gleichgewicht 
gerissen werden können. Daß bei dem Füllen der Lekythoi mit Öl vielfach ge- 
schwindelt wurde, d. h. daß vielfach nur ein kleiner Teil des Gefäßes mit Ol 
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wirklich gefüllt werden konnte (vgl. 'E/pjn.. «PX- 1906 o. 2) ist richtig, tut hier 
aber nichts zur Sache, da bei reicheren Grabmalen, und nur solche kommen 
hier in Betracht, natürlich derartige Schwindeleien nicht vorauszusetzen sind. 
Man darf auch nicht vergessen, daß die Marmor- 
lekythoi mit einem besondern Ansatz, der in das 
Loch hineinpaßte, gearbeitet waren, was bei den 
Tonlekythen nicht der Fall war. Hätte man diese 
in ein solches vertieftes Loch der Stufen hineinstellen 
wollen, so wären sie darin zu einem guten Teile 
verschwunden, sie hätten gar nicht mehr ihre orga- 
nische Form bewahrt 

Wie Bosanquet hervorhebt, ist es auf der atheni- 
schen Vase n. 1935 unbedingt sicher, daß der Maler 
die Kreise als wirkliche Löcher gemeint hat; bei 
der athenischen Vase n. 1958 (Fig. 43) könnte man 
daran zweifeln, insofern hier die vier Kreise starke 
Grenzlinien haben, innerhalb aber weiß sind; es sieht 
hier so aus, als ob man nicht durchgehende Löcher 
gemeint, sondern nur einen breiten Kreis in den Stein 
gebohrt habe, indem man die Oberfläche innerhalb 
des Kreises stehen ließ. Das wäre an sich gar nicht 
unmöglich; es ließe sich denken, daß man, nachdem 
die ältere Weise, die Verbrennung erst nach der Er- 
richtung des TOujk>{ zu Ende zu führen, fallen ge- 
lassen war, trotzdem die Kreise in der untersten 
Stufe des Grabmals, jetzt aber nur als Ornament, 
festhielt und deshalb sich mit dem äußeren Kreise 
genügen ließ. Es ist aber auch ebensogut möglich, 
daß der Vasenmaler wirklich Canalöffnungen zu be- 
zeichnen beabsichtigte, aber mit einer oberflächlichen 
Andeutung der Löcher sich zufrieden gab. 

Inzwischen sind aus Argos (Bull, de corr. hell. XX VIII 391) gelegentlich 
der von W. Vollgraf angestellten Ausgrabungen bestimmte Nachrichten über 
die Verbrennung von Leichen innerhalb des Grabes eingetroffen: „Le sol de la 
chambre du 1" tombeau", heißt es dort, „etait couvert d'une couche de cendre 
t?t de charbon de bois, de 0 0^, 0-04™ d'epaisseur, sur laquelle etaient etendus 
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les ossements carbonises d'au moins deux individus, meles aux vases brjfe 
mentionnes ci-dessous. Est-il temeraire d'affirmer, d'apres ces donnees, que I* 
morts avaient et6 brüles dans la chambre sepulcrale meme? - Daß diese Besä*, 
tungen der mykenischen Zeit angehören, läßt sich aus den beigefugten Vasen ur>: 
anderen Mitgaben mit Sicherheit erschließen. Auch Schliemann hatte schon t 
Mykene aus den Spuren, die an den unter den Leichen liegenden Kieselstein 
zu sehen waren, sowie aus der massenhaften Asche auf den Leichen und dei 
Brandspuren an den Wänden der Grabgruben geschlossen, daß die Leichen int* 
halb des Grabes verbrannt worden seien (Schliemann, Mykene 181, 192, 247, 5^ 
aber dagegen war Heibig aufgetreten (Das homerische Epos' 51 ff.), indem er d ; ' 
Möglichkeit betont, daß die von Schliemann beobachteten Brandspuren vonOpir- 
herrühren. Man darf wohl vermuten, daß nur das Ungewöhnliche des Brand- 
innerhalb des Grabes den Widerspruch Helbigs und den Versuch, die gefunden- 
Brandspuren auf andere Weise zu erklären, veranlaßt hat. 

Wie Schliemann meinte, hatte man nicht eine vollständige Verbrennung df 
Körpers beabsichtigt, sondern nur eine teilweise, durch welche die Kleide:; 
und das Fleisch der Leichen verzehrt werden sollten, aber selbst diese teilst 
Verbrennung will Perrot nicht zugeben (Perrot-Chipiez VI 564): Thypothis 
de cette cremation incomplete ne soutient pas l'examen; c'est ce que nous av^ 
demontre en nous fondant sur la relation meme de Schliemann aussi qu<- 
l'etat dans lequel se presentaient, quand ils ont ete rendus au jour. les squelett- 
et le mobilier funeraire. Und S. 326: sans doute il y a, au musee d'Aihew- 
quelques tas d'une matiere brune et pulverulente qui a bien l'air detre de * 
cendre, mais Schliemann n'a-t-il pas, plus d'une fois, pris pour de la cendn? d* 
detritus formes par une lente alteration des fibres que lTiumidite fait pourr 
desagrege et noircit? Er meint, daß die Berichterstattung Schliemanns vieltv- 
durch seine Oberzeugung, die Reste der homerischen Helden vor sich zu habt:, 
beeinflußt worden sei; indem er aus Homer wußte, daß Patroklos und Hett' 
verbrannt waren, zweifelte er keinen Augenblick daran, daß auch die Opfer 
mykenischen Blutbades durch das Feuer bestattet sein mußten. Auch die Be 
merkungen von Stamatakis (Athen. Mitt. III 277), erkennt Perrot nicht an. 1 
gleich dieser ausdrücklich von der friXo« beim Heraion sagt: «aps-njp^jJHpr. '- • 
jiivov ävftpox«« xal zlrfpx urcA ircöv iv*p<i)«£vwv xtxauuivuv, tbv xtiidy-.a tt*Ot^" 
iXXi xal ^ ävtü int^ivet« ttöv x*Xi*<»>v xex&vuivq, $e:xvjei ivajAqpio^T^twj. '■' - 

vexpol Ixdnpxi ivzb$ toO Perrot meint, daß, da das von Stamatakis genial 

Grab offenbar früher schon einmal verletzt war, die durch Feuer zerstör 
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Knochen auch von einem späteren Begräbnis herrühren konnten. Aber die Beob- 
achtung, die Stamatakis in Argos gemacht hat, gewinnt jetzt durch die nicht 
anzuzweifelnde Entdeckung Vollgrafs ganz neue Bedeutung, und auch die Mit- 
teilungen Schliemanns aus seinen Ausgrabungen in Mykene werden dadurch in 
einer Weise bekräftigt, daß man jeden Zweifel an ihrer Richtigkeit verbannen 
muß. „II peut donc etre considere comme etabli" sagt Vollgraf, „qu'ä l'cpoque 
mycenienne, la cremation des morts quoique fort rare n'etait pas entierement inusi- 
töe chez les habitants de l'Argolide" und er möchte das Vorkommen der Ein- 
äscherung der Toten in derselben Weise erklären, wie Skias bei der Auffindung 
eines Brandgrabes aus mykenischer Zeit in Eleusis getan hat (Eifrp. dp/- «898 
o. 75), nämlich „que oertaines familles pratiquaient par tradition un rite funeraire 
different de celui qui ötait generalement etabli." 

Aber das ist ja, sollte ich meinen, keine wirkliche Erklärung, sondern nur 
ein Hinausschieben der Lösung. Wenn in einem Lande nebeneinander zwei so 
verschiedene Arten der Bestattung, wie Begraben und Verbrennen, bestehen 
und man dies durch übernommene Sitten der einzelnen Familien erklären will, 
muß man doch gleich weiter fragen: wann sind diese Familien, die das Ver- 
brennen als eigentümliche Sitte haben, dazu übergegangen, haben also einen von 
der Gewohnheit der anderen, die nur das Begraben kennen, verschiedenen Ge- 
brauch angenommen? Irgend einmal muß doch durch eine besondere Veranlassung 
der Gebrauch der Einäscherung aufgenommen worden sein, die nachher von der 
einen Familie festgehalten wurde, während andere wieder zu der ursprünglichen Be- 
stattung zurückkehrten, und da ergibt sich als einzige Annahme, gegen die 
keine Gegengründe vorgebracht werden können, die schon oft aufgestellte, daß 
dies bei dem Obergange der Menschheit zum Nomadentum oder, was kaum da- 
von verschieden ist. bei Kriegen außerhalb des eigenen Landes geschah. Man 
wollte sich von den Gestorbenen nicht trennen und brachte sie deshalb in eine 
Form, die das Mitnehmen der Reste gestattete. 

Inzwischen hat Dörpfeld bei dem Archäologischen Congresse in Athen 1905 
(Comptes rendus du Congres International d'Archeologie, Athenes 1905, p. 161) 
die Behauptung aufgestellt, daß bei den Griechen zu allen Zeiten dieselbe Art 
der Bestattung üblich war, nämlich Brennung und darauf Beerdigung. Nur in 
einigen Fällen und unter gewissen Bedingungen war die Brennung eine totale, 
also eine Verbrennung. Und ebenso waren es Ausnahmen, wenn gar keine 
Brennung stattfand. In der Regel bestand die eigentliche Bestattung, die auf 
die npifrtav; mit ihren Sondergebräuchen folgte, aus der Ixyopi, der xasüati und der 
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xxripufo. Für die Richtigkeit dieser Behauptung läßt sich offenbar manches it- 
fuhren, vor allen Dingen die Tatsache, daß in den Gräbern von Mykene pedörr 
Fleisch und zugleich Aschenreste aufgefunden wurden, also Beweise für Bremer: 
und doch nicht vollständige Verbrennung. Aber geht man in der üeschio': - - 
der Totenbestattung möglichst bis zu den Anfängen des menschlichen Geschlecht 
zurück, ist eigentlich nirgends Platz für eine solche beabsichtigte teilweise \V 
brennung; daß die Leichen durch Eingraben beseitigt wurden, läßt sich versteh 
ebenso lassen sich für die Verbrennung der Toten verschiedene Gründe denlc- 
aber daß man die Toten brennt, d. h. nur teilweise den Wirkungen des F«,->- 
aussetzt, um sie nachher einzugraben, dafür läßt sich a priori kein Grund den's-- 
Zu solchen an sich ganz unerklärlichen Annahmen darf man doch woh'. er-- 
schreiten, wenn durchaus keine Möglichkeit vorhanden ist. die an sich festste'«:: 
Tatsache in anderer Weise zu erklären. Daß die Toten vielfach nicht verbrat 
sondern nur gebrannt sind, kann man Dörpfeld ohne weiteres zugeben, dad i - 
das so beabsichtigt war, folgt meines Erachtens noch nicht daraus. Sondert 
allen den Fällen, wo eine nur teilweise Verbrennung vorliegt, hat man um- 
nehmen, daß auch in diesem Falle eine Einäscherung beabsichtigt war. die u 
deshalb nicht zustande gekommen ist, weil die für die Verbrennung getroffer-' 
MaUregeln nicht die zweckdienlichen waren. So oft in einer WXoj oder in <-inf r 
Schachtgrabe ein Scheiterhaufen aufgebaut, der Leichnam darauf gelegt und L- 
Holz angezündet war, mußte vielfach wegen des mangelnden Zuges die 
brennung unvollständig bleiben, die Leichenreste also infolge davon den Eindr... 
machen, daß sie nicht verbrannt, sondern nur gebrannt waren. Dagegen 
die athenischen Gräber, in deren Wände und Boden Canäle für Luftzufuhr^ 
eingeschnitten sind, wie Athen. Mitt. XVHI 78. 157 ausdrücklich berichtet 
(vgl. Jahreshefte VIII 152), einen gewaltigen Fortschritt Hier konnte die Vr 
brennung vollständig erfolgen, deshalb hört bei ihnen die von Dörpfeld voraus- 
gesetzte „Brennung" auf. um durch die vollständige Verbrennung ersetzt 
werden. 

Aber die Canäle, die in die Wand eingeschnitten sind, genügen allein r.> 
nicht, um den gewaltigen Zug herzustellen, der nötig ist, um das in den w- 
Gruben aufgehäufte Holz in solche Glut zu bringen, daß es vollständig veri 
und den Leichnam in Asche verwandelt. Dazu gehört noch, daß die Grube w>- 
zugedeckt wird, mit anderen Worten, daß ein richtiger Ofen hergestellt 
Man kann dafür auf die Berichte hinweisen, die über die noch heute in U'- 
übliche Weise der Leichenverbrennung vorliegen; vgl. Zeitschr. f. Ethnol :•■ 
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S. 137: „Die Leichen verbrennen bei kleinem, freien Feuer, ohne daß Weich- 
teile entfernt werden. Man legt sie entweder in einer Kiste, einem Faß oder 
Kübel, oder auch nur in eine Reisstrohmatte gewickelt, auf einen Rost von 
Holzscheiten, der sich über einer Grube von 37 t Fuß Länge und reichlich einem 
Fuß Breite und Tiefe befindet, umstellt sie mit einigen Scheiten von */ 4 Fuß 
Iünge, deckt das Ganze mit dicken Strohmatten, die zweckmäßig vorher in 
Salzwasser getränkt sind, zu und entzündet nun von unten her ein anfangs 
allerdings lebhafteres, später aber nur ganz langsam fortglimmendes Feuer, wobei, 
wenn die erste Holzmasse niedergebrannt und der Leichnam schon stark ein- 
getrocknet ist, das Ganze neu hergerichtet und dann sich selbst überlassen wird. 
Das langsame Verbrennen ist wesentlich, um Wärmeverlust zu vermeiden; es wird 
dies eben durch die Strohmatten bewirkt, deren Asche nach Beendigung der 
Operation eine dicke, noch die ursprüngliche Gestalt erkennen lassende Lage 
über der Grube bildet; nötigenfalls verlangsamt man auch das Feuer durch Be- 
feuchten des Holzes. Die Grube aber ist notwendig, um unter diesen Umständen 
das Feuer überhaupt in Gang zu halten, und mag wohl auch nach dem Hinab- 
stürzen der Massen die Glut der Kohlen gut zusammenhalten." — Was in Japan 
durch die über den Leichnam und den Scheiterhaufen gedeckten, in Salzwasser 
getränkten Strohmatten erreicht wird, das sucht man in Athen, wo der Scheiter- 
haufen nicht über der Grube, wie in Japan, sondern in der Grube selbst er- 
richtet war, durch Zudecken der Grube vermöge des Tymbos zu erreichen, indem 
man nur darauf Bedacht nahm, den in die Wände der Grube eingeschnittenen 
Canälen entsprechend, auch durch den Tymbos hindurchgehende Löcher anzu- 
bringen, die dem in der Grube zur völligen Verbrennung des Leichnams weiter- 
glimmenden Feuer die nötige Zugluft zuführten. Das sind die in den oben an- 
geführten Vasen in der untersten Stufe deutlich angegebenen Löcher. Daß aus 
diesen bei stärkerer Zufuhr von Luft, z. B. wenn sich ein heftiger Wind er- 
hoben hatte, die im Innern der Grube weiterglimmende Glut aufflammen und 
unter Umständen aus den Luftlöchern herausschlagen konnte, wie auf der Vase 
Vagnonville (Fig. 39) deutlich zu sehen ist, leuchtet ohne weiteres ein. Übrigens 
gibt es wohl dafür, daß die Toten innerhalb der Grube verbrannt wurden, noch 
einen Beleg aus dem Altertum. Thukydidcs erzählt II 52, daß infolge der Pest 
alle Scheu aufgehört habe viuoi Tg rarvrss $irvnapatx^l<JOtv ofs expävro rcpöxepov «pi; 
105 xxtf&i, Ifhmzot 54 6; exxuto; iSüvarto xoi iroXXo! £5 ivanT/jivrou; l^xo; Ixpinowzo 
TCzvet xöv emT7j$t{iDV 5ti x6 <juyvo">; ffir t irpoTefrverva: c^p(atv. ixi ro>pi{ y 4p äXXoxpta; «pftaaacv- 
xe; Tod? v^ofltvta? ol uiv JTtt&evcec töv kxjzfov vexp&v ö^ircov, 61 54 xatoufvou dEAXou iveofrev 

j*l»«.befte de. fl.lerr vrb3ol Il»tit«lr. Bd. X. ,(, 
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ImBodövtes 8v yipouy «tajjeaacv. Daraus daß Leute einen für einen andern Toten 
errichteten Scheiterhaufen benutzen, um den von ihnen herbeigeführten zu ver- 
brennen, ist nichts zu schließen, wohl aber aus den folgenden Worten: wenn sie 
an eine Stelle kamen, wo ein anderer Toter verbrannt wurde, warfen sie den 
Toten, den sie herzubrachten, von oben auf den brennenden Scheiterhaufen und 
entfernten sich sclüeunigst. Man braucht sich nur die Lage klarzumachen, um 
zu verstehen, daß es sich nur um solche Scheiterhaufen handeln kann, die inner- 
halb einer Grube angezündet waren. Bei einem über der Erde errichteten und 
schon brennenden Scheiterhaufen ist die Glut so groß, daß man nicht dicht heran- 
kommen kann, und wie sollen es die Leidtragenden machen, um den von ihnen 
herbeigeführten Leichnam Jvw&ev, von oben her, zu dem schon brennenden Leich- 
nam zu schleudern? Ganz leicht dagegen ließ sich das tun, wenn der Scheiter- 
haufen in der Grube angelegt war, dann ging die durch die Wände der Grube 
zusammengehaltene Hitze nach oben, nicht seitwärts, so daß man ziemlich dicht 
an den Herd des Feuers herankommen konnte; dann ließ sich auch leicht von 
oben der neu herbeigetragene Leichnam zu dem unten schon brennenden hinab- 
schleudern oder hinabstoßen. Es liegt jetzt klar zutage, daß zwischen der Be- 
stattungsweise in den Kuppelgräbern und in den Schachtgräbern eigentlich kein 
Unterschied vorhanden ist; in beiden werden die I^eichen verbrannt, aber wegen 
mangelnder Luftzufuhr oft nicht vollständig verbrannt, sondern nur in den Zu- 
stand versetzt, den Dörpfeld als Resultat des von ihm vorausgesetzten „Brennens", 
nicht „Verbrennens" bezeichnet. Später hat man durch Anlegung von Canälen 
in den Wänden und im Boden des Schachtgrabes einen höheren Grad der 
Temperatur innerhalb des Grabes zu erzeugen gelernt und ist dadurch in die 
Lage gekommen, eine vollständige Verbrennung zu erzielen; zu dieser Art 
der Einäscherung wurden aber die durch die Basis gehenden Löcher gebraucht, 
durch die dem in der Grube weiterglimmenden Feuer die nötige Luft zuge- 
führt wurde. 

Rom. RICHARD ENGELMANN 
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Ein Bronzegewicht aus Gela. 

Tafel VI. 

Ende September 1906 sah ich bei dem Wiener Münzhändler Armin Egger 
ein sehr gut erhaltenes Bronzegewicht. Es wurde nachträglich einer Auction von 
Münzen, wie es heißt aus dem Besitze eines seit Jahren in Sicilien wohnhaften 
Engländers, angeschlossen, welche bei Gebrüder Egger am lo.December 1906 ab- 
gehalten worden ist; ') bei der Versteigerung wurde es für die Antikensammlungen 
des kunsthistorischen Hofmuseums in Wien erworben, das seit mehreren Jahren 
eine bronzene Wurfscheibe aus dem gleichen Fundort besitzt, 1 ) und so nach 
langer Wanderung im sicheren Hafen geborgen. Es war nämlich bereits durch 
Karl Otfried Müllers Vermittlung eine Abschrift der auf ihm eingravierten 
Legende, von Forchhammer besorgt, dem griechischen Inschriftenwerke zur Ver- 
fügung gestellt worden; dort ist sie CIG 8521 abgedruckt mit dem Vermerke: 
„in astragalo aeneo in Sicilia reperto, qui asser vatur in Britannia"; von dort 
haben sie u.a. Röhl Inscr. Graec. antiquissimae n. 513 und KirchhofF, Griech. 
Alphabet* 48 übernommen; auch Kaibel IG XIV 593 und aus Versehen nochmals 
2 4i9> 7» für dessen Angabe des Aufbewahrungsortes: „in museo Britannico 
astragalus aeneus" aber seine Vorgänger ebensowenig geltend gemacht werden 
können wie dafür, daß Kirchhoff ») es als einen „Würfel" behandelt; dann hat es 
aus Kaibel van Gelder bei Collitz-Bechtel n. 4249 gezogen. 

Es ist ein schönes und heute etwas patiniertes Stück von vorzüglicher 
Technik des Bronzegusses und trefflicher Polierung der Oberfläche; in Gestalt 
des Sprungbeines 4 ) eines Rindes oder Schafes, an dessen Scheitel über einem 
niederen Knopf ein — dem Fingerende Eintritt gewährender — Ring von 
0021 Xo'ojö" Durchmesser und 0007"' Stärke unbeweglich befestigt ist; der 
Knopf verschließt eine Öffnung des allem Anschein nach hohl gegossenen 
Gegenstandes, in den dann Blei bis zum erforderlichen Gewicht eingefüllt 
wurde.*) Die Modellierung ist in sorgfältiger und annähernd correcter Beob- 
achtung der Natur ausgeführt, etwa in 5 /« der natürlichen Größe des Sprung- 
beines beim Rind; eine Seitenfläche ist 0*042 " hoch, 0082 "* lang. Die eine der 
beiden Seitenflächen trägt die einzeilige Inschrift TO/VC^OIO/VEMI, töv rEXu>(t>v 

l ) Egger* Katalog XIIII n. 435, abgebildet auf »lüde vermutete. 
Tafel XII. «) Vom rechten Hinterfuß. 

') R. Schneider in diesen JahretheAen II 201 ff. s j Vgl. über diese Technik unten S. 138 A. 26. 

(Tafel I). Da* speeifische Gewicht beträgt etwa 8"8f, spricht 

*) Der aber «gleich richtig in ihm ein Gewicht»- al»o »ehr für eine Füllung mit Blei. 

16* 
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eJui. Das Gewicht beträgt 926 5 g, so daß angesichts der geringen Verletzung« 
des Objectes das ursprüngliche (iewicht kaum 930 g erreicht haben kann. 

Die Schriftcharaktere verweisen auf die Mitte oder in die zweite Hälfte des 
fünften Jahrhunderts: sie sind anscheinend später anzusetzen als die „rwisetre 
530 und 520" fallende Inschrift des Olympiensiegers Pantares aus Gela. 
genauere Datierung erlaubt auch nicht einmal der Vergleich mit den Münz«, 
die zwar in einer stattlichen Abfolge von Emissionen vorliegen, deren chrono- 
logische Abgrenzung aber erst noch genauer versucht und gesichert werar. 
muß. Die Sprache trägt noch den archaischen Typus jener Aufschriften, die di> 
Object sich selbst — also in der ersten Person — nach Herkunft, Bedeutuni: 
Zweck oder Eigentum charakterisieren lassen; dieser Redetypus hört nur all- 
mählich und nicht an verschiedenen Orten gleichzeitig auf und kann derzeit nich: 
als ein genaueres Mittel der Zeitbestimmung verwendet werden. In dem rapider 
Niedergang der einst reichen Stadt macht die Belagerung durch die Kartha^r 
unter Himilkon und der .schlecht durchgeführte Plan ihres Entsatzes durch D-.-> 
nysios im Jahre 405 einen entschiedenen Abschnitt; die Einwohner werden 
Dionysios hinausgeführt, die Stadt von den Karthagern verwüstet, die dir-. 
Zurückgebliebenen getötet ; die Geloer wenden sich nach Leontinoi, und :.' 
einige Zeit hat Gela überhaupt zu existieren aufgehört. Dann muß die alte S*iz 
wieder besiedelt worden sein, noch vor dem kurzen Aufschwung, den si« ~ 
Timoleons Zeit nahm; mit welchem Maß der Freiheit in der Selbstbestimmur... 
wissen wir nicht. Aber dieses Material genügt, um zu sagen, daß das Gewicht 
stück mit der Aufschrift töv r«A<[>wv eiui vor dem Jahre 405 entstanden ist. Dar: 
rückt es nahe einerseits an Stücke, denen ich den Charakter eines Gewichtes :u?: 
kennen möchte, alle in Form eines Kerykeion aus Bronze, anderseits an die 
würdigen Gewichtsstücke aus Akragas, die man aus gleichen Gründen wie dv 
geloische vor die Zerstörung der Stadt, hier 406 v. Chr., zu setzen sich berecbt'C 
sehen muß. 

I. Eherne Kerykeia aus Bronze mit Inschrift: 

I- Gefunden bei Nistoru, jetit im Museum von einer illeren Inschrift stehend, die nach suiw- •* 

Palermo, Salinas. Arth. Anz. |8'»5 S. 140; IG XIV nauer in ermitteln »ich anscheinend aieaai v 

589 (daraus Hoflmann bei Collitz- Itechtcl n. 5:53): bemüht hat«); o 52" lang. Nach gütiger Xx*>- 

'I|i*Xaf*'"V 9a|z4»ov. zum Teil über <icn Kesten de» Professor» Antonio de SaJiaas 348*8/ wie^ - 



*) Diese Inichrifl, um einige Huclisuben langer 
als die jüngere, ist von Salinas mit P tu Anfang, 
unsicheren zu zweien Malen verschieden abgeschrie- 



ben Buchstaben in der Mitte und ION * 
copiert worden. Die angeführte Gelegenheit«^'' 
von Kaibel zwar citicrt, aber nicht ansgenin: *'-*"" 
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kein Hohlstab. Abgebildet in seiner Schrift II caduceo 
degli Imacaresi (Begrüßungsschrift des deutschen 
archäol. Institut», Palenno 1879). 

2). Britith Museum, Katalog der Bremsen n. 319; 
Arch. Ztg. XXXIV 40 (daraus IG XIV 594; Roehl 
n. 532): AovftvatG; iul &S|iÖ3lO{, tS'/i inches = 
o"4638" lang; nach gütiger Mitteilung des Herrn 
G. F. Hill 4225 grains = 2737»/ schwer, nicht 
hohl gegossen, mit glattem Schaft, in einen breile- 
ren spitz zulaufenden Tropfen (Zapfen) endigend. 

3. Gefunden angeblich bei Brindisi, von Momm- 
sen xu Venedig in Privatbesitz gesehen, bloß mit 
den Inschriften ohne irgendeine nähere Beschreibung 
veröffentlicht Hermes m 208, daraus Kai bei IG 
XIV 672, mit Sauletev OoupCtov in einer Zeile und 
dem rückläufigen Bouäoiov BpsvSsotvsv in einer zweiten 
Zeile. Die Inschrift gehört, da Brundusium etwa 246 
t. Chr. latinische Colonie wird und die Gründung von 
Thurii ins Jahr 443 fällt, zwischen diese beiden Daten 
and mit Rücksicht auf den auch in Mommsens Ab- 
schrift festgehaltenen archaischen Charakter möglichst 
nahe an das letztgenannte Jahr. Das £\ in Bcopfaiv 
braucht nicht an diesem Ansatz irre zu machen, da 
auch schon die ältesten Münzen von Thurioi die 
gleiche Schreibart zeigen, die für diese aus dem 
starken Contingent ionischer Colonisten langst ge- 
nügend erklärt ist. Die Verschiedenheit des £ in der 
thurinischen Zeile und des N in der brunduslnischen 
hat Kaibel als Instanz für den Ausdruck der ver- 
schiedenen .auetoritas* angeführt ; die Bemerkung ist 
gewiß richtig, hätte aber auch auf die verschiedene 
Schreibung des langen O- Lautes und des P ausge- 
dehnt werden können. Trotzdem glaube ich, daß die 
Inschrift nur an einem Orte ausgefertigt worden ist, 
ich glaube in Brundusium; das a von SaudoiGv in 
der thurinischen Zeile scheint diese Provenienz — 
anfreiwillig — zu verraten. 

Vor allem ist es der Gebrauch des Wortes 8tjh6oiov, wozu man xijpoxefov 
ergänzt, der Bedenken gegen diese Ergänzung erregen sollte. Daß ein im Eigen- 
tum der Gemeinde stehendes bewegliches Object in Rede und Schrift als ojjuöckov 
bezeichnet wird, ist ebenso selbstverständlich, als die Verwendung dieses Wortes 
als Aufschrift, etwa gleich einem amtlichen Stempel, ungewöhnlich ist Eine 



4. Gefunden in den Ruinen von Gnatia, ver- 
öffentlicht von J. P„ Bull, dell' inst. 1845 p. 44, 
daraus Curtius CIG 5781 und Kaibel IG XIV 68s, 
mit TvxSivov; wenn Kaibel erklärt, daß er «au4awv 
vermisse, so ist er wohl durch die drei eben aufge- 
zählten Kerykeia bestimmt gewesen und war dabei 
insofern auch sicherlich im Recht, als frspootov dazn- 
gedacht werden muß; ob dieses Wort aber wirklich 
dagestanden hat und — vielleicht, weil von Kruste 
bedeckt — vom Abschreiber übersehen worden ist, 
muß fraglich erscheinen. 

5. Sonst kenne ich nur noch ein Kerykeion mit 
Inschrift, jetzt im Museo Nationale zu Neapel (n. 
1 20189) T ); es ist das angeblich in der Gegend von 
Tarent gefundene mit messapischer Inschrift (Momm- 
sen, Unterita!. Dialecte S. 65 Taf. $') blatkiki kaJa- 
toras balclthiki. was mit BUUtii kalatoris Valentii *) 
übersetzt wird. Das wäre also der Stab des Herolds 
Blattius, als in dessen Eigentum oder Gebrauch 
stehend bezeichnet, während die oben unter n. 1 
und n. 2 eiterten Stäbe, soviel ich sehe, allgemein als 
Gemeindeeigentura und im Gebrauch des öffentlichen 
Herolds stehend angesehen werden. Beide Arten von 
Bezeichnungen sind — rein akademisch genommen 
und ohne die Berechtigung ihrer Anwendung im 
einzelnen Kalle hier zu prüfen — nebeneinander gut 
denkbar; sie schließen einander wenigstens principiell 
gewiß ebensowenig aus als andere Arten von Auf- 
schriften, z. B. sacralc, die nur bis jetzt auf der- 
artigen Kerykeia nicht nachgewiesen worden sind. 
Doch will ich gleich hier bemerken, daß die gerin- 
gen Dimensionen des mit messapischer Aufschrift ver- 
sehenen Kerykeions (o*l74" lang, 0-073" größte 
Breite w ) seine praktische Verwendung, auch wenn es 
auf einen Holzstab gesteckt würde, ganz ausschließen 
und es höchstens als Anatbem oder Sepulcralbeigabe 



') Es sollte mich übrigens wundern, wenn diesen 
Funden, die sich ungefähr in die erste Hälfte des 
XIX. Jahrhunderts zusammendrängen, später nicht 
ähnliche nachgefolgt wären. 

»> Andere Literatur bei Fabretti, Inscr. ItaL 



n. 2986. 

») Bale(n)tium oder Valentinen in Calabrien. 
10 ) Nach Mitteilung des conservatore dott, Ettore 
Gabriel; das Gewicht dieses Kerykeions habe ich 
nicht erfahren. 
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kX£vO«s 5ij(«xjia oder Sr^aia, fUip. aus dem Piraeus oder ähnlich bezeichnet (vgl. 
Elateia, Tegea, Tanagra) ist nicht sowohl eine im Eigentum der Gemeinde 
stehende Ziegelplatte, als vielmehr ein von der Gemeinde oder vom Pächter einer 
der Gemeinde gehörenden Lehmgrube erzeugter Ziegel; die Ziegel von Velia, die 
(IG XIV 2403) die Abkürzung 8tj. oder «rjjt. mit einem abgekürzten Personen- 
namen verbinden, besagen also, daß der oder jener Pächter oder Angestellte 
innerhalb der städtischen Ziegelei den Ziegel hergestellt hat") Eine <|rfj<fo; 
Srjjioofo, was die Richterstäbchen als Aufschrift tragen, ist nicht eine der Gemeinde 
gehörende, sondern amtlich gültige. Und wenn so und so viele attische und andere 
Gewichte sich als Sij|t6aiov oder z. B. 5t)jioo£<x jivS bezeichnen, so ist dies lange 
nicht ein der Gemeinde gehörendes Gewichtsstück, sondern ein nach den Gesetzen 
der Gemeinde gültiges. 

So gelten auch die Kerykeia nach der Norm der Brundisiner oder der Ein- 
wohner von Longene und brauchen durchaus nicht in Gemeindeeigentum zu 
stehen. Die Norm in der Function dieser Gegenstände als Heroldstäbe zu suchen, 
wäre einfach abgeschmackt; daß eines dieser Kerykeia die Norm als für zwei 
Gemeinden gültig bezeichnet (für Brundusium und Thurioi), also eine Convention 
zwischen ihnen für die Norm voraussetzt, tötet den Gedanken an die Ver- 
wendung dieser Kerykeia im Dienste eines Herolds vollständig. Die Funde 
gehören ferner sämtlich noch dem V. Jh. an und einem engen Fundgebiet: 
dem Osten Siciliens und der Südostküste Italiens, also einem Gebiete (Zankle bis 
Posidonia und Tarent), das gegen Ende des VI. Jh. zu einem Münzbunde geeint 
war, dem ältesten, den wir kennen, und einem der ausgedehntesten der griechi- 
schen Cultur. Die Geschichte dieser Münzconvention ist ebensowenig ins Detail 
verfolgt worden, wie die Münzverträge unteritalischer oder sicilischer Städte aus 
dem folgenden Jahrhundert, deren deutliche Spuren sich zahlreich genug finden. 
Dem Geiste, in dem diese Verträge entstanden und sich erhielten, und der die 
Handels- und Wirtschaftspolitik Großgriechenlands bestimmend beeinflußt haben 
muß, entsprach die Einigung in Maß und Gewicht. Einen Ausdruck dieser Eini- 
gung sehe ich in den Kerykeia n. 1 bis 4 und besonders in dem Stab von 

») AU Ursprungszeugnis, nicht als Eigentum«. wenn er Traite d'cpigraphie grecque S. 457 Anm. 2 

beseichnung, sind dann auch ähnliche Stempel ohne schreibt: „une tuile de Tanagre porte 30I20MAA, 

das Wort firjjiooiov tu nehmen, so die Ztegelstenipel c'est-a-dire 5ou,v4ow{ (tet^oe,)" — die von ihm citierte 

mit Maiupxivmv; ebensowie Jahrhunderte später die These Haussouilliers Quomodo sepnlcra Tanagraei 



Legionsstempel auf Ziegeln im Grenzgebiet des römi- decoraverint ist mir nicht zugänglich — ; das ist der 
sehen Reiches zunächst die Provenienz und Fabrik gleiche Fall wie bei so vielen Legionariern bei uns an 



der Ware and nicht das Eigentum andeuten. Ich der Donau, deren Sargkiste aus Dachziegeln mit dem 
daher auch nicht Salomon Reinach beipflichten, Fabriksstempel etwa der legio X gemina gebildet ist. 
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Thurioi und Brundusium. Daß das Kerykeion von Longene, was ich erst nach 
Abschluß des Manuscriptes erfuhr, 27318 g wiegt, schien mir eine Bestätigung 
des Gewichtscharakters zu sein, insofern es ziemlich genau das alte osktsche 
Pfund von 272-87^") darstellt, d. h. jenes, das das südliche Italien und gewiß auch 
Sicilien einmal beherrscht hat Aber die noch zwei Monate später eingelaufene 
Mitteilung Salinas', daß das Stück von Palermo 348*8 £ wiege, verhindert bis auf 
weiteres ihre Ausnützung; die Schwere der anderen Stücke zu ermitteln habe 
ich leider nicht vermocht. 

Sowohl das Exemplar des britischen Museums als das von Palermo zeigen einen 
Vollstab; hingegen ist — nach Mommsen 1S ) — das Kerykeion mit der messapischen 
Inschrift hohl, das ich wie gesagt nicht ohne weiteres in eine Reihe mit den 
übrigen vier eine Inschrift tragenden Kerykeia zusammenstellen kann. Für die 
beiden übrigen Kerykeia liegt mir keine Auskunft vor, ob Vollstab oder Hohl- 
stab. Der Hohlstab freilich wäre ein meiner Hypothese sehr gefährlich 
scheinendes Argument, mit dem ich ohne Autopsie der Kerykeia mich ausein- 
anderzusetzen nicht vermag. "Wenigstens aus den Verhältnissen unserer Tage, wo 
in Österreich der Privatindustrie untersagt wird, Gewichte für den Handel anders 
als nach einer genau bestimmten Form und in bestimmtem Metall zu erzeugen, 
und wo wir im Tagesverkehr ein Gewichtsstück nicht zulassen würden, das 
nicht eine einheitlich abgeschlossene Form darstellte, ohne merkliche Beschädi- 
gungen, und die die Möglichkeit einer nicht bemerkbaren Gewichtsveränderung 
ausschlösse, wird man sich nicht leicht mit dem Gedanken befreunden, daß 
röhrenförmige Gewichte in Verwendung standen, die zwar im übrigen eine stilistisch 
abgeschlossene Form zeigten, also nicht unbemerkt verkürzt oder verlängert 
werden konnten, deren Schwere aber durch heimliches Eingießen von Blei 
oder Wachs unerlaubt erhöht werden konnte. Freilich war keine Gefahr, daß 
der Kaufmann, der mit der Wage den Kunden die Waren zumaß, auf dieses 
Eingießen verfiel; nur beim Einkaufen hätte ein überschweres Gewicht ihm 
heimlichen Nutzen verschafft. Und da wohl beide Teile die Wage führten, so 
war es — abgesehen von allen Fällen der obligaten amtlichen Wägung — bei 
privaten Handelsabschlüssen die Regel, bei Differenzen an die öffentlichen 
Wagen zu appellieren. 

Ich möchte übrigens, falls meine Anschauung, daß diese Kerykeia Gewichte 



**) Vgl. über die*«« jetzl Regling, Klio VI 49I e nella parte piu bassa e attraversato internamenle 
Anm. 2. da un pernio di bronzo," der horizontale Durchschnitt 

») Gabrici achreibt mir: »II auo manico i vuoto, zeige also ©. 



W. K.ubitschck 



sind, sich als richtig herausstellt, nicht etwa dem Gedanken das Wort reden, 
daß diese Form im Alltagsleben Wurzel gefaßt hat, sondern würde schon mit 
Rücksicht auf die stattliche Länge der beiden einzigen nach ihren Maßen be- 
kannten Stücke und ihre kostspieligere Ausführung an Exemplare für den öffent- 
lichen Gebrauch denken. 



II. Sogenannte Münzgewichte von Akragas. 



E» sind die* Rronzestücke, etwa einer quer ab- 
geschnittenen Mandelhälfte vergleichbar, somit mit 
einer ebenen Standfläche, wie sie z. B. im Katalog 

n. 36 oder bei Salmas Taf. IX 7 — 11 dargestellt 
sind; der Mantel trSgt auf den aas der Mantelfläche 
abgekanteten zwei oder drei Seiten den stehenden 
Adler linkshin oder — einem zur Bezeichnung von 
Tcilstücken in der Münzung verschiedener griechi- 
scher Gemeinden geläufigen Brauch entsprechend: in 
abgekürzter Bildersprache — einen Adlerkopf und 
eine Krabbe, somit Typen oder Elemente von Typen, 
die die Manie von Akragas charakterisieren. Der 
genannte Katalog des britischen Museums führt ein 
Stück an, das auf der Unterseite mit der Wert- 
zahl bezeichnet 15-292*- wiegt,' 4 ) zwei Stücke 
mit .". zu 12-247 und 12182 *■,") eine» mit .. zu 
6 804 g xt ) und ein unbezeichnetes zu 4794 g. Das 
erglbc für das 

Vierunzenstuck eine Litra zu 45 8/6*- 

Dreiunzcnstück 48988^ 

Zweiunzenstück 40-824 g 

(Unze?) 57-528*- 

Aus diesen wenigen Zahlen die Norm der hier ge- 
meinten Litra zu ermitteln ist wohl so ziemlich aus- 
sichtslos. Wichtig ist nur zu bemerken, daß die 
Bronzemünzen des fünften Jahrhunderts eine gleich- 
artige Litra voraussetzen lassen. Solche Bronzemünzen 



wiegen in der Hunterschen Sammlung und im Briti- 
schen Museum 



mit ::: (33 Stücke) zwischen 23-25 und 12-182*- 
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augenscheinlich auf eine längere Zeit, ihre chrono- 
logische Ordnung ist bisher aber noch nicht mit Er- 
folg durchgeführt worden. Indes wird man vermut- 
lich die Höchstgewichte an den Anfang der Reibe 
stellen dürfen. Dann ist, falls man jene Gewichts- 
stücke von Akragas mit ihnen gleichzeitig ansehen 
kann, die Identität der Gewichtsnorm bei beiden 
Reiben gegeben. Deshalb braucht man übrigens noch 
immer nicht jenen recht zu geben, die diesen 
Gewichtssatz zunächst zum Abwägen von Münzen 
angefertigt glauben. Obwohl diese Controverte für den 
Gang meiner Auseinandersetzungen völlig gleichgültig 
ist, möchte ich darauf hinweisen, daß Vierunzen- 
stücke in der akragantinischen Prägung bisher nicht 
nachgewiesen worden sind. 



Die Form, in der das Gewichtsstück von Gela gegossen ist, ist uns für 
Gegenstände der gleichen Bestimmung nicht ganz ungewohnt. An die Spitze 
stelle ich eine Inschrift römischer Zeit aus Tegea, die von B£rard fragmentiert 



'♦) Salinas nahm das Mittel aus zehn Stücken "> Salinas nahm das Mittel aus vier Stücken 

mit 15 0 g. Andere Stücke z. B. die des Marchese mit II 37/. 

Carlo Strozzi heranzuziehen, unterlasse ich als für l ") Ebd. nahm das Miltel aus sechs Stücken 

diesen Zusammenbang unwesentlich. mit 6'5 g. 
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aufgefunden und von Homolle durch ein zweites Fragment glücklich vermehrt 
worden ist; Bull, de com hell. XVII (1893) p. 4 n. 7 : 

nfynXioz) Mi}i(ito; 'AyafroxXfj; tfrfopxvopipoLi dv£{hr ( xev [4x töv {Si- 
nn tiv ofcov x*2 tdt iv «öt^» ota9-[u]ta x^XkA 6[. . . 
xal IXqpov X;(tpöv) 7, 'AtatXivtv«' Xt. xe, dorpsrj-txXov Xt . [. . ., 
dXXov Xifjpa-;) ä oüv(xi©v) äXXov Xi. p] äXXov Xi . [. ., T2>u«a [Xt . ... 

Rechts scheint nur wenig zu fehlen. Die Gewichtsstücke, welche Agathokles 
in dem von ihm erbauten Ponderarium gestiftet hat, sind sonst asyndetisch an- 
einandergefügt, somit ist wohl der an erster Stelle genannte Fünfzigpfünder, wie das 
xoti wahrscheinlich macht, in Form einer Gruppe ausgeführt gewesen; ich möchte 
an 8[lv5pov] xal IXoqpov denken, wenn ich nicht lieber die umgekehrte Anordnung 
der Substantive erwartete. Atalante, deren Typus für die Hälfte jenes Gewichtes 
verwendet erscheint, ist eine Vertreterin der mythischen Vorgeschichte Tegeas; 
daher möchte ich auch den Eros, dem in ihren Schicksalen eine bedeutsame Rolle 
zugefallen ist, und den Hirsch, mit dem sie auf der Kypseloslade nach Pausanias 
V 19 verbunden ist, mit dem Atalantemythus zusammenhalten. Agathokles hat ferner 
vier Astragalen geweiht; und wenn ich nun auch — ich weiß nicht, ob das meine 
Schuld ist — keinen Zusammenhang zwischen Astragalen und Atalante oder 
Tegea herzustellen vermag, so darf ich doch als Anzeichen dafür, daß auch die 
Astragalen hier in irgendeine figurale und ideelle Verbindung einzureihen sind, 
darauf hinweisen, daß zum Spiel gerade vier Astragalen nötig sind. Man lasse 
sich also nur ja nicht einfallen, die Astragalen dieses ganz local und individuell 
gestalteten Gewichtssatzes 17 ) mit herkömmlichen Formen griechischer oder römi- 
scher Gewichte zu verbinden. 



**) Eines Gewichtsatzes, der übrigen* auch sonst 
noch auffällig genug erscheint. Vor allem ist diese 
Garnitur keine Tollständige und irgendwie — auch 
nur für größere und über ein Pfund schwere Ob- 
jecto — ausreichende. Es ist ja jammerschade, daß 
die Enden der beiden letzten Zeilen nicht erhallen 
und nicht conjectural wieder su gewinnen sind; aber 
man kann sich leicht überzeugen, daß, wie schwer 
immer die beiden verlorenen Astragalen und der 
Eros gewesen sind — die Raumverhältnisse machen 
wahrscheinlich, daß die beiden Astragalen in so und 
so viel Einheiten des Pfundes ohne Unsen gegeben 
sind, und ebenso daß der Eros nicht in Unten, sondern 
in ganzen Pfunden gemeint sei — die Summe 
Jakrr>h»ft* <1« iWn-tr. arcfiäol. Institute» Hd X 



der dem Atalantegewicht von 2; Pfund folgenden 
Stücke nicht 25 Pfunde betragen haben kann, und 
damit bleibt die Garnitur unzureichend. Dazu kommt, 
daß die Astragalen nicht zu sehr im Gewichte von- 
einander sich unterschieden haben werden; auch 
daß einer der Astragalen t Pfund q Unzen = 573*04 g 
wiegt, was zwar z. B. der N'orrn der alexandrisischen 
Mine sich nähert, aber mit keiner uns geläufigen 
Mine zusammenfällt, (an die dem Zehnpfünder von 
Rustschuk vgl. z. B. HulUch Metrologie 1 673, zu- 
grunde liegende Einheit wird ja niemand hier 
denken wollen), ist geeignet, an der Verwendung und 
Verwendbarkeit dieses so abwechslungsreichen 
Gewichtsatzes irre zu machen. 

>7 



IJ4 
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In das britische Museum (Katalog der Bronzen n. 3018) ist aus der Sloane- 
Collection ein Astragalgewicht, „corroded," noch 336-8 £ schwer, übergegangen; 
das mag trotz der auch nach einigem Gewichtsverlust noch um 9 g die Norm 
des römischen Pfundes überschreitenden Schwere dieses Pfund darstellen oder, 
was metrologisch dasselbe ist, die Hälfte der „solonischen Marktmine" ; eine 
chronologische oder stilistische Einschätzung des Stückes ist mir nämlich nicht 
bekannt. 18 ) Pernice, Griech. Gewichte 7 erwähnt das ,mehrfache' Auftreten des 
Astragals unter den Gewichten in Pompei 18 ) — eines davon, 28600 £ bei ziem- 
lichem Verlust wiegend, versuchte er Rhein. Mus. XL VI (1891) S. 631, 4 als das 
zur 'Itoäix*] |iv« gehörige Talent (= 29460 £) zu erklären, ein anderes von 25850^ 
als attisches Talent (normal 25920^) Bonner Jahrbücher CXV (1906) S. 439 — 
und „ein kleineres Astragalengewicht unbestimmter Herkunft" im Museo civico zu 
Bologna; ein anderes hat er (Bonner Jahrb. a. a. O.) in Varese, andere „an anderen 
Stellen" gesehen. Michon verweist in seinem guten Artikel über die antiken 
Gewichte bei Daremberg und Saglio VII 550, 7 auf einen „osselet recemment 
acquis avec inscription ponderale, qui semble phenicienne" im Cabinet des 
medailles und auf das Stück des Mus. Gregor. I Tf. 74, 13. Durch Vermittlung 
des Prof. Emanuel Loewy erhielt ich von Dr. Bartolomeo Nogara die Auskunft, 
das Museo Gregoriano besitze zwei Gewichtsstücke aus Bronze in Gestalt von 
Astragalen: das eine o - ioXo - ioXo*2o m , 10*500 Kilogramm schwer, mit der Auf- 
schrift xxx't < * as an< *ere o - ii5™Xo - i 15™ Xo , 235 , ° mit der Aufschrift C L ; dieses 
zweite Gewicht „pesa meno (6700 Kilogramm), perche di pareti sottili, tanto 
che ne manca un piccolo* 0 ) pezzetto." Von der ersten Aufschrift liegt mir eine 
— allerdings für Publicationszwecke nicht ausreichende — Durchreibung vor, die 
mir deren Datierung ins erste Jahrhundert unserer Zeitrechnung, aber nicht in 
eine frühere Periode, zu empfehlen scheint Sowie die Dinge liegen, darf ich 
wohl — ohne Autopsie — annehmen, daß beide Stücke einer und derselben 
Gewichtsgarnitur angehören, der „Dreißiger" mit einer Einheit anscheinend von 
350^,', der „Fünfziger" nach Verlust der weitaus größeren Hälfte der Bleifüllung. 

'•) Herr Armin Egger hat aus Constantinopel sieht auf die Handelsverhältolsse ein westlicher Fund- 
im Februar 1907 (außer einem winzigen goldenen) ort fast ausgeschlossen, aber der Charakter dieser 



einen kleinen Astragal aus Bronze — ohne Inschrift Astragalen als Gewichtsstücke bleibt immerhin vor- 

und mit mehrfachen geringen Verletzungen — im läufig fraglich. 

Gewicht »on 40-1 g mitgebracht und ebendort im **) F.ines bei Ceci, Piccoli bronzi del mus. 

Handel einen bronzenen Astragal, etwas größer als Rorbnn. Tnf. 2, 26; Gusman, Pompei 266. 
der von Gel», mit einem Namen auf der einen und *") Mit etwa 100 bis l$og in einem zweiten 

H auf einer zweiten Seile in erhabenen (also gleich Schreiben Nogaras 
in Gull erzeugten) Lettern, gesehen; hier ist mit Rück- 
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Die Einheit von anscheinend 350 £ liegt am nächsten dem römischen Pfund von 
3*7'45i? UQ d der jüngeren attischen, in römischer Zeit sehr verbreiteten Mine 
von 5412 g; das Zuviel bei dem „Dreißiger" von 10-500 £ betrüge also gegen- 
über der neuattischen Mine etwa 264^ = 2 51 7 0 , gegenüber dem römischen 
Pfund etwa 677 g = 6-4 %; also liegt vielleicht hier die neuattische Mine zugrunde. 

Der Astragal von Gela und die von Pompei liegen um ein halbes Jahr- 
tausend oder mehr auseinander; dem gewöhnlichen Leben dienend, vernutzte 
Stücke ablösend, verbraucht neuen weichend, können sie einer langen Ent- 
wicklungsreihe angehören, in der sich der Astragal ohne Beschränkung auf ein 
bestimmtes Maßsystem als beliebte Form erhielt. Aber weder Ursprung noch 
Bedeutung dieser Verwendung wird durch diese Erwägung erhellt. 

Bloß zu registrieren, kaum zu verwerten scheint die Tatsache, daß in einer 
unserem Gewichte von Gela nicht fernliegenden Zeit in Attika und vielleicht 
auch auf den Inseln der Astragal zur Bezeichnung bestimmter Gewichte aus 
quadratischen, vielleicht auch in ihrer Einheit einander nahe stehenden ") Blei- 
plättchen diente (Pernice, Griech. Gewichte S. 83 ff.). Eher scheint nutzbar 
gemacht werden zu können, daß auf Münzen sicilischer Prägung noch aus dem 
fünften Jahrhundert der Astragal erscheint, und zwar auf Drachmen und Zwei- 
unzenstücken von Himera: 

Drachme: Vs. stehender Hahn, 1.; Rs. hinter aion, Astragalos, 4-198 ^ Br. Mus., 
42 g Rhusopulos, Durchschnitt 413 g bei Sahnas Taf. 7, 19—21. 

Hexas: Vs. Astragalos; Rs. . .. 0-077 S B r - Mus.") 

Die Drachme ist als Fünflitrcnstück aufzufassen, sowie die von Akragas 
ausdrücklich bezeichnet ist,") somit als das Drciüigfache des Zweiunzenstückes. 
Stilistisch und nach der ganzen Einrichtung gehören beide eng zusammen mit 
anderen sicilischen Teilstücken, wie 

Akragas *Axpa. Adler: Rs. 'S. 0 3 nnd O lJ^ Imhoof, Monnaies grecques 15 
Kntella Herakleskopf; Rs. *Kvx., sechs Punkte 0304^ Br. Mas. 

Leontinoi Löwenkopf; Rs. Ai. p Korn und sechs Punkte 0-376,4' Br Mus. 

— — fünf Punkte 0159; 0'2jf Br. Mus. 

— — rwel Punkte 009^ Br. Mus. 

Panhormos Delphin und Muschel, darüber vier oder mehr Punkte; Rs. ziz, Adler mit Hauen, 0.87,? Br. Mus. 
Segesta Hundskopf; Rs. "E"Ti3Xa und xwei Punkte, o'l$*,g Br. Mus. 

Syrakus Frauenkopf; Rs. Rad und vier Punkte 0'2(>$g Br. Mus. 

,l ) Vgl. unten S. 140. scheint, wie 1. B. auf dem kleinen Silberstück (0*589^) 

n ) Außerdem noch auf den sehr alten Bundes- von Gela bei Macdonald, Hunterian Collection I 
prägungen der (noch nicht localisierteo) Kasario (Gar- 183 n. 19. 

rucci Taf. 111). — Nicht hierhergcsählt habe ich a ) Vgl. Imhoof-Blurner, Monnaies Grecques p. 14 ; 

Fälle, in denen der Astragal als Nebentypus er- Brit. Mus. n. 47. 

• 7» 
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Die dargestellten Typen sind, wenn wir von Entellas wenig bekannten 
Prägungen absehen, durchweg dem Wappenstil der Münzen dieser Städte ent- 
lehnt; was sollen wir also von dem Astragal auf jenen Münzen Himeras ander* 
glauben, als dal! er in den offiziellen Typenkreis dieser Stadt gehört? Was r.i 
in diesen Typenkreis eingeführt hat, können wir vorläufig nicht ermitteln; et 
spottbillige und fadenscheinige Zusammenstellung mit einer Astragalomam.'r 
würde ich gar nicht erwähnen, wenn sie nicht von mehreren Gelehrten mm 
haft vorgetragen worden wäre; aber daß er nichts mit der Gewichtsbezeidi 
nung zu tun habe, kann nun wohl getrost behauptet werden. 

Häufiger als auf Sicilien, übrigens nicht unerheblich später, tritt der As.tra?i 
auf dem mittelitalischen Kupfergeld auf; aber er verschwindet hier in der Mraje 
der uninteressanten Typen, die uns — wenigstens bis jetzt — nicht viel Ek 
merkenswertes geoffenbart haben, und in deren Wahl wir — heute wenigstens - 
eher eine nüchterne Differenzierung als einen alt eingebürgerten Wappen«: 
betätigt annehmen müssen; wie er da zwischen Hand, Sichel, Rad, Musehr. 
Eichel, Fufl, Käfer, Lanzenspitze usw. steht, verlieren wir alles Recht, bei sein* 
Betrachtung an das Bronzegewicht von Gela zu denken. Vollends die wenig« 
über den antiken Länderkreis sonst verstreuten Darstellungen des Astragi 
auf Münzen kann ich abseits liegen lassen. Also auch die Münzen scheine 
kein Hilfsmittel für die Einschätzung des Gewichtsstückes aus Gela zu biei--- 

Dann bleibt vielleicht nur der Schluß übrig, daß der Astragal auf Sicilien 
in Unteritalien seine Anwendung für Gewichte vor allem dem künstlerischen Tri« 
verdankt, der selbst diese der freien Betätigung der Kunst starke Schranke 
setzenden Gegenstände in sein Bereich gezogen hat. Die Gewichte des \Ve>M 
unterscheiden sich überhaupt durch die Mannigfaltigkeit ihrer Formen 
denen Griechenlands und des Ostens. Nirgends sonst hat uns die Ami 
ein so bizarres Gewichtsstück hinterlassen wie das aus fünf Schlangeoleiber 
gebildete — einer von ihnen ist für den Ringhenkel verwendet — , das V* 
Selinunt „in una stanza prossima all' angolo SO del tempio di Ercole - äf- 
fenden, von Salinas Not. d. seavi 1888 p. 605 veröffentlicht worden ist (505 
So wenig Gewichte im Westen der griechischen Cultur erhalten, oder wofc 
wir vorsichtiger sagen bisher erkannt und beobachtet worden sind, so «he::: 
doch jetzt schon gesagt werden zu dürfen, daö der Westen (außer den oben it- 
nannten Formen vgl. noch Schweine, Fische, Ziegen) ebenso mannigfaltig ocs 
eher noch mannigfaltiger seine Gewichte schuf als ehedem Ägypten oder Babri ' 

Die wichtigste und zugleich unangenehmste Frage, die nach der Wertung 
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Gewichtsstückes, habe ich für den Schluß aufgehoben. Sie ist die wichtigste, weil 
sie der Zweckbestimmung**) des Objectes gilt, und sie ist unangenehm, weil 
ihre Beantwortung auf einen zwar allgemein anerkannten, aber dem gesunden 
Verstand anscheinend hohnsprechenden Satz sich stützen muß. Am schärfsten 
hat meines Wissens Pernice diesen Satz von der mangelhaften oder incorrecten 
Adjustierung der antiken Gewichtsstücke ausgesprochen, u. zw. wiederholt; in 
seinen Griech. Gewichten hat er z. B. S. 13 unter 203 Pfundgewichten römischer 
Geltung, die in Pompei gefunden waren, 37 zu leicht befunden (bis zu einem 
Fehlbetrag von 10%), unter den anderen fand er Stücke, die statt 327*25 g 
vielmehr 4227, 4327, 442 2. ja selbst 486 29^ wogen; er nennt das eine „nahe- 
zu unglaubliche Tatsache 44 . In dieser Ausdehnung halte ich den Satz auch 
für unbedingt unzulässig; wenn auch aus der Unvollkommenheit der antiken 
Technik und Werkzeuge eine weniger sichere Handhabung der Grundsätze der 
Construction von Maßen und Gewichten erklärlich ist, so kann die so gewon- 
nene Erkenntnis und Nachsicht nicht ein Zuviel von 48-5% gestatten, noch 
dazu bei einem nicht besonders kleinen und also mit geringem Fehler ausführ- 
baren Gewichtsstücke; eine soweit getriebene Gleichgültigkeit wäre doch die 
Negation des Grundbegriffes von Maß und Gewicht. Auch wenn das letztangeführte 
Stück von 486 29 g mit einer römischen Ziffer (I) bezeichnet ist, kann sein Maß 
nicht die römische Libra sein; ebensowenig, wie es zulässig wäre, in jenem 
Bleistück der Pariser bibliotheque nationale (Cat. des bronzes n. 2263), das die 
Aufschriften [A]üp. IlaHKxv&c fAjrccJXou aryopaveSnoc und Xeitpa bei einem Gewichte 
von 424 g zeigt, das römische Pfund zu suchen. 

In Athen führen Agoranomen und Metronomen Aufsicht über die Verwen- 
dung richtiger Maße und Gewichte, attische Gewichtsstücke tragen den Controll- 
stempel urcpo(v6|u»v) ; in Rom sorgten nach dem Muster der Agoranomen griechi- 
scher Städte Aedilen für richtige Maße, desgleichen in den lateinisch redenden 
Landstädten des römischen Weltreiches, und Mommsen führt Staatsrecht II* 499, 3 
einige classische Belege für die Handhabung dieses Aufsichtsrechtes an. Das 
sind in antiker und moderner Zeit selbstverständliche Rechte und Pflichten der 
Staatsverwaltung, gegen die eine Einwendung unmöglich erscheint. Und trotzdem 

u ) Diese holte ich für so ausgemacht, da 1 ? ihren Schnellwage verwendet wird, näherzutreten sind wir 

Nachweis zu versuchen mir erst nachträglich beige- nicht in der Lage, da I. die Aufschrift auf diesem 

fallen ist. Er wird hergestellt durch die Vereinigung: unverständlich wire, es müßte denn das Eigentum der 

der Aufschrift, der Gestaltung des Objectes und des Stadt Gela an der Wage hier bezeichnet sein, und 

Ringe» zum Anfassen. Dem Gedanken an ein Lauf- 2. keine Wahrscheinlichkeit für ein so hohes Aller 

gewicht, wie es bei der sogenannten römischen derSchneUwage auf griechischem Boden vorhanden ist 
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hat Pernice in der Hauptsache recht; bei antiken Gewichten ist, auch wenn man 
die durch chemische Umwandlung oder durch Verkrustung der Oberfläche be- 
dingten Veränderungen mit in Rechnung zieht, eine ans Unglaubliche grenzende 
Sorglosigkeit zu constatieren; wodurch diese Sorglosigkeit ") sonst erklärt werden 
soll, ist vorläufig nicht ermittelt, wird auch kaum vor der Veröffentlichung eines 
Corpus ponderum beantwortet werden können: eines Corpus ponderum, das auch 
die stilistische Seite der Ausfuhrung der Gewichtsstücke und ihre Fundorte und 
Fundverhältnisse berücksichtigen müßte; ich halte es nämlich für ganz gut denk- 
bar, daß Gewichtsstücke, die als Grabbeigaben gefunden werden, nur, falls sie 
eine glatte Einordnung in ein bestimmtes System gestatten, mitgezählt werden 
dürfen; was man dem Toten ins Grab legte — daß die Industrie für Grab- 
ausstattungen ein reiches Feld umfaßte, lernen wir ja immer mehr erkennen — , 
braucht nicht gebrauchsfähig, also in diesem Fall nicht im Sinne der Markt- 
ordnung ausgeführt zu sein.**) Nach meiner Erfahrung sind die Gewichte 
der römischen und der frühbyzantinischen Zeit genauer als die älteren ausge- 
führt und unter den römischen am sorgfältigsten die in Gestalt einer an zwei 
Stellen abgeplatteten Kugel; nun wiegen von vier gleichartigen, wohl demselben 
Satz angehörenden Gewichten Brit. Mus. 3021—3024 eines mit 

X. 8 13996 stall 1309-84 

X. Tf 077-2 „ 08J-3 g 

X. 9 666 „ 654-9^ 

X. 1 3017 . 337*45* 



**■) Ein anderes Beispiel für diese Sorglosigkeit, 
die mit Recht K. B. Hofmann, Num. Zeitschrift XXII 
10 in Hinsicht der Verwendung von Blei für Gewichts- 
stücke befremdet hatte, gibt Pernice, Boaner Jahrb. 
a. <>.: ein Cenlampondluro aus Kalkstein, in Aqui- 
leia gefunden, das durch Aushöhlung auf das Gewicht 
eines attischen Talents (von 32745/' «u" 35920 g) 
reduciert worden ist 

m ) Eine Herstcllungsform antiker Gewichte habe 
ich neulich, als ich mit stud. phiL Michael Abra- 
mi* (vgl. Mitt. d. Central-Comm. V 1906 Sp. 12) 
das früher von Maionica, Arch.-epigr. Mitt. VI 88 
kurz beschriebene Gewicht aus Polacr Privatbesitz 
genauer besichtigte, verfolgt. Die Sache war nicht 
neu, da bereits an anderen Stücken des römischen 
Pfundsystems in der Gestalt einer mittleren Kugcl- 
zone (an zwei Stellen abgeplatteten Kugel) und sonst 
(vgl. auch Pernice, Rhein. Mus. XLV 631,4) Füllung 
mit Blei constatiert worden war. Ebenda bei n. 3 ist 
die Gewjchtabczeichnung oCHfx - ») s eingegraben und 



mit Silber ausgelegt, nachdem das Gewicht bereit« 

fertiggestellt war; die Marke i*t über ein 

kleines Bronzeplätteben hingeführt worden (im Facsi- 
mile punktiert, von Abrami* in seiner Beschreibung 
nicht ausdrücklich erwähnt), das doch wohl offenbar, 
sobald die Füllung mit Blei das richtige Gewicht er- 
langt zu haben schien, als VerschluBstüek, bez. ab 
Ergänzung des Bronzcmantela eingesetzt wurde. Diese 
sechs Unzen wiegen heute l68'6^ statt 16372 g. 
Der Fehler muQ aber ursprünglich noch starker ge- 
wesen sein; denn wie Abrami* a. O. sagt, »ist an 
der unteren Krriskante von der Bronzehülle und 
vom Blei kern ein Stück" nachträglich ausgeschnitten 
worden. So kommt erst recht zum Bewußtsein, wie 
compliclerl dieses Herstellungsverfahren war, und man 
begreift es leicht, daß Gewichte, die lediglich als 
Grabbeigaben dienen sollten, nicht umständlicher 
Revision unterzogen wurden. 
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Also ist das Vierpfundgewicht um nicht weniger als 7%, der Zweipfünder 
um nahezu 2% zu schwer geraten, während das Mindergewicht der anderen, 
das nur beim Einpfunder auffällig (hier sogar über 8%) «st, a priori, ich meine : 
vor einer Besichtigung, wohl durch Abnutzung oder Beschädigung erklärt 
werden dürfte. Ein gleichartiges Sechsunzenstück, dessen ich Anm. 26 gedacht 
habe, in seinem gegenwärtigen Zustand um 5 g, also um 3% zu schwer, 
ist ein Muster eines mißratenen Exemplares, das auf sein jetziges Gewicht erst 
durch eine seine Form unorganisch verletzende Ausschneidung, die nach moder- 
nen Begriffen den Eindruck der Zuverlässigkeit sofort aufheben müßte, gebracht 
worden ist. Eine mit dem Namen des P. Stallius Felix bezeichnete Gewichts- 
garnitur, die in Pompei gefunden worden ist, und deren Zusammengehörigkeit 
außerdem durch die Form der Ausführung (Gestalt einer Ziege) gewährleistet ist, 
zeigt (CIL X 8067, 14) folgende Zahlen: 

p{ondo) X. 3379-55 *k« 3J74S.T 



p. V 


1652-09 , 


1 6373 g 


p. mi 


»40*15 - 




p. in 


104192 „ 


972-2^ 


P . 11 


648 20 . 




p. 1 


c». 387-8 





Hier ist also das Obergewicht fast ständig, ein einziges Stück fällt mit ge- 
ringer Differenz unter die Norm; beim Zehnpfünder beträgt das Übergewicht 
über 3%. beim Vierpfünder über 7%, beim Einpfunder in der gegenwärtigen Er- 
haltung an 19%- 

Es ist also eine Tatsache, daß die Fehlergrenzen auch bei jenen antiken 
Gewichten, die wirklich im Verkehr verwendet worden sind, sich ziemlich von 
der Norm entfernen; die Erklärung dieser Tatsache muß noch gefunden werden; 
daß eine psychologische Begründung überzeugen werde, möchte ich nicht voraus- 

Haben wir also die Freiheit, für die Fehlergrenzen des Gewichtsstückes von 
Gela einen größeren Spielraum anzunehmen, so können wir in ihm ein Vielfaches 
der sicilischen oder der italischen Litra oder der attischen (euboischen) Mine 
voraussetzen; an das weitverbreitete attische Handelsge wicht zu denken ist wohl 
nicht mehr möglich, da das Mindergewicht über 190 g betrüge. Als Doppelmine 
(Stuvouv oder ozan,p) nach attischem oder euboischem Gewichte oder, was dasselbe 
ist, als Vierfaches sicilischer Rechnung hätte es um mehr als 54 5 g, also um 
6-25%, zuviel Man fühlt sich — ohne übrigens einen inneren Grund des Zu- 
sammenhanges nachweisen zu können — versucht, zu diesem Stücke einige von 
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Pernice, Griech. Gewichte S. 83 ff. angeführte quadratische Bleistücke, vermutlich 
attischer Provenienz zu stellen, die einen Astragal im Relief auf der Oberseite 
tragen. Ich hebe nur diejenigen heraus, die eine Aufschrift tragen* 7 ): 



sie alle sind schwerer als das Doppelte der attischen Mine (872 g) und nähen 
sich zum Teil sehr dem Gewicht von Gela. Dieses muß ich mit den hier pe- 
gebenen Nachweisen verabschieden, da ein weiteres Eindringen in die sicilisch*n 
Handelsgewichte nicht möglich erscheint, solange die in sicilischen Sammlungen 
verstreuten Gewichte nicht zureichend publiciert sind, und solange wir 
die in Gela, Akragas und anderen Städten Siciliens gebrauchten Gewichte 
lediglich auf die Wägungen von Münzen, die hier dem sog. attischen Fud 
folgten, angewiesen sind. 

Nachtrag (zu S. 131 Z. 8 und S. 12g Anm. 10): Erst nach Abschluß der 
Correcturen konnte ich in Erfahrung bringen, daß der bronzene Heroldstab 
S. 129 n. 5 346 £ wiege; damit ist er hart an den von Palermo mit 348-8.; 
(S. 128 n. 1) gerückt, und man mag nun zusehen, ob nicht auch er, trotz seiner 
Beziehung auf eine einzelne Person, demselben Kreise wie die anderen vier 
„Gemeinde" - Kerykeia angehört. 



T ') Ich lasse weg n. j, o(t]irr>$f mit «422 ;: mit einer Mine »00 anscheinend 711 -3. 65t" 
n. 6, owcV ( p lJoi"55^ wiegend; and ein aus Kreta ^wi g anderen Nonnen folgen, 
gewonnenes mit ^ uti»v.«tev), 255 57 X schwer, da sie 



n. 7 tnerTir» 924*9 1/ 

n. 8 Ttanlp 9*"f>9g 

n. 9 swttyf.) 7097 g 

n. 10 ir^MrAt) 902"J" g 

n. 11 8«|i4<0ttv) 8i)j8o^ 

n. |j ?)iii4.'kov) Uyo2g. 
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Zur sogenannten Aphrodite vom Esquilin. 

Die unter diesem Rufnamen allbekannte Statue des Conservatorenpalastes 
bietet ein noch immer ungelöstes exegetisches Problem, während ihre kunst- 
geschichtliche Stellung durch den Vergleich mit einer Reihe ihr stilistisch nahe 
stehender Monumente wenigstens so weit annähernd festgelegt werden konnte, 
wie es, zumal bei dem Fehlen eines überlieferten Meisternamens, nicht allzuoft 
möglich erscheint. 1 ) Wir besitzen in ihr die römische Copie eines Bronzeoriginales, 
das in den Jahren 470—460 geschaffen ward und dessen anathematischer Charakter 
wohl kaum mehr verkannt werden kann. Die gelegentlich noch fortwirkende 
ältere Meinung, sie gehöre einer eklektischen Kunstrichtung des ersten vor- 
oder nachchristlichen Jahrhundertes an, 1 ) erledigt sich leicht durch die immer 
deutlicher werdende Erkenntnis, daß es eine solche Kunstrichtung überhaupt 
nicht gegeben hat 

Aber die exegetische Schwierigkeit, die das Thema einer jungfräulichen, 
mit ihrer Toilette beschäftigten Gestalt in solcher Formensprache bietet, haben 
die verschiedenen Deutungsversuche nur eindringlicher aufgezeigt. Ist das Fest- 
halten an dem Namen Aphrodite unmöglich, so sind Bezeichnungen wie „Hierodule" 
nur das Eingeständnis dieser Tatsache ohne Eigenwert und die Vermutung auf 
Atalante, die sich zum Wettlauf vorbereitet, 1 ) dankt ihre Begründung jener ver- 
fehlten stilistischen Behandlung, deren wir eben gedachten, und ist getrennt von 
dieser kaum lebensfähig. Schlüsse aber, die aus der Art der Stütze, die doch 
dem Original gefehlt hat, gezogen werden, haben keine bindende Kraft, und ob 
die Winke, die ihre Zutaten zu bieten scheinen, für die Erklärung verwertet 
werden können, daran mögen allerjüngste Entdeckungen auf solcher Grundlage 
Zweifel wecken. In diesem Falle ist die Sachlage ganz einfach. Der Copist hat 
sein mit dem Gewand bedecktes Wassergetäß dem landläufigen Typus der ins 
Bad steigenden Aphrodite entnommen und damit das Motiv der Gestalt, 
die ihr Haar festbindet, genau specialisiert. Aber die Form seines Gefäßes, 
dessen Verzierung und der Untersatz, auf den er es gestellt hat, bleibt nun ein- 
mal sein geistiges Eigentum, in welchem er dem Geschmacke seiner Zeit Rech- 
nung getragen hat, und statt darin sinnreiche Beziehungen zu suchen, darf man 
sich begnügen anzuerkennen, daß er geschickt und nicht ohne feine Überlegung 

«) Zuletzt Klein, Griech. Kan«t B e«chichte I J96 f. ') v. Duhn. Bull, commurule, XVIII 48 ff. 

*) Heibig, Führer 1 I n. 582. 
jahrnbeft. de. S.tcrr «cblol. Ia.lit.lM Bd. X. ,8 



14* W. Kl«» 

• 

dafür gesorgt hat, die Wirkung der nackten Gestalt möglichst wenig zu be- 
einträchtigen. 

Freilich mit der Erkenntnis, daß diese nackte jungfräuliche Gestalt ihr Hü.* 
zu dem Zwecke festbindet, um ins Meer zu steigen, scheinen die Schwierigkeit«, 
erst recht zu beginnen. Wohl ist die Wahl des Motivs, das unnötigerweise an 
den Diadumenos des Polyklct erinnert hat, 4 ) künstlerisch ein Meistergrift Es ist 
auch nicht unbezeichnend, wenn es gleich nicht so scharf charakterisiert, *o? 
man es für diese Zeit voraussetzen sollte. 

Aber seltsam bleibt es doch, daß sie ihre Sandalen so fest an den Füüec 
sitzen hat, als ob sie nicht daran dächte, sich derselben zu entledigen, während 
doch gerade dieses Thema für die ins Bad steigende Aphrodite eine zwar spät;, 
aber reiche Ausgestaltung erfahren hat Völlig unerfindlich jedoch dünkt der Zweck 
zu sein, dem dieser Abstieg in die Wogen gelton soll, denn ein einfaches B»: 
ist doch kein möglicher Vorwurf für ein monumentales Werk dieser künstlerisch 
so hoch gestimmten Zeit und an diesem schwierigsten Punkte steht das exegetivk 
Problem vor einem scheinbar unüberwindlichen Hindernisse, über das keine Um- 
gehungsversuche hinweghelfen. 

Die überraschende und vollständige Lösung aller dieser Schwierigkeiten biete: 
eine Stelle des Pausanias (X. 19, i), auf die die Aufmerksamkeit des Verfasssr» 
durch ein Zitat in dieser Zeitschrift gelenkt ward. Sie lautet: Fla-pi 81 t4v l'opp 
ivd5Hr/na iorsv Äu^f.xruixöv Ixaovatoj IxüXÄt;, £4 xattetSOvst xoi t; t« ßa&faara 
orji TOtJT/; tyu <fitw i5:5i;*TO &t xat! "l'&vatv ri/V {kiyartfa Sötofaii. oOtot TUfl xt Jf-; 

vi; ■» Afxjpxi xsd ü 6iJ xi ip-jua Tat; xpitfirx O^üxovt««. avrf toütoj |ih 

'Auifixtiiovct xai ainbv Ix-jXitv xxi rijv rciCBa dviteaav- iv Ce tot; dvSpiiaty «si-.;* 
Nlpwv iiaiev ix AeÄ-föv, iv wirot« t4v 4pi»u6v x*i xffc TSviji fatTjApoWi \ eixtn. 
[luzza&jvi'ii 8i i; tauiaazv r£wj; toO O-rjXio; at xs&apä; Itt ic&p&tvuj. 

Die Annahme, diese delphische Statue der Taucherin Hydna sei 
bronzene Original jjewesen, dessen Copie wir in der sogenannten esqu ilinischf« 
Aphrodite besitzen, klärt zunächst das Motiv der Gestalt vollständig auf. b 
findet nicht nur die Situation selbst eine Lösung, die wir wie eine befreien* 
Tat empfinden, sondern für die Taucherin ist gerade das Binden des Haare* viel 
schärfer bezeichnend, als es für eine Badende wäre, und die Beibehaltung 
Sandalen erscheint für die Arbeit am Meeresgründe geboten. Ein weitere« kräf- 
tige* Argument verdanke ich dem Hinweis meines Collegen von Holzingir, im 

', F. I.«.ortu.inl. „I„» V*n». dr l'h^iulin *i I. I)i.dumti.c dt Polydfce* Gairttt .rch. 1*77 P 
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die ganz ungewöhnliche Ausbildung der Muskeln, die die Armstümpfe zeigen, 
auffiel, die der berühmten Schwimmerin gar wohl ansteht. 

Ferner stimmt der zeitliche Ansatz, den das delphische Anathem in sich 
birgt, so genau mit dem des Originales unserer Statue, daß, wenn die Hydna 
desselben nicht mit ihr identisch wäre, sie geradezu eine Zwilligsschwestor derselben 
gewesen sein müßte. 

Schließlich spielt auch noch die Geschichte der delphischen Figur mit. Die 
Entführung des Werkes durch Nero nach Rom, das damals sehr geschätzt gewesen 
sein muß — sonst hätte Pausanias es nicht mit solchem Nachdruck aus der Zahl 
von fünfhundert der von diesem aus Delphi geraubten Statuen herausgehoben — 
bot die bequeme Möglichkeit, die Statue dort zu copieren, und wir verdanken 
ihr demnach die Erhaltung dieses Werkes in dieser Copie, die wir bestimmt in 
das erste nachchristliche Jahrhundert datieren können. Das Bild ihres Vaters, 
das auf dem gleichen Postament in Delphi zurückblieb, würden wir aus diesem 
Grunde wohl vergeblich in unserer monumentalen Überlieferung suchen. 

Wir haben damit unsere eigentliche Aufgabe zu Ende geführt, aber es 
wird doch geboten sein, in aller Kürze von unseren übrigen Nachrichten über 
die Helden des delphischen Anathems zu handeln. Der Bericht des Pausanias 
gibt mit den Worten irzl wirou uiv oi *A|i<pixTuov«s xa> «köv SxuaXiv xati zip na&a 
ivlteoocv die officielle delphische Tradition, die wohl von der Inschrift der Basis 
des Denkmales herstammen wird. Einer ganz andern folgt Herodot (VIII 8), 
der den Taucherruhm des von ihm Skyllies genannten Skionaeers (das Sprichwort 
vom Taucher von Skione wird wohl von diesem berühmtesten herstammen) bei 
einer andern Tat desselben erwähnt, ihm aber bei dem Sturm, der die Perser- 
flotte betraf, die umgekehrte Rolle zuweist. Dort rettet er für Rechnung der 
Perser ihre versunkenen Schätze, ohne sich selbst dabei zu vergessen. Hauvette, der 
beide Berichte eingehend kritisch behandelt hat, 6 ) meint, daß Herodot hier den 
Skyllis der attischen Tradition zum Opfer gebracht hat, die das Mißgeschick der 
Perserflotte dem Eingreifen des von den Athenern feierlich zu Hilfe gerufenen 
„Schwagers" Boreas zuschrieb (VII 189). Auch scheint Herodot von der kriege- 
rischen Verwendung der Taucher, für die Hauvette eine Reihe alter Beispiele 
beibringt, nichts gewußt zu haben. Da mochte ihm denn die Schatzgräberei wahr- 
scheinlich dünken. Aber daß sein Schweigen nichts gegen die Existenz des 
delphischen Denkmales zu seiner Zeit beweist, erkennt Hauvette ausdrücklich 

*) „Une epUode de la »econde guerre medique: Pautanla«. Revo« de philol. I 132 ff. 
le ploogeor ScyUia» de Scione, d'apris llerodotc et 

18* 
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an. Lassen doch HerodoLs Worte: Xtffjxi uiv vuv xai äÄÄa tyvM<ti FwXa «f: tsO eMfi; 
to6rou, die Kenntnis der delphischen Tradition deutlich durchscheinen.') 

Dieser Tradition folgen noch die beiden übrigen Zeugnisse, die der Helden- 
tat des Skyllis gedenken. Ein Bild des leider sonst nicht weiter bekannten noch 
datierbaren Malers Androbios, erwähnt Plinius (35, 15g): „pinxit Scyllum ancon« 
praecidentem Persicae classis", und das Epigramm des Apollonides (Anth. P*L1X 
n. 296) geht wohl auf eine bildliche Darstellung derselben Tat. möglichen»«- 
sogar auf dasselbe Bild zurück. 

Den Zeugnissen über den Vater schließt sich noch ein die Tochter tw- 
treffendes an. Athenäus citiert (VII p. 296 e) aus Aischrion, der als Zeitgenow 
Alexanders d. G. überliefert ist: Afoxpfaiv 5* 6 SaEptoe. fv xtv. xöv iaiißarv "TJyt,; ■pj. 

Wir verdanken diesrm Citat bekanntlich die Richtigstellung des bei Pauuii* 
verschriebenen Namens. Aber seine Bedeutung reicht noch weiter. Es wirft Lx~: 
auf den Ursprung jener Randbemerkung, die als Schlußsatz in den Text 
Pausanias geraten ist, deren polemischer Charakter nun klar hervortritt. Sie ver- 
teidigt die Jungfräulichkeit der Hydne gegen die poetische Fiction einer Lieb- 
schaft. Ihren naturgemäßen Platz hat eine solche Polemik in der periegetiscb^i 
Literatur; da wird sie an die delphische Statue angeknüpft haben, wie sie uxä 
jetzt in loser Verbindung mit ihr erscheint, und unsere römische Copie mach: 
uns den Anlaß begreiflich. Mag nun ihr Autor Polemon sein oder wahrscheinlich'/ 
Alketas, der Specialschriftsteller über die delphischen Anathemc, jedenfalls zeig", 
sie, daß auch die ältere periegetischc Literatur an diesem Denkmal nicht vor- 
überging. Der Zweifel an dessen chronologischer Bestimmbarkeit, dem Hauvett? 
Raum gibt, ist völlig unzutreffend. Es trägt, wie gesagt, sein Datum in sieh 
selbst, und daß seine Errichtung mit einer Reihe anderer Maßregeln, die ci? 
Amphiktyonen ergreifen, um ihren Anteil am Ruhme der Perserkriege zu sieben 
und der Reihe der übrigen delphischen Persersiegesdenkmale zusammpnhsri(r. 
ist selbstverständlich und allgemein anerkannt. r ) 
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Die Epikureer in Syrien. 

In der ersten Zeit ihres Bestehens wirkte die epikureische Schule, soweit wir 
sie heute verfolgen können, vornehmlich in einem Dreieck, an dessen Enden 
Athen, die Propontis 1 ) und die dorischen Inseln im Südwesten Kleinasiens ») sich 
befinden, darüber hinaus ging nur ein nach Ägypten reichender Ausläufer. 1 ) 
Der Gründer der Schule war ein Athener, sein Nachfolger, Hermarchos, ein Myti- 
lenäer. Nach dem dritten Oberhaupte, Polystratos, dessen Heimat noch nicht 
bekannt geworden ist,*) kam wieder ein Athener, Dionysios, zur Leitung, und der 
sie ihm streitig machte, Diotimos, war ein Landsmann von ihm.*) Die Schule stand 
auch mit Fürsten im Verkehre. Eifrig pflegte sie ihre Freundschaft mit Lysi- 
machos, in dessen Besitz die Stadt Lampsakos im Jahre 302 gekommen war, in 
Athen verkehrte bei ihr der Halbbruder des Königs Antigonos, Krateros, und 
Kolotes widmete ein Werk dem Ptolemaios Philadelphos. 

Es geschah aber nicht von ungefähr, daß nach der Schulherrschaft des Diony- 
sios*) ein Tyrier, Basileides, zum Vorstand gemacht wurde. 7 ) Um dieselbe Zeit 
erringt sich sein Schulfreund Philonides aus dem syrischen Laodikeia eine ein- 
flußreiche Stellung unter den Gelehrten und Politikern seiner Zeit und bei den 
Seleukiden wird die Lehre des Epikuros zur Hofphilosophie. 

Die übrigen Nachrichten über Basileides von Tyros sind sehr spärlich. 
Er hat in Alexandreia mit dem Vater des Hypsikles mathematischen Studien 
obgelegen, er schrieb wie auch sein Schul- und Zeitgenosse Thespis über den 



') Eine im Garten verkehrend« Hetäre Hedeia 
»Umrote aus Kytikos (Uteoer, Epicurea 407, 416). 
Der attische Grabitein IG II 3107 (nach Kumanudis 

,920 > 11«.... 

X3xi[r-n . . . 

kann auf aie belogen werden, wenn die Buchstaben- 
formen in die frühe Diadocbenseit gehären. 

*) Karnciskos und Philistas, Tgl. Kolotes und 
Menedemos (Studien tur Palaeographie und Papyrus- 
kunde, hrg. v. Dr. C. Wessely, Heft VI) -S. 71. 

*) Usener, Epicurea fr. 106. In einer ägypti- 
schen, einen Pachtvertrag darstellenden Urkunde aus 
der Zeit des Philadelphos, P. Petrie II 14 J, erscheinen 
als gemeinschaftliche Pächter Epikuros und Metro- 
doro». Mahaffy nahm an, daß die Namen erdichtet 



wären, und so mögen auch die der Verpächter (De* 
metrios und Dionysios sind kenntlich) aufiufassen 
sein. Die Urkunde war also nur ein Muster, eine 
Vorlage. Die Dioskuren des Gartens aber wären 
nicht gewählt worden, wenn sie nicht im Nillande 
Anhänger gehabt hätten, und Z. 5 ist vielleicht 
Mt)Tf»-*a)p«j« X[«*r,vaio'J (vgl. Diog. Laert X 22) su 
schreiben. Ist das folgende Tjoppr/vdt sicher ge- 
lesen? Es erregt Verdacht, daß Aaji^axr,-y»'. so nahe 
liegt, auch wäre damit die Lücke besser ausgefällt. 

4 ) Die Form des Namens gestattet keine Zu- 
weisung. Kr ist «war in Athen sehr häufig, fehlt 
aber auch nicht in den ionischen und dorischen Ge- 
bieten Kleinasiens. 

>) Kolotes 84. 

•) Etwa 210—180 (Kolotes 87). 
h Diog. L. X : 5 ; Kolotes 88. 
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Zorn, endlich ist Philonides mit beiden Männern in Athen zusammengetroffen. 
Seine Blütezeit mag in die Zeit von 180 bis 155 oder 150 fallen, auf den In- 
schriften ist er noch nicht gefunden worden. 

Daß Thespis mit Bastleides in engem Zusammenhange steht, ersieht man 
daraus, daß er in den beiden Nachrichten, die wir über ihn besitzen, zugleich 
mit dem andern erwähnt wird. 8 ) Er scheint auch ebenso wie jener aus dem 
Osten gekommen zu sein, wenn es erlaubt ist, einen attischen Grabstein, auf 
dem der seltene Namen wiederkehrt, seiner Familie zuzuteilen. 9 ) Dies würde 
schon leichter geschehen, wenn sich nach der Wiederauffindung des Steines 
erkennen ließe, daß die Schrift aus der zweiten Hälfte des zweiten Jahr- 
hunderts stammte. 

Für Philonides, den Sohn des Philonides, aus Laodikeia am Meere, würden 
nach einer gründlichen Ausschöpfung der Reste der herkulanensischen Lebens- 
beschreibung gewiß noch manche neuen Züge gewonnen werden können, ins- 
besondere in den Stücken, die sein Verhältnis zu den fürstlichen Gönnern behan- 
deln. Diese Arbeit, der es auf jeden Buchstaben ankommen muß und die ihre 
Hauptschwierigkeit in der Zusammenstellung der auseinander gerissenen Teile 
und Teilchen findet, wird schwerlich in wenigen Wochen zu erledigen sein. 
Inzwischen wird ihr durch die Verarbeitung des Stoffes, der schon gegeben 
ist, der Boden bereitet. Köhler hat die inschriftlichen Zeugnisse gesammelt, 10 ) 
Usener die Kritik des Textes und der Beziehungen der Schrift weit ge- 
fördert 11 ) und die literarische Wirksamkeit des eifrigen Mannes läßt sich schon 
besser überschauen.") Der Mann wird auf den Steinen von Laodikeia nicht 
selten genannt worden sein, denn sein öffentliches Wirken hat besonders seiner 
Vaterstadt gegolten. Aber bis zur Stunde sind aus ihr fast nur spätere In- 
schriften bekannt geworden. 

Philonides hat, wie sein Leben meldet, den König Antiochos Epiphanes, 



*) In der einen, Leben des Philonides fir. 1 1 : 
iüSoxiuo&vwv in' Ix»!«« ml] xaipoi B[<n0.ttt]v> 
xal Öi«itt8$;, ['Äi is^iXas}» uiv •r.atniv, [inc^swv 
8)4 tmU.iv Ba3tlt[C9ii]v 6[is]r.i5i |i*)va; I£, Ist die Er- 
gänzung der Lücken ungewiß nnd darum auch die 
Ursache, warum Philonides später den Thespis allein 
hörte. 

s ,i IG II 3131 (nach Kumanudl» 1946): 
KOrc^ta | QtoiaZoi | Äfisroiuvo'j | AaoSixcu; | 7«vVj. 

>•) Berl. Site.- Ber. 1900 S. 999— loa 1. Die attische 
Inschrift IG II 605 (da*u II S , IS») »« sei' Köhler 



nicht mehr verglichen worden und wird vielleicht, 
da keine der 20 Zeilen vollständig erhatten ist, noch 
einiges ergeben. Z. 1 — 2 ist nach der delphischen 
Inschrift etwa zu erginten xal toi; r.aparrswjUvo".; 
it]af 4 -reiJ 8V,}i&u r.po{ tou; Ja«Xt(t« i^»ops»Tatc | auvijp- 
-f*t ua-rä itaiaijc 3ito->9fj{] xal 8t* wOxa usw.; uoppCvT,; 
OT»?srv«H (Z. 16) hat Foucart, Boll. Hell. VI 435 
eingesetzt. 

") Rhein. Mus. LVI 145 — 148. 

") Kolotes 181. 
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der von 175 bis 164 regierte, zu einem Anhänger der epikureischen Lehre gemacht. 
Da es heißt, daß Antiochos vorher den Epikureern entfremdet worden war, 11 ) so 
kommt man leicht zu der Vermutung, daß am Hofe verschiedene Richtungen um 
den Vorrang stritten. Auf die Stoiker weist sowohl die allgemeine Erwägung, daß* 
sie von ihrem Gründer an im Osten des Mittelmeerbeckens eine hervorragende 
Stellung innehatten, als auch eine besondere Nachricht über einen späteren 
syrischen König, die hernach besprochen werden soll. Auch der Bruder des 
Philosophen, Dikaiarchos, galt viel beim Könige. Den delphischen Abgesandten 
vermittelte er den Zutritt zu dem Throne, was ihm dann die üblichen Ehren 
eintrug.") 

Unter Demetrios Soter, dessen Herrschaft von 161 bis «50 währt, scheint 
sich Philonides noch enger mit dem Hofe verbunden zu haben. Der König gab 
ihm dicht bei seinem Palaste eine Wohnung, damit er ihn immer zur Hand 
hätte.' 6 ) Doch wird von dem Erzähler mit Eifer hervorgehoben, daß sich Philo- 
nides nicht zu Staatsgeschäften heranziehen ließ, was wiederum beweist, wie 
sicher er der Gunst der Krone war. Beide Fürsten hatte Otto Roßbach unter 
den Köpfen der herkulanensischen Villa herausgefunden, indem er sich auf die 
Ähnlichkeiten der Münzbilder berief.") Obgleich seine Ansicht nicht durch- 
gedrungen Ist und noch eine Menge anderer Diadochen in jener Villa dar- 
gestellt war, so ist es doch notwendig, darauf aufmerksam zu machen, daß 
der vornehme Römer, der die epikureischen Schulhäupter aufstellen ließ, auch 
die beiden Fürsten nicht vergessen konnte, auf die sein Hausphilosoph, der 
Syrer Philodemos, mit besonderem Stolze hinweisen konnte. Der Kopf, den 
Roßbach für den Antiochos Epiphanes erklärt, gehört sicher einem Dia- 
dochen; eine Einigung über die Person, die er darstellt, ist noch nicht erreicht 



") Fr. 30 'Xra.&xfio\ xeä 'EttfBWl; r;ÄXotpu»nevot> 
Tifi; «Ipwiv *U»v»r 1 < a6-.t{*] atpvriTtijv xeVv 

Xirjen Ju6t,-3«y. 

M ) Dialectinschr. 2677. DiUenberger, der die 
Inschrift Orient inser. 141 wiedergab, übersah, d*B 
die Familie de» PhllomWe» aus der Neapler Rolle 
hcMer bekannt geworden ist and daß Köhler, anf 
die neuen Angaben geatütxt, den Antiochos fÖr den 
Epiphanea erklärt hat (Bert. SiU.-Ber. 1900 S. ioooj. 
Früher halle man nach vielem Schwanken die »00 
Cynaku» gegebenen Zeichen ELEflN . . in Sivwvcf 
(Archont 189/8) ergin >t, weil man AOAMBOflOlEYE 
in "Afacii^c« t (apefrf, auflöste und nun in den Jahren 
19»— IJt, in denen Athamboi Prie»ter war, den 



passenden Archonten anlaschte. Aber KXiarni 
laßt «ich leichter erganten (Arcbont 168/7} <"><» die 
bekannt gewordenen Beaiebnngen des Philonides EU 
Antiochos geben den Ausschlag. 

») Fr. 19 ^ !ur?!ft 8- fy> «» M> »«i tfiv 
PoaiUia« otxfai x«4 (-.)4 16 *)v (olxiav)] 

t£ ^9 3t>A£l»^ nw^l^^f »j/CO*^ i^B^t JÄ^O 4'^A-tOvCÖsft ^ 

oovJuKpfc,« «ÜT5i il. ai-eebi) x«[l aiMfteJidott. 4Ua 
»ol »•» ic/jtoi; xaAA; xal xfdMOfia- Kol iv&igoj« 
dviytpijTj. ti( uiv f dp <n\ifyAX.w/i xxt xpfgSifov xal 
ti iirf.ft; x'j-dn o&x itraxsv. 

™) Neue Jahrb. für das cl- Altert 189.) S. 56 f., 
Cotn|>arc1ti und üe Petra, Tat XXI 4 und ,v 
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worden.") Daß aber die Büste des Demetrios vielmehr ein Meisterstück fa 
polykletischen Kunst ist,'») läßt sich mit Roßbachs Deutung so vereinig«, 
daß man annimmt, der König habe sein Bildnis durch Angleichuno; an 
berühmtes Meisterwerk idealisieren lassen. Indessen habe ich in diesen ardii> 
logischen Fragen keine Stimme. 

An dieser Stelle muß auch Heliodoros von Antiocheia erwähnt werdn 
der Minister de» Seleukos Philopator.'*) Als er seinen Herrn im Jahre ijj <r.- 
mordet hatte und den Thron in Besitz nehmen wollte, vertrieben ihn die Po 
gamener und setzten den Antiochos Epiphanes, den Bruder des Seleukos, tax" 
Ich zweifle nicht, daß mir Wilamowitz seine Spur im Leben des Philonides «ewr 
nachgewiesen hat. An der einen Stelle »') erscheint er in Begleitung eines »nden. 
wohl des Philonides; wer die Anwerbung von Söldnern leitete, hat gewiü einijp 
Bedeutung gehabt. An der andern **) liegt der Rest eines an Heliodoros gerid- 
teten Briefes vor. Philonides wird wegen seines umgänglichen Wesens gelob* -.0: 
seinem Bruder Dikaiarchos vorteilhaft gegenübergestellt, der das Urteil aber 
gibt, kann ein König sein. Da es nun nicht wahrscheinlich ist, daß diese Steil? - 
sich auf die Zeit des Seleukos beziehen, denn die Lebensbeschreibung gibt üh»r 
diesen König keine sichere Nachricht,» 5 ) so wird man erwägen, ob nicht Helio- 
doros, von dessen Tode nichts gemeldet wird, später vom Hofe wieder 
Gnaden angenommen wurde. Daß er weitergelebt hat, läßt auch ein Zeu^r- 
des Athenaios vermuten.") Der hier erwähnte Heliodoros wird seit Schweigfci^' 



") Vgl. Ah» J. C. W.«. Jon., of Hell, »tud. 
XXV 06. 

") Kurtwängler, Meiitcrwerke 234. 

'*) Uilleiiberger, Orient. inicr. 247 lim Deloi) 
TlAitttuf-ov Alzxfi).™ 'Av(uoxla] t4y tjftvtp^ptv vA 
^nU«{ 2[ti»fmw] <t»i>.or.iTof i{ xal tat tAv rpaf'j- 
jiätvv] TiwruJwv, o{ iv Aaf&Suutzi] rf^. iv 4KAnhtr^ 
i-jiox«!; xal •n\ji*Xryj.] «uvo{»{ tvtxiv Ksl ifüi- 

•t; aiTCij XitiiO»«; Boll. Heil. III J04 lebenf»ll« 
u« Deloi) 'Iftiitapsv Atax ; i«'j ti» ^ftvtpoips» p*» - -- 
Um;] I«U4xo(i r Trorrntvo» SC* x«l Ixt tmv «f. z-rurf- 

•tm»] xit Ttr» rrtfitH** n'j-.'J[i ] 'Ap:t- 

,•»«?',; Hp«xX««o-j *»v Mgt trin Titel, der uch 
Dicht erkeptien läßt; der Mium kommt «>r,.i nirht 
vor); 2 Mwc. J (dirim ent.Und bei nittenberj:« 
durch ein Ver«hen M aerob. Sil. II ji 4 «t icSml.cli 
IlA*'jxo; ■ r.p-,;rt'.f.Mpt«; 'Kh.'Atay.< t4v in! t*v 
n^j-;|iäT<»v irUraii«* o»w. Die In»rlirift »oni l.ili.mnn 



CIG 4528a "HUtMtfVj *«l2JL*yo5 &!XXT,T<n 
«rvi» t!44ij [ur»cv; (i»*o46t'f,[»T r aay Ivimm-, *s: 
ftaile die Bachitihen richtig wiedergab (€CW. irf' 
in Betracht 

M > ApplM, Sjrr. 45. 

11 , Kr. :8 itn ev4vi\]\io* »Vit* "rUi>--' 
irreiilwllof^Mcra" *«t a*rvswi[p«v». 

"j Fr. 21 7df], llXiii«**, 6; fest::-; 

fmatov mI iRiar»[» tA] «pi; r»i; f* 40 ; '* : 
(x»l) Ua|>iT>rK« tt}; rpt(; sivr«; |irsi»«>' 
und bild d»r»uf zi Auwe]ipx« tf«jr>. 

») Kr. 9 wird »ob KShler nf dir 1*± 
»cractriot betu£«t. all LaodihcU, wo Cr- 
erroordrt worden w»r. der Kreund«h«ft Roci r 
opfert werden nolltc Die Cbertiefeninf i« nul- ^ 

*') II 45 lUii5»(>w 4* ?r,r. t4r t^:« 
Xrioxov '4v *'.4 ti» rpdji^; DcuL{i^e{ *Ks^w»< 
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und Prcllcr*') mit dem Athener gleichgesetzt, und die Stelle ist auch in der 
letzten Bearbeitung der Reste aus den Werken des Mannes zu finden.*") Aber 
die Nachricht hebt sich sehr von allen anderen ab, die wir von dem Periegeten 
kennen, und ehe wir vermuten, daß der Gelehrte manche recht weit von dem 
eigentlichen Thema abliegende Ausfuhrung eingeflochten hat,»') was auf einen 
Demetrios von Skepsis besser zuträfe, erinnern wir uns des Einspruchs Ritschis »•) 
und daß unser Syrer eben aus dem Orte stammt, über den der strittige Helio- 
doros etwas aussagt So ist es denn wahrscheinlich, daß der ehemalige Minister 
in späteren Jahren zur Feder gegriffen hat und Geschichten und Erinnerungen 
aufzeichnete, wie Hieronymos von Kardia, Aratos und ziemlich um seine Zeit 
Heraklcides Lembos. Auf Delos haben ihm die Laodikeer ein Denkmal gesetzt: 
um so eher darf man glauben, daß auch Philonides von Laodikeia mit ihm in 
Verbindung gestanden hat. 

In der Umgebung des Alexandros Balas, der den Demetrios im Jahre 
150 um Thron und Leben brachte, haben die Philosophen nicht gefehlt. Er war 
den Stoikern zugetan, doch ließ er auch Leute anderer Richtung zu, so den 
Diogenes von Seleukeia am Tigris, einen Epikureer, von dessen Schein- 
heiligkoit Athenaios eine Geschichte erzählt.»») Dabei geschieht eines Gastmahles 
Erwähnung, zu dem der König Philosophen und Edelleute geladen hatte. 

Demselben Jahrhundert gehört der Epikureer Lysias von Tarsos an, der 
sich in seiner Stadt vom Stephanephoros zum Tyrannen aufschwang. 80 ) Da Strabon, 
der in Tarsos gut Bescheid weiß, den Mann nicht erwähnt, so ist es wohl erlaubt 
sein Auftreten einige Zeit vor Strabon anzusetzen. Aus Tarsos stammt auch 
Diogenes, ein epikureischer Schriftsteller und Wanderlehrer,' 1 ) dessen Zeit wir 
etwa an das Ende des zweiten Jahrhunderts v. Chr. setzen können. Denn wegen 
der Sammlung der Lehrmeinungen wird er nicht vor Apollodoros Kepo- 
tyrannos gelebt haben, hingegen scheint er schon zu den Quellen des Diokles 
zu gehören.»*) 

Noch siud zwei Männer zu erwähnen, Zenon von Sidon und Philodemos 
von Gadara. Das geistige Bild jenes großen Mannes wird erst allmählich, nach- 
dem Hirzel an den philosophischen Schriften Ciceros den Anfang gemacht hat, 
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wiedergewonnen werden, und da ein großer Teil der Schriftenliste des Sidonier 
festgestellt wurde,'*) ist auch die Zuweisung von philodemischen Werken et- 
leichtert. Aber auch über das leibhaftige Bild sind wir unterrichtet, wenn 6 
herkulanensischen Akademiker eine Büste der Papyrusvilla, die den Nim« 
Zenon trägt, richtig auf ihn bezogen haben.* 4 ) Es muß erlaubt sein, ge^n 
Bernoulli ") noch einmal an den Epikureer zu erinnern. Aus den Fundumsün«n 
hat jener den Einspruch Alfred Gerckes**) nicht genügend widerlegen köoinw» 
Denn daß Demosthenes vorgefunden wurde, bedeutet bei der I^*bhaftigkeit, 
der zu damaliger Zeit die rhetorischen Kragen behandelt wurden, nichts. AK- 
daß kein Philosoph einer anderen Schule in den Unterschriften genannt w: 
oder durch untrügliche Zeichen sich sicher feststellen läßt, bedeutet viel. Acer, 
daß die Untersätze der Büsten des Epikuros, Hermarchos und Zenon gkki 
sind und gleiche Schriftzüge aufweisen, bedeutet etwas. Für den Stoii-r 
spricht durchaus nicht der Umstand, daß ein farnesischer Kopf, der dem hx- 
kulanensischen gleich ist, ebenso nur den einfachen Namen Zenon trägt 1 
Denn wir wissen nicht, ob er nicht ebenfalls in einem epikureischen Haus« er- 
funden wurde; um die erste Hälfte des ersten vorchristlichen Jahrhunderts ab-r 
in welche Zeit ungefähr die Formen der Buchstaben weisen, war der Sido^i^. 
dessen Jüngerschar soviel für die Ausbreitung der Lehre in Italien tat, & 
zahlreiche Kreise gewiß ebenso bekannt wie der Kitier. und dann mochte act 
sein Bild über den Ntapler Golf hinaus, wo damals der Mittelpunkt der iu! 
sehen Kpikureer war, Verbreitung finden.**) Von einem Verkehre Zenom e:; 
den Machthaber!» wissen wir nichts, sein Wirken galt der Schule, ihrer Lehr 
und ihrer Geschichte; so ist es auch nicht verwunderlich, daß die Steine Auifc 
von ihm schweigen. 

Wie bei Zenon, so läßt sich auch bei seinem vornehmsten Schüler Phil" 
demos das erhaltene Gut noch nicht überschauen. In der jüngsten Zeit siad \ o 
herkulanensischen Papyrusteilen, die vordem ziemlich undurchforscht aufeinand* 
gelegen haben, gegen dreitausend neue Rahmen aufgestellt worden.") Davon c.« 
nach vorsichtiger Berechnung etwa der zehnte Teil nutzbare Blätter enthalt»«- 
und von dieser Masse müßte wiederum nach dem üblichen Verhältnisse die spj;- 
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Hälfte dem Gadarener gehören, der eineeine Rahmen aber verlangt je nach der 
Erhaltung eine Arbeit von einem Tage bis zu einer Woche: dies mag ein unge- 
fähres Bild eines Teiles der bevorstehenden Arbeit geben. Die Erwartung, mit 
der man ihren Ergebnissen entgegensieht, wird durch die Beobachtung gesteigert, 
daß die horkulanensische Bibliothek einen größeren Teil von biographischer 
Literatur enthalten hat, als man vordem angenommen hat Doch sind die An- 
gaben über Philodemos selbst sehr spärlich. Auf seine syrische Heimat weist 
nur eine kurze Bemerkung über den Triumvirn Antonius, 4 *) von seinem bürger- 
lichen Leben spricht er nie. Doch sind seine vielen Streitschriften auch für die 
Erkenntnis seines Verkehres zu verwenden. Wäre es recht vermutet, daß er an 
einer Stelle eine gegen Cicero gerichtete Feindseligkeit erwähnt,") so würde da- 
durch auf manche Verhältnisse ein neues Licht geworfen werden. 

Die vou Basileides bis auf Philodemos reichende Reihe darf man für eine 
besondere Erscheinung in der Geschichte der Epikureer ansehen, das Vorwiegen 
des syrischen Elementes. Als das große Seleukidenreich untergegangen war, 
hat sich der Garten in Italien, wohin schon geraume Zeit vorher seine ersten 
Boten gekommen waren, 4 *) durch Männer des zenonischen Kreises wie Demctrios 
Lakon, Phatdros, Patron, Philodemos und Siron eine neue, fruchtbare Pflanz- 
stätte bereitet. 

Es verlohnt sich der Mühe, noch einen Blick auf die Gegner des Epikuros 
zu werfen. Unter den fünfen, die Diogenes Laertios aufzählt, 4 ') befinden sich zwei 
Syrer, Poseidonios von Apameia und Nikolaos von Damaskoa. Von der 
Abneigung des Damaskeners ist nur wenig erhalten, 44 ) um so deutlicher aber 
erscheint die Feindschaft des andern. Durch eine Vergleichung von Philodemos 
und Kleomedes wurde erkannt, daß er die Vertreibung der Epikureer aus Messe- 
nien erzählt hat; 4 ") ihm werden wir darum auch alle ähnlichen Nachrichten geben, 
so z. B. die über das Schicksal der Schule in Rom. 4 *) Es ergibt sich weiter, daß 
er auch den Brief des Königs Antiochos an Phanias verbreitet hat 4 ') Denn er 
ist bei Athenaios in ein gegen Epikuros gerichtetes Capitel eingestellt, un- 
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mittelbar vorher geht die Geschichte von dem Schicksal der Epikureer in Messe- 
nien und wenn auch der Befehl alle Philosophen ausschließt, so beweist doch 
der Seleukidenkönig, wer es auch immer sein mag,* 8 ) daß der Brief gegen die- 
jenigen ausgespielt wurde, welche sich am syrischen Hofe breit machten. Dem 
Poseidonios gehört ferner die Geschichte von dem Gastmahl des Balas. Athenaios 
hat sie aus seinem Sonderwerke über die syrischen Könige herübergenommen, 
für das ihm Poseidonios eine Hauptquelle sein mußte, überdies gehören auch die 
jene Geschichte einfassenden Stücke dem Apameer. Man merkt aber daran den 
(iegner der Epikureer, daß der schwache und zügellose König um seiner stoischen 
Neigungen willen glimpflich beurteilt wird. Endlich ist auch bei der Lysias- 
geschichte die Urheberschaft des Poseidonios zu erwägen, denn sie schließt sich 
doch an die aus jenem genommene Erzählung von den Taten des Apellikon 
ohne Lücke an. Daß der Stoiker oft und auch in Excursen die Gelegenheit er- 
griffen hat, die Epikureer anzugreifen, ist schon erkannt worden, 4 *) und daß er 
dabei sein ungemeines Wissen wohl verwertet, ist erklärlich. Doch wird erst 
dann über die ganze Polemik gegen die Epikureer rechte Klarheit geschaffen 
werden, wenn sie einmal gründlich aufgearbeitet worden ist. Dazu ist aber 
wiederum die Erforschung mehrerer philodemischer Streitschriften eine unerläß- 
liche Vorbedingung. Und ich hoffe nicht falsch zu urteilen, wenn ich meine, 
daß über den Gegenstand, den ich zu schildern versucht habe, aus den Neapler 
Rollen immer noch mehr wird zu erwarten sein, denn aus den Inschriftenfunden 
der Zukunft. Gewiß aber werden auch diese nicht ausbleiben. 
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schiene. Ks läßt sich darauf erwidern, daß der Brief 
auf Verhältnisse antuspielen scheint, die wir nicht 
kennen. Ks mag sich 1. B. um einen »on Philo- 
sophen geleiteten Geheimbund handeln. Der Antiochos 
ist einer der letxten seines Namens, wie es auch 
durch den sprachlichen Ausdruck bewiesen wird, 
der nach Radermachers trefflicher Darstellung gani 
mit dem der Mukkabäerbücher übereinstimmt. Über 
die Auslassung des Wortes xalftw am Anfange »gl. 
z. B. Jos. Anl. XII 262. 

**) Kolotes 115, Anm. ?|6. 
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Es liegt eine grausame Ironie in der Taufe, 
welche die hier in Fig. 44 nach D'Escamps, 
Descr. des marbres ant. du Mus£e Campana 56 
reproducierte Büste der ehemaligen Samm- 
lung- Campana, jetzt in der Ermitage zu 
Petersburg n. 77, in dem die Publication der 
Arch. Zeitung 1875 Tafel III begleitenden 
Aufsatz von E. Schulze erfuhr. Aus der 
Tracht des Mannes und aus dem Relief am 
Büstenfuß (Fig. 45 nach Arch. Zeitung a.a.O.), 
einem vermeintlichen Schild, Speer, Schiff- 
schnabel und Kopf eines Barbarenkönigs, 
letzterer auf einem nach rechts hin abge- 
rundeten Felsen — aus „der Bilderschrift 
des kleinen Reliefs" glaubt der Herausgeber 
nach Ausschließung anderer etwa in Betracht 
kommenden Seehelden auf L. Licinius Lu- 
cullus schließen zu müssen. Das Gewand 
wird für eine lacerna erklärt und gar auf 
Grund dieser Büste dem Lucullus die Ein- 
führung dieses Uniformstückes ins römische 
Heer zugeschrieben. Wo alles so herrlich klappt, kommt es vollends auch nicht 
mehr darauf an, daß die Büste, da siu nach der Angabe eines Campana in der 
Gegend von Tusculum gefunden wurde, bei Tusculum, wo Lucullus auf seinem 
eigenen Landgut begraben wurde, schließlich gar speciell für die Büste erklärt 
wird, welche die tieftrauernden Anverwandten des Verblichenen aufstellten. 

Wenn hier nur eine methodisch geleitete 
Phantasie sprach, so hielt doch ein Mann, der die 
Vorsicht selbst ist, wie Bernoulli, in seiner Römi- 
schen Ikonographie I 100, so viel für ausgemacht, 
daß wir einen Feldherrn und Admiral in einer 
Person vor uns haben. Zu viel, zu viel der Ehre; 
denn der brave Mann war nur ein schlichter 
Waibel, ein Lictor, dem Hein Jahreseinkommen 45: Retief am Kutte der Rüste Fig 44 




44: Büste in der Ermitage xu St. Petersburg. 
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von 600 Sesterzen nicht erlaubte, lucullische Diners für einige hunderttanvw 
Sesterzen zu geben. Schulze bemerkte wenigstens richtig, daß die Züge ifrv» 
Biedermanns den Schlemmer nicht verraten; wir wissen jetzt warum nicht 

Das Relief am titulus, auf dessen Erklärung die Identification sich au1b»u> 
ist von einem Ende zum andern mißverstanden. Es handelt sich überhaupt nirtr 
um ••inen Haufen verschiedenartiger (iegenstände, sondern das Ganze bildet in 
Blatt eines Liatoronheils nach. Die Attribute der.Lictoren, wie sie uns durch & 
prächtigen Reliefs am Trajansbogen in Benevent vor Augen geführt wen!« 

setzen diese Dentitj 
außer Zweifel. Dj 
kleinen Abbildung! 
jener ReliefplMtf 
welche den Antat: 
von Domaszpwsl; h 
den Jahresheftoi 3 
173— igz begleitm 
feinere Details nicfi: 
wiedergeben.sofü^: 
wir hier Ausschnitt- 
aus größere n Anfor- 
men von Relief ( aid 
DomaszewskU iü* 
lung (182) undRe!*" 
8 und 11 1187) 

(Fig. 46 — 4«). Auf dem erstgenannten Relief ist zwar die Schneide des vom Lictutc 
äußerst rechts gehaltenen Beils abgesplittert, aber man erkennt wenigstens den hil!- 
mondförmigen Ausschnitt des Blattes, welcher die seitherigen Erklärer des Rft.-'' 
am titulus an ein Schiffsvorderteil denken ließ. Wir erkennen auch sofort eine&i-* 
die wie ein Knopf auf dem ganz kurzen Stil des Beils an der Stelle sitzt* 0 *' 
Griff mit der Hülse des metallenen Teils abschließt. Bei der ebenso meistern!-?: 
als sorgfältigenDurchführung der Reliefs von Benevent wurden gerade diese Miaut-' 
büsten mit besonderer Liebe behandelt. Am häufigsten kehrt ein weiblicher IdeaM' 
wieder, der etwa an die Venus von Capua erinnert ; so auch auf dem hier abgebildet« 
Stück an dem Beil des Lictors links von Trajan Das Köpfchen an dem vow r 
besprochenen Buil scheint einem Kind zu gehören; doch ist hier die Photograpi-' 
nicht völlig klar. Auf dem Relief 10 (189) charakterisieren den Kopf ein stroppii" 




Porlril eise» I.ictor 



Bart und ebensolche Haare (Fig. 49 auf S. 156); 
man denkt zunächst an einen Barbaren, vielleicht 
trifft aber doch eine Reminiscenz an den Kopf 
des Pavor auf römischen Münzen (Baumeister, 
Denkmäler III 1J03) das Richtige. Was für ein 
Wesen das Köpfchen an der Petersburger Büste 
darstellt, wage ich nach den Abbildungen nicht 
zu entscheiden; doch würde ich eher an einen 
der 1 .(.stures als an einen Barbaren denken. 
Der angebliche »Schild und Speer* auf dem 
titulus kehrt an sämtlichen Beilen am Bogen 
wieder. Hier erkenne ich einen Ring, von dem 
diagonal Riemchen auslaufen, welche einen der 
Schärfe des Beils auf drei Seiten folgenden 
Wulst festhalten. Um was es sich hier handelt, 
wurde mir klar durch eine Beobachtung an den 
wandernden Feldarbeiten!, die durch das heu- 
lige Rom ziehen und die auf der Reise die 
Schneide ihrer Sensen durch ein der Schärfe 
entlang laufendes Schilfrohr schützen, das mit 
im Zickzack geführten Schnüren aufgebunden wird. Die Vorrichtung ist heute 
noch im wesentlichen dieselbe, nur daß sie vor 1800 Jahren noch nicht so 
primitiv war; damals wurde sie anscheinend als saubere I.ederarbeil hergestellt. 
Der abgerundete Felsen end- 
lich, von dem Schulze spricht, 
ist die Hülse des Beils. 

Also zwar nicht den Namen, 
aber den Stand des Dargestell- 
ten hat der Bildhauer auf dem 
titulus angegeben. Vor dem 
Fehlschluß, dall durch das Beil 
die Persönlichkeit als hoher 
Beamter gekennzeichnet sein 
soll, dem das Vorrecht der Lic- 
torenbegleitung zustand, davor 

hält uns die Beobachtung des 48: Vom Trnjanitx>£eii in Uencrrnl. 




47: Vom Trajaosboeco in Bcnevenl. 
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("ostüms ab, welche wiederum in allen Details den Reliefs am Bogen ein- 
spricht. Eine Bemerkung Ciceros verrät uns den Namen dieses befransfr, 
Kleidungsstückes. Er spricht in Pisonem 23, 55 von der Rückkehr eines Feli 
herrn und erzählt bei dieser Gelegenheit: togulae lictoribus ad portam pries:; 
fucrunt, quibus Uli aeeeptis sagula reiecerunt. Wie die I.ictoren innerhill 
des pomoerium die Beile aus den Fasces ziehen, so haben sie auch die. auiJerhill. 
Roms getragene Uniform mit dem Civilanzug zu vertauschen. In diesem Cottki 
sehen wir sie hinter Trajan auf einer der Marmorschranken vom Forum, Mnr 
In. IX 47. Der Name des Gewandes, mit dem sie wie am Bogen von Renn/n: 
außerhalb Roms auftreten, ist also sagum. An der Büste ist dieses dicke, befmpi- 
Wollgewand ganz so umgelegt wie von den Lirtoren Trajans und auf der Ekvt 
durch eine Fibel zusammengehalten. Auf den Reliefs des Bogens kommen nebet 
runden Broschen auch ganz ähnliche Fibeln wie an der Büste vor, nur sind ■ 
dort etwas_ reicher verziert 

Mit keiner andern Darstellung von I.ictoren fand ich eine so VOflfcoiMMl 
Übereinstimmung in der Tracht und der Beilform wie zwischen der Rüste ssi 
den Reliefs am Trajanshogen. Danach wird es gerechtfertigt sein, die Bist? • 
trajanisch-hadrianische Zeit zu datieren. 



Rom. 
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Relief in Pola. 

T»fcl V. 

Das auf Tafel V abgebildete Relief, das vom Eigentümer Herrn Paolo 
Turina dem Museo civico in Pola zur Aufstellung überlassen wurde, kam anfäng- 
lichen Angaben zufolge im Hofe des ehemaligen bischöflichen Wohnhauses in 
der Via Kandier zutage, ohne daü über die näheren Umstände des Fundes 
Zuverlässiges zu erfahren war. Darauf abzielende Bemühungen des Conscrvators 
Prof. Gnirs ließen vielmehr selbst den namhaft gemachten Fundort unbeglaubigt 
erscheinen, so daU die dort constatierten antiken Baureste für die Gewinnung 
zeitlicher Kriterien außer Betracht bleiben müssen. 

Die im heutigen Erhaltungszustande no m lange, o-so* hohe und 0-05'" dicke 
Platte aus schwach geädertem Cipollino konnte aus sechs aneinanderpassenden 
Bruchstücken zusammengefügt werden, die jedoch an keiner Seite ursprüngliche 
Begrenzung ergaben. Nach der geradlinigen Abarbeitung, der der oberste Teil der 
bildlichen Darstellung zum Opfer fiel, dürfte die Platte später als Werkstein ver- 
wendet worden sein, worauf auch die zahlreichen Verscheuerungen der im Ma- 
ximum 0-105 erhabenen Relieffläche zurückgehen. 

Dargestellt ist der Kampf bei einer Flotte, die durch zwei perspectivisch 
hintereinander verschobene Schiffshinterteile mit vierteiligen Aplustren angedeutet 
ist. Der vordere Schiffskörper verschwindet hinter einem vorkragenden charak- 
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teristisch gestalteten Kelsen mit zwei übereinander befindlichen, durch Ausarbeite 
hergestellten Schauplätzen, deren räumliche Trennung durch die in verschieden 
Perspective wiedergegebenen figürlichen Darstellungen veranschaulicht ist: unt-n 
in höhlenartiger Einbuchtung der Oberteil einer weiblichen Figur in VorderMO! 
mit auf die Schulter fallendem, gelöstem Haar; offenbar ist sie auf dem M«r 
drachen sitzend zu denken, dessen V'orderleib in flachem und stark verstoCeDf- 
Relief, aber in allem einzelnen — Kopf mit Spitzohren und Bart, Hals c: 
Stachelraähne, Pranken — deutlich am vorderen Schiffskörper sichtbar ist a: 
dessen Hals ihre ausgestreckte Rechte umfaüt. Auf dem darüber b^tindlict*- 
etwas zurückweichenden Felsplane sind nur noch die Unterschenkel einer i: 
starker Verkleinerung gegebenen, unbekleideten Figur erhalten, links dane':*: 
fließendes Wasser. Naturalistisch geformte Wellen mit Fischen umspülen <•« 
Bug der Schiffe. Die Wand des vorderen ist glatt, die des rückwärtig 
durch eine parallel der Uordlinie laufende Leiste in zwei Längsfelder ^ 
gliedert, die durch eingeritzte, im Gegensinne orientierte Delphine verziert 5 ii 
Mit dieser Andeutung des äuueren Schauplatzes ist der rechtseitlge Absch.'.u 
der Darstellung gegeben. 

Den Mittelpunkt der Handlung bildet die lebhaft bewegte Kampfscene, die >:< ' 
am Buge des rückwärtigen Schiffes abspielt. Ein Harbar, durch seine Tracht giien:- 
zeichnet: phrygische Mütze, unter der langes struppiges Haar hervorquillt, liiur 
ärmeliges Untergewand mit gegürtetem Chiton darüber, kurzes Schwert en U- 
douliere; zu ihm gehört offenbar auch der Kundschild, der in Innensicht in flac.-: 
Erhebung am Reliefgrunde angedeutet ist. Im Begriffe den Bord des Schirr* 
zu erklimmen, wird der Flüchtige noch im letzten Augenblicke von einem Gejpr 
erreicht, der die griechische Rüstung späteren, aus griechisch-römischen ReLt 
geläufigen Zuschnittes trägt: von einer spitzenartigen Ausbiegung umsäuifi^: 
Muskelpanzer, einen in steifen Falten fallenden Koller, unter dem der Ch • 
sichtbar wird, Schwertscheide an einem quer über die Brust verlaufenden Wfhr- 
gehäng. Bereits hat seine vorgestreckte Linke den Kopf des Flüchtlings ge- 
während gleichzeitig die gebrochene Rechte das am Panzer in Resten r »" 
erhaltene Schwert zum StoÜe zückte. In instinetiver Abwehr sucht der 0 -Ur 
detc mit der Linken sich des feindlichen Griffes zu entledigen und streckt i 
Rechte Hilfe flehend den Insassen des Schiffes entgegen, von denen der 
Schiffsbuge zunächst Stehende ihm rettend beizustehen sucht. Trotz der schal- 
ten Erhaltung dieser Gestalt, ist ihre Action nicht zu verkennen: sich r-u: 
vorne beugend — das Antlitz ist infolge Absplitterung nicht mehr auszunehtt*: 
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— faßt sie den vorgestreckten Arm des bedrohten Gefährten oberhalb des 
Handgelenkes, um ihn an Bord zu ziehen. Der rechte Arm, dessen Contur neben 
dem Aphlaston deutlich zu verfolgen ist, ist hoch erhoben und holt offenbar zu 
einem Streiche gegen den andringenden Gegner aus. In merkwürdigem Contraste 
scheint die übrige Bemannung der Schiffe, soweit bei der Verstümmlung, die die 
Figuren durchgehends der Köpfe beraubte, zu urteilen ist, ihrer Haltung nach am 
Kampfe unbeteiligt: im rückwärtigen Schiffe, neben dem in Action Begriffenen, 
ein aufrecht stehender Barbar in langem Faltengewande und einem Mantel dar- 
über, der den in die Hüfte gestützten linken Arm verhüllt; quer über die Brust 
ein Wehrgehäng. Eine gleiche Gestalt kommt rechts hinter ihm, teilweise vom 
Buge des andern Schiffes verdeckt, in flacherem Relief zum Vorschein. Von 
der offenbar zugehörigen Bemannung des zweiten Fahrzeuges sind nur noch die 
großen Rundschilde, eines mit Gorgoneion verziert, erhalten. Gefallene Barbaren 
bedecken die Wahlstatt: unter dem Buge des einen Schiffes ein über einem un- 
deutlichen Gegenstande, wohl einem perspectivisch gesehenen Schilde, vornüber 
Gestürzter; der Kopf eines rücklings Dahingestreckten kommt zu Füßen des 
vordringenden Gewappneten zum Vorschein. 

Daß das Bruchstück nicht etwa als Teil eines Frieses einem tektonischen 
Verbände, sondern vielmehr einem Sarkophage zuzuweisen sei, ist, wiewohl der 
ornamentale Rahmen an keiner Stelle erhalten ist, an sich wahrscheinlich und 
durch den Vergleich mit den noch heranzuziehenden verwandten Sarkophagreliefs 
sicherzustellen. Für den zeitlichen Ansatz ergeben sich aus den Besonderheiten 
der technischen Ausführung hinlängliche Anhaltspunkte. Die flache Protection 
der in Frontansicht, unter Heraustreten beider Schultern gestellten Figuren, die 
seichten Überschneidungen der Peripherien, die wie mit dem Hohlmeißel gerad- 
linig eingerissenen, unausgeglichenen Gewandfalten, die gebohrte Skizzierung 
der Haare, das Außerachtlassen der natürlichen Proportion, wie sie sich inner- 
halb der einzelnen Gestalt an dem steif ausgestreckten Arm des den Schiffs- 
rand Erklimmenden und wohl auch an dem Mißverhältnisse der weiblichen 
Figur zu dem zugehörigen Meeresungeheuer zu erkennen gibt, all das sind Merk- 
male der späten Sarkophagplastik, 1 ) die zusammen mit der geringen Steinmetzen- 
arbeit berechtigen, in dem Bruchstücke eine handwerkliche Leistung etwa des 
ausgehenden dritten nachchristlichen Jahrhunderts zu erkennen. 

In Hinblick auf die den bildlichen Darstellungen dieser Monumentenclasse 
geläufigen Gegenstände wird man zunächst auch den Vorwurf unseres Reliefs im 

') Vgl. Riegl. Die»pilr<'»iii. Kun*linda»trie 72fr.: Altmann. Arehil. u. Ornam d. ant. Sarkoph. Hoff. 
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Bereiche des Mythos zu suchen geneigt sein, worauf auch die Anwesenheit ein« 
Nereide — so dürfen wir die Frauengestalt auf dem Meerdrachen unbedenklich 
ansprechen — zu führen scheint. Indes beweist dieses Motiv bei der auf spät« 
Sarkophagen beliebten Manier, die unteren Ecken mit Naturpersoniocationet). 
xumal Nereiden auf Seetieren, zu füllen, an sich nichts. Auch sieht man sich 
in der Heroensage vergebens nach einem Stoffe um, der sich mit unserer 
Darstellung deckte. Einer solchen Suche überheben indes bestimmte trachi- 
geschichtliche Merkmale, die eine mythische Scene ausschließen, vielmehr einen 
Vorgang des realen Lebens verbürgen. Das lange Faltengewand der Schiff*- 
insassen, bei dem infolge Verscheuerung nicht mehr zu unterscheiden ist, ob 
*s gegürtet war odrr nicht, die langärmeligen Unterkleider der übrigen Kämpfer 
mit dem gegürteten Chiton darüber, die Anaxyriden, die bei dem ins Schrf 
Fliehenden eben noch zu erkennen sind, die phrygische Mütze, die in üblich« 
Weise an Stelle des mit Laschen versehenen Tiaras tritt, dies zusammen- 
genommen ergibt unverkennbar die persische Nationaltracht,*) wie sie in ge- 
sicherten Typen durch andere Denkmäler, z. B. auf dem Friese des Niketempels 
auf den Sidon-Sarkophagen, 1 ) an Gefäßen durch die Darstellungen der Vase de> 
Xenophantos und der Dariusvase bezeugt ist.'; Wiewohl diese Tracht in der 
Kunst allmählich für orientalische Völkerschaften überhaupt typisch wurde, ver- 
bindet im vorliegenden Falle nichts, von ihrer engeren Geltung abzugehen, zumal 
wenn sich dartun läßt, daß die gegebene Situation unter dieser Voraussetzung 
für eine bekannte historische Begebenheit unmittelbar verständlich wird. 

Um dem möglichen Einwände vorzubeugen, daß die Kampfscene mit Bezog 
auf den Bestatteten gewählt sei und lediglich eine episodische Begebenheit au> 
seinem Lebenslaufe darstelle, wofür die allerdings abgekürzte Darstellung ein» 
Schiffskampfes zwischen Griechen und Barbaren auf einer bithynischen Grab- 
stele geltend gemacht werden könnte') — bedarf es nur des Hinweises, d»; 



') Die Tracht vir für Kennirichnung de« 
rtarharentjrpu« hinlänglich, an dar), wie «hon in 
früherer Konstübung, in der Form der Schilde and 
Schwerter tob Wiedergabe der nationalen Bewaff- 
nung abgesehen ist. Rund*cbilde an Stelle der halb- 
mondförmigen Pelten x. fl. bei den Orientalen de« 
Nereidrnmonumente« (Mnnumenti X, Uv. XIV N; 
flrunp-nruckmann, Denkmäler Taf. 215) und auf 
dem Alexander. Sarkophage Hamdy-Uey n. Th, Rei- 
nach, Xecrupole rollte a Sid..n Tat XXIX), wenn 
andern nicht Verdeckuni; de« auf dietem Monuroenle 



beliebten kleinen AuMchnllte» durch die Figuren n- 
tunchmen 1*1. Zum Rundtehild bei dem Jagevk: 
Taf. XXVIII Tgl. Judeich, Jahrbnch X 17» 

') Vgl.lUaidY-BeT B.Tb.Reinach, a. a. O. iSJä ; 
Stodnicika Her, Arcb. 1905, p. off. 

*) Vgl. Duoaroler, Kleine Schriften III 
Heibig, Unleriuch. über d. camp. Wandmalerei 17; = 
Hartwig, Die griech. Meiitenehalen 518 ff. 

s ) Le Bii-Reinach, Monuments fignrf-< t iji 
»gl. Pfuhl. J.hrlMieb XX tag. 
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Kampfdarstellungen auf Sarkophagen als vielbenutztes Motiv früh schon ohne 
Bedachtnahme auf die beigesetzte Person nur noch in der allgemeinen Geltung 
eines decorativen Schmuckes verwendet wurden. Beweis dessen die Kampfscenen 
auf dem für eine Frau bestimmten hölzernen Behälter der Krim*) aus dem dritten 
vorchristlichen Jahrhundert, ferner die Gallierschlachten der römischen Sarkophage, 
die einer unmittelbaren Beziehung auf den Bestatteten und zeitgenössische Ereig- 
nisse gleicherweise entbehren. 7 ) 

Dies auf den vorliegenden Fall angewendet, verstattet, mit Ausschluß der- 
artiger Zusammenhänge die gegenständliche Deutung des Bildes unmittelbar 
aus seiner Typik herzuleiten. Diese scheint eindeutig genug. Ein Treffen 
zwischen Griechen und Persern, das mit der letzteren Niederlage und Flucht 
in die Schiffe endet; in diesen an hervorragender Stelle zwei von der 
übrigen gewappneten Schiffsmannschaft durch Tracht und ruhige Würde deut- 
lich unterschiedene Anführer, das ist eine Situation, die sich mit einem be- 
rühmten geschichtlichen Vorgange vollkommen deckt: dem Schlußacte der 
Schlacht bei Marathon. 

Seit diese erstmals auf dem Gemälde in der Stoa Poikile zu Athen zur 
Darstellung gelangte, ward sie in der Folge von den Historienmalern des IV. Jh. 
gewiß mehr als einmal wiederholt, ehe sie uns wieder für das von König Attalos 
auf die athenische Akropolis gestiftete Weihgeschenk zusammen mit den Gruppen 
der Gigantomachie, des Amazonen- und Gallierkampfes bezeugt ist*) Wenn eben 
diese letztgenannten, in der pergamenischen Kunst besonders beliebten Kampf- 
gruppen auf die Sarkophagplastik erwiesenermaßen eingewirkt haben"), wird 
man auch das Motiv der Perserschlacht von ihren Vorwürfen nicht von vorne- 
herein ausschalten wollen. Die Bevorzugung, die die römischen Sarkophag- 
arbeiter von den dargebotenen beiden historischen Sujets nach dem Ausweise 
der zahlreichen Repliken gerade der Gallierschlacht angedeihen ließen, 10 ) ist 
aus der Rolle zu begreifen, die dem keltischen Volksstamme in der nationalen 
Geschichte zukam, während die Perserschlachten, insonderheit die maratho- 
nische, einem solchen Bezüge entrückt in mythische Ferne wichen, die das 
Zurücktreten dieses Motives erklärt. Dem entspricht es, daß es in der Verwendung 

•) Fredrich, Gott. Gel. Nachr. 1895 S. 91 **, 97. *) Vgl. S. Reinaeh, a. a. O. p. 350 f. Robert. 

T ) S. Reinach, Rev. arch. 1889 p. 340fr. Jahrbuch II 244 Anro. 3. Sarkophagrel. II S. 77. 

*} Ich lebe hiebei von Kopp« Deutung de* Michaeli», Jahrb. VIII 116. 
Niketempelfrieses aar die Schlacht von Marathon ab. w ) S. Reinach, a. a. O. p. 324?. Rluo, Bull. 

(Areh. Antcigcr 1895 S. 22; Tgl. Robert. Die comun. 1904 p. 62 ff. Vgl. Heibig, a. *. O. S. 54; 

in der Poikile 43.) Uic, Kampfgruppen und Kämpfertypen 137 IT. 
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als Sarkophagschmuck bisher nur einmal, auf einem Relief de» Museums ir 
Brescia, 11 ) mit aller Wahrscheinlichkeit nachzuweisen ist (Fig. 50). Wenigstens füpi 
sich die centrale Gruppe — ein zu Boden gefallener verwundeter Hellene, de: 
mit der Linken den Schiffsrand faßt und von einem beispringenden Gefährtet 
gegen den zum Streiche ausholenden persisch gekleideten Barharen an Iiord de» 
Schiffes geschirmt wird — am besten der Deutung auf Kynegeiros, dessen Helden 
tod auch auf dem Gemälde der Poikile trotz Pausanias Schweigen nach ander- 
weitigen Zeugnissen dartp*- 
stellt war.'*) Die Anwesen- 
heit von Berittenen stellt die 
Deutung nicht in Frage, son- 
dern ist vielmehr vorauszu- 
setzen, wie nach Roberts Dar- 
legungen keiner weiteren Er- 
örterung bedarf.") Nach Com- 
position wie Motiven kenn- 
zeichnet sich das Relief als 
römische Copie einer helleni- 
stischen Vorlage, die aller- 
dings mittelbar nur mit dem 
(iemälde der Poikile zusam- 

- ^l^by Eine Vergleichung des Bn-^ 

cianer Reliefs mit dem wr 

S l: Sarkoph.Kr.lief in Venrd, K . Pola lehrt - wie Wenig die 

beiden Compositionen in An- 
lage und Motiven übereinkommen. Gemeinsam ist ihnen, abgesehen von der durch 
die Anwesenheit der Schiffe gegebenen gleichartigen äuUercn Scenerie, nur aiM 
Gestalt: der Barbar am Buge des rückwärtigen Schiffes, der mit hocherhobenen: 
rechten Arm, der wohl mit einem Beil bewehrt zu denken ist, zum Hiebe au*- 




") Jahn, Arch. Zeitung lR6«i S. 220 ff. Tal. 21 $. I; 
Diilwhkr. Am. Hildw. in Olxritallrn IV n. $M>; 
Kriederichs- Wolter», <'iip«ab|rii»»e anl. Hildw. 73 1 
n. 1857. Vgl.SchOne, Grieth. Relief« 3of. llrydemann, 
Mm au» den Antikcruamml. in Ober- and l'ntrr- 
itallen 29; Aleaander d. O. I. Harth» Kndomino» «1; 



Athen II 511 Anm. 1; Bie, a.a.O. S. lao; n*4- 
kownki. Jahreahefte I 18 Anm. 2; Robert. Sali.- 
phagrel. III 361. 

"< Vgl. Robert. Die Marathonaehlaeht 2} f. 

") Frlrdtricha-Wolter», a. a. O. S 732; Jaks, 
a. a. O. S. 223 t; Robert. Die M irathonaehUckl :v 



S\ Reinarh, a- a. O p 341; Warharaulh, l>ie Stadl Sludninka. Jahrbuch VI 246. 
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holt. Da für die übrigen abweichenden Typen unseres Reliefs originale Erfindung 
im eigentlichen Sinne nicht anzunehmen ist, läge es nahe, die Divergenz aus Ver- 
schiedenheit der Vorlage abzuleiten. Dieser Ausflucht überhebt indeß die Tatsache, 
daß gerade die bezeichnenden Typen auf Überresten einer Reihe von Sarkophagen 
nachweisbar sind, die nach Roberts einleuchtender Deutung ein stofflich nahe 
verwandtes Thema, die Epinausimache der Ilias, offenbar nach einer berühmten 
Composition wiedergeben. 14 ) Für den vorliegenden Zweck genügt es, das umfäng- 
lichste und besterhaltene Stück im archäologischen Museum zu Venedig zu veran- 
schaulichen (Fig. 51), das mit der durch den Vorwurf bedingten Verkehrung der 
kämpfenden Parteien das Schema des Schiffskampfes modificiert wiederholt. Sofort 
wird die Übereinstim- 
mung in der charakteri- 
stische^ iestalt des den 
Schiffsbord erklimmen- 
den Flüchtigen, ferner 
des vornüber gestürz- 
ten Gefallenen ein- 
drücklich und daß auch 
der mit gezücktem 
Schwerte Angreifende 
diesem Zusammenhang 
entnommen sei, machen die Bruchstücke anderer Repliken wahrscheinlich, die 
das Venezianer Relief mit einem auf die Schiffstreppe rücklings Hingestürzten 
ergänzen, dem ein andringender Gegner das Schwert in die Brust stößt ll ) (vgL 
die Fragmente des Museums in Aquileja Fig. 52 und 54). 

Mehr, glaubt: ich, bedarf es nicht, um uns in den Stand zu setzen, die Dar- 
stellung des Reliefs von Pola nach Erfindung und Motiven zu bewerten. Offen- 
sichtlich hat der Verfertiger des Sarkophages die nach Inhalt und Stoff parallelen 
Compositionen des ilischen und marathonischen Schiffskampfes, die wir uns auch 
in den vorauszusetzenden Musterbüchern als nächste Entsprechungen gegenüber- 
gestellt denken dürfen, verquickt, derart, daß er als Leitmotiv die Ferserschlacht 
zugrunde legte und sie mit von der Epinausimache übernommenen Einzeltypen 
ausstattete, die er frei variierend zu einer neuen Kampfgruppe verband. Hierfür 




") Roberl, Sarkophajrel. III 361 ff. Su|>]>1. 
Taf. AB: Herme* XXXVI 393 IT. : Bicftkowtlci, 
Jahreaheftc I 17 ff. Zat Zeichnung dc> Eicoruleiuu 



tuletit Michaeli* bei H. Egger, Codex E§cor. 156 . 

u ) Robert. Sirkophaerel. III Taf. AB IV, V, 
VI; S. }n 4 . 
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ist das althergebrachte, sonst für den Typus des knienden Besiegten geläufig» 
Angriffsschema des Haarfassens verwendet") und dahin erweitert, daß der vorge- 
streckte — in anderen Wiederholungen mitunter mit dem Schilde bewehrte — 
Arm des Angegriffenen vom Gefährten erfaßt wird. Das ist nichts, was au» 
der auch sonst genugsam zu belegenden Art dieser späten Steinmetze, mit über- 
lieferten Vorlagen frei zu schalten, sie nach Bedarf zu kürzen oder mit entlehnten 
Typen zu erweitern, herausfiele. Selten indes, daß sich in dieser eigenen Be- 
tätigung nicht auch zugleich ihr künstlerisches Unvermögen verrät. So denn auch 
in unserem Falle. Man vergleiche nur die Wiedergabe des auf den Repliken 
der Epinausi mache den Schiffsbord erklimmenden Flüchtigen auf dem Relief von 
Pola. Dort als isolierte Nebenfigur gedacht und im Bewegungsschema treffend 
gekennzeichnet, ist er hier als Mittelpunkt der Handlung in dieselbe derart ein- 
bezogen, daß beide Arme in Action sind, wodurch das Motiv des angestrengten 
Anklammern» als solches aufgelöst und die Gestalt nur noch durch das über den 
Schiffsrand geschlagene Bein und den unterstützenden Griff des im Schiffe be- 
findlichen Gefährten im Gleichgewicht gehalten scheint Nimmt man noch den 
ungefälligen Curvencontrast hinzu, den der Contur dieser Figur mit dem des 
unmittelbar darunter versetzten Gefallenen ergibt, so vereinigt sich alles zu dem 
Eindrucke einer kaum ausgeglichenen, einheitlicher Conception baren Zusammen- 
reihung entlehnter Typen, die in fühlbarem Gegensatze steht zu den wundenoll 
bewegten, in sich geschlossenen und in den Gruppenwirkungen wohl abgewogenen 
Kampfbildern der Reliefs von Brescia und Venedig, in denen wir getreue 
Copien hellenistischer Vorlagen erblicken dürfen. 

Mittelbar freilich sind solche Vorlagen mit der Contamination der diesen 
Reliefs zugrunde liegenden Vorwürfe auch für den Sarkophag von Pola gegeben 
und wenn es hierfür noch eines Beweises bedürfte, so erbringt ihn die land- 
schaftliche Staffage, die in handwerksmäßiger Vergröberung die bereits seit 
hellenistischer Zeit auf die Relief bildnerei übertragenen malerischen Principien 
erkennen läßt; vor allem in dem nach dem Schema des überhängenden Kelsens 
gestalteten Terrain und in dem Reste der auf der Höhe angebrachten, perspec- 



tivisch stark verkleinerten Figur, die wir nach anderweitigen Analogien ohne- 
weiters zu einer sitzenden Berggottheit ergänzen dürfen, die sich auf eine Wasser 
spendende Urne stützt") 

'•) Vgl. Ble, a. a. O S. 91 ; liof.; III: Riuo. A. 1 12; Handy-Rey n. Th. Reuach, ». ».O. S. 
MoaucaenU anL XIV 96 ff; Uncbcke, Die Ent- ") Vj;L die ZnuunEDstrilmpa »00 StroAu.; 

hauplunf d« Medau IJ; Ftedrich, a. a. O. S. 97 in Ro«het« Lei. II JIIJ«. Ver{lei«hiweUc ki au 
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In diesem Zusammenhang erhält nun auch die weibliche Gestalt auf dem 
Meerdrachen neues Licht, in der wir gleichfalls eine Figur des hellenistischen 
Typenvorrates wiederfinden.'*) Man wird sonach in ihr nicht mehr ohne weiteres 
eine freie Zutat zu erblicken geneigt sein, sondern die Möglichkeit erwägen 
müssen, daß der Verfertiger des Sarkophages sie einer seiner Vorlagen entnommen 
habe. Von selbst verbietet es sich, die Gruppe einer Composition historischen 
Inhaltes, wie es die Marathonschlacht ist, zuzuteilen, wohl aber würde sie sich 
im Rahmen der Epinausimache als Vergegenständlichung der die Handlung um- 
gebenden Natur aus hellenistischer Manier begreifen lassen. Solcher allgemeiner 
Erwägung bedarf es indes gar nicht angesichts der Beglaubigung, die dieser An- 




53: nrnchitäek eine« Sarkophage» au» Sparta. 



nähme aus der Darstellung eines in Sparta zutage gekommenen Sarkophages 
zuwächst, der seither verschollen nur nach einer Zeichnung Viettys bekannt ist 
(Fig. 53). 1 ") Wie Robert erkannte, ist mit zeichnerischen Mißverständnissen der 
ilLsche Schi ff .-kämpf in dem aus den anderen Repliken bekannten Schema dar- 
gestellt, aber am linken Ende erweitert durch die halbleibs aus der Flut heraus- 
ragende Gestalt eines Tritons, der seinen linken Arm auf die Brust des unter 
der Schiffsbrücke liegenden Gefallenen zu legen scheint. Links von ihm undeut- 
liche Reste, nach Viettys Zeichnung Gewandmassen, die von einer auf dem 
Rücken des Tritons sitzenden Nereide herrühren können. Jcdesfalls empfiehlt 
sich diese Deutung vor anderen aus dem Grunde, weil wir damit für die Haupt- 
darstellung eine Gruppe wiedergewinnen, die gleichartig auf anderen Repliken 
(vgl. das Venezianer Relief Fig. 51) offenbar in secundärer Weise zur Decoration 

auf die nächstentsprechenden Typen des Aktaion- u ) Jahrbuch XI 9: A. 38: Re»rhr. <i. »nl. Script. 

Sarkophages im I-ouvre und de» Endymionairko- iu Berlin S. 370. 

phage» im capttotinUcbCB Mutcum verwie»«o (Robert, ") Robert, SarkophagreL III 369 Tai. AB VII; 

Sarkophagrcl. III 5. 3 and T»f. I; S. 70S. Taf. danach Ki K . 53: Herme» XXXVI 393 IT, 
XVI, XVII). 

Jabrnbehe de» feleir arebaol. Imtitutc» Bd- X. 21 
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der Schiffswände verwendet ist. War aber die Gruppe der auf einem Trito: 
reitenden Nereide dem Sarkophagarbeiter mit einer Vorlage der Kpinausinract» 
dargeboten, so wird um so wahrscheinlicher, daß er sie mit den Übrigren nact 
weiblichen Entlehnungen herübemahm, je mehr sie mit einem in der Grib- 
symbolik and in der gleichzeitigen Sepulcralkunst beliebten Motive übereinkam" 
Der Ersatz des Tritons durch eines der seit altera in Verbindung mit Nereid« 
geläufigen phantastischen Meerwesen»') ergibt dagegen kein Bedenken w>: 
ist nicht anders zu beurteilen, als die nämliche Modifikation, die eine gtor.- 
artige Vorlage mit Nereide und Triton nach Petersens Nachweis auf dem THlus- 
relief der Ära Paris erfuhr.™) 

Hat sich uns nach alledem die Kampfscenc in eine Reihe einzelner, zun 
verschiedenen Vorlagen entlehnter Typen aufgelöst, so versagen, wie ein Blick 
auf die Reliefe von Brescia und Venedig lehrt, diese Vorlagen für die Gruppe &r 
Schiffeinsassen, die nach Haltung und Tracht als Anführer einmal erkannt für &r 
aus der allgemeinen Situation hergeleitete Deutung des Bildes auf die Maratfcoiv 
schlacht bestimmenden Wert erhielten, wenn wir in ihnen, wie naheliegt dt 
beiden persischen Heerführer Datis und Artaphernes wiederfinden dürften. Di. 
diese auf dem Gemälde der Poikilo porträtähnlich dargestellt waren, bezeug 
Plinius (XXXV, 57); über den ihnen zuzuweisenden Platt gebricht es indes n 
sicheren Anhaltspunkten. Nur der Sophist Polemon von I-aodikeia, für dc»:i 
Declamationen auf Kallimachos und Kynegeiroa wir das Bild der Poikilc at 
Ausgangspunkt annehmen dürfen, erwähnt Kall. 60 Datis in unmittelbarer Xjk 
des Kallimachos, der gegen Ende der Schlacht beim Kampf um die Schiffe äri. 
In seiner Reconstruction des Gemäldes versetzt denn auch Robert, der in Über- 
einstimmung mit Studniczka die persischen Anführer beritten denkt, Datis o!*t 
halb des Kallimachos, wo sich die Verfolgung dorn Ufer nähert, Artapheroe- 
an die Stelle, die den Übergang vom ersten Zusammenstoß zur Flucht der Per*- 
bildet»») 



») VgU Fredrich. a. O. S. loSff.; Schröder, 
Bonner Jahrb. iqoi S. 66. 

") IV r Scadrache unicrr* Rellafa vprr«t;cn- 
wättigl dl* leUle Entwicklungiaturc dieae« Typu«, 
die den gewundenen und mit Star helroähne Tenehenen 
Fi*chlrib mit »am Greife entlehnten Vorderpranken 
au.atattet (»gL Furtwiii K lcr, Goldlond von Vcilen- 
feide 28: Di. antiken Gemmen II 18 n. 34). Die 

lungeu mit Klotten oder flo«»en»rtig geformten 



Vorderpranken. Flugelanaitse »ind diesem soivt- 
Trpu», den auch die fruhchnxliche Kunst fm 
»tcllung dn Jem»ab*eteacT» übernahm (»gUdeaSert- 
phag von S, Maria antiqoa: Nuoto Boll, di arrl cur 
VII Ta». VI p. 205 IT.; SuppL Paper» oJ tit it* 
achool in Home 1 uBfl.l.cdlnng. ■heriamk'«^ 

•rch. ln«t. II) 175 f. 

u ) Robert, MaralhooachUcht 27. 
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Sehe ich recht, so ist indes aus einer bisher nicht gewürdigten Stelle in der 
Declamation auf Kynegeiros doch ein bestimmterer Aufschlug zu gewinnen. Nach 
höhnenden Zurufen des Kynegeiros an die fliehenden Perser fährt der Rhetor 
fort (p. 14, 16 ed. Hinck): atstol 8i kLp&jya&v ^eü^oms - & tlji TcXui;p£a(, & UAtvouivr^; 
Ztfyii, & toO u*y<ü.oo X^uotft^ titmpl»|i«t tdr/a -rijvvotOv Vj lt\\k «pöj'rijv f^tipcv. AohtSo; 
Ii xdmtiv t^v xt^aXijv toO xpoitatoixou dlvco&ev Spu^aavTo; xotl Cmö 8£ouc 
iitpix-cou uetvavTOf tftlpezca iz&z ivfyp irpö? -rr/v xtfpa *« uupta xa|iwv xai \irfibi lay<ta*z 

ijS67)«v fxaorc; tck piv oöv «DJut p\Ü,i) \aSrufi (sc. tij; y.e-p4<) ouy. fpcwvro, TteXixct 

51 urfati.t)» tts «ürJjV äkrrap 8pöv ij iwoxijv ixoirxsv. 14 ) Von selbst ergibt sich, daß cfotfhtv 
nicht im Sinne einer unbestimmten Bewegungsrichtung, sondern in prägnantem 
Bezüge auf das vorangehende voOc zu nehmen ist in der Bedeutung ,an Bord 
des Schiffes' (vgl. ol ävufttv ,die Schiffobemannung 1 bei Thukyd. VII 63), womit 
im Fortgang der Schilderung zum Schauplatz übergeleitet wird, den der ganze 
folgende Vorgang voraussetzt. Denn daß Kynegeiros Angriff einem bereits von 
Flüchtlingen besetzten und in Abfahrt begriffenen Schüfe galt und die Abwehr 
sonach von dessen Bord, nicht etwa im Landkampf, erfolgte, ist nach der ganzen 
Sachlage klar und so hat auch Himerius, der Polemon benutzt, verstanden II 24: 
3t£oovts; 3t tfj{ tpiVjpouj oE ßipßapo: ui/ Stgi£( 'Attixf); yivijta: /.d^opov xtlbai tJ/v 
/tTpa u*ptioi><xv. Ist drvwdev sonach in seinem örtlichen Bezüge auf die an zweiter 
Stelle erwähnte Action der Schiffbesatzung gesichert, so erst recht für die voran- 
gehende damit in unmittelbaren Zusammenhang gebrachte des Datis, den wir 
uns demnach zusammen mit Artaphernes bereits als an Bord des Schiffes be- 
findlich zu denken hätten, wenn anders das Gemälde der Poikilc auch in diesem 
Detail als Ausgangspunkt für Polemons Schilderung zu gelten hat Die wichtigste 
Stütze indes erhält diese Annahme aus einer anderen Erwägung. Als Paraphrase 
des Bildes werden Polemons Worte erst unter der Voraussetzung verständlich, 
daß der persische Anführer nicht am Kampfgetümmel beteiligt, sondern in der 
feierlichen Haltung orientalischer Großer dargestellt war, die der Rhetor in seiner 
Weise umdeutete, wenn er ihn nach einem versuchten Angriffe in Furcht erstarrt 
sein läßt. Und eines noch: mußte mangels an Beischriften die eindeutige Charakte- 
risierung der einzelnen Kämpfer ausschließlich durch Mittel der darstellenden 
Kunst bewirkt sein, so konnte dies für die zusammengehörigen Gestalten 
der beiden persischen Feldherren nicht typischer und sinnfälliger geschehen, als 



'•) Für dit poetische TpoItutOx 0 » und uiuitjsch jüttner, Breilauci philulojiiicbe Abhandlungen VIII 
vcrn-cndelc ixpIX»; Tgl. Srhmid. Aüiriimu« I 57; S. 6J; f.j. 
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durch deren Paarung in der angenommenen, sie von den übrigen Kämpfers 
deutlich unterscheidenden Haltung. 

So hat uns denn die Exegese des Polemontextes für das Gemälde der St a 
Poikile auf ein Motiv geführt, das auf das genaueste sich mit dem deckt, vi* 
das Relief von Pola in den Gestalten der beiden im eigentlichsten Sinne fc^nr. 
•uw/Tt; veranschaulicht Die Übereinstimmung in den unabhängig voneiiunJr- 
gewonnenen und sieli wechselseitig stützenden Interpretationsergebnissen ; : 
eine zu evidente, als dafl sie von ungefähr sein sollte; vielmehr erhalten «ir 
hieraus mit dem letztvermiüten Motive die entscheidende Gewähr, dalJ ir: 
Verfertiger des Sarkophage» in der Tat mit der Vorlage einer Marathon 
schlacht arbeitete, dieser die für den Gegenstand am meisten kennzeichnen. 
Gruppe entnahm, die die Gestalten der beiden Heerführer zusammen mit der :: 

Hiebe ausholenden Persers ergeben, während er für die eigentliche Kampfsct:»- 
der Epinausimache eigentümliche Typen in der dargelegten Weise frei ver- 
wertete. Allein diese restlos durchzuführende Analyse, die in die Arbeits*«* 
dieser Steinmetzen einen lehrreichen Einblick gewährt, verliehe dem Bruchstu l 
unverächtlichen Wert, der sich uns noch erhöht durch den positiven Gewi" 
eines Motiv es, das getreuer als das Brescianer Relief eine Vorlage wiederhi!' 
die im letzten Grunde auf das Marathon-Gemälde der Poikile zurückführt 
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Thrakische Spuren an der Adria. 

Nach den Ermittlungen der Sprachforscher reichten die Thraker im Westen 
der Balkanhalbinsel etwa bis zu der nordsüdlichen Linie des Margus (Morava). An 
dem geeinten Flusse gelten noch die beiden späteren Straßcnstationcn Bao und 
Idimum als ursprünglich thrakische Siedlungen 1 ); weiter südlich wird in Ostdar- 
danien ein großer Schwärm von Procopius überlieferter Ortsnamen samt Naissus 
selbst') dem thrakischen Sprachgute zugewiesen*). Der Hauptteil von Dardanien 
und von dem im Süden anrainenden Paeonien sowie der ganze im SVV, W und 
NW von diesen beiden Landschaften zum Ionischen und Adriatischen Meere 
sich erstreckende Complex sind dagegen der herrschenden Meinung zufolge im 
Alleinbesitze der Illyrier gewesen. 1 ) 

Diese der Orographie entsprechende ethnologische Teilung der Balkanhalb- 
insel') ist für die spätere Zeit nicht ganz richtig. Ob wir für eine ältere Periode 
zwei Nationen nebeneinander auf der Halbinsel anzunehmen haben, wird vielleicht 
die nachfolgende Darlegung zeigen. 

Thrakische Siedlungen befanden sich auch im Dinarischen Faltengebirge, 
westlich von der oben angeführten Demarkation. Im Süden der Provinz Dalmatien 
führt Ptolemaeus II 16, 7 unter den A&L|urnaf n£/«tf lueifccoi nach Scodra die 
Stadt Thermidava an. Ihr zweites, generelles Element dava erweist ihren thra- 
kischen Ursprung untrüglich: es bedeutet bekanntlich Siedlung und spielt in 
der topischen Namengebung der thrakischen Länder, insbesondere Daciens eine 
hervorragende Rolle*). Scodra selbst hat eine Analogie in Dacien an der regio 
Scodrihesis 7 ). Ferner nennt Strabo VII 329 fr. 10 ein Hauptgebirge zwischen 
der Adria und dem Scardus, also wohl die Nordalbanischen Alpen, Bertiskos 
und derselbe Name kommt nach Ptolemaeus III 12, 16 einem Gebirge im öst- 
lichen Macedonien zu. 8 ) Der Stadt Lissus entsprechen die Straßenstation Lissae 
zwischen Serdica und Philippopolis*), die wohl identisch ist mit dem vicus 



»» W.Tommehtk. Di» alten Thraker II 1 56 I 58. 

") P. KreUehmer, Einleitung in die Gewhlcbtc 
der griechischen Sprache 40;. 

»> Toma»cbek a. a. O. 54«. lud Zur Kunde der 
Hämui-Halblntel 446. 

«) ToauKhek. Dl« alten Thraker I 13 ff. 35; 
Krdtchmcr a. a. O, 244 f. 

a ) Krelschraer a. a. O. 344. 

c ) ToiBMchek a. a. O. I toi f.. toj. 131; II <); 



II 3 S. 70; KretMhmer ». a. O. 314, 333. 

: ) CIL VI 369R. Vgl. MoanMcn, Kpheroeris 
epigraphica V S. 1H5. 

•) Vgl. H. Kiepert, Ponnae orbU antiqui XVII 
Beiblatt 5 ■ £. Obtrhnmmtr. Pauly-Wijsowa u. Berti«- 
kos: Tomatchek a. :u O. IT 3 S. «<). 

*) Irin. Ant. I JO, 3. Vgl. C. Jirrfek, Die Heer- 
ttraße von Belgrad nach Conilanttnopel und die 
Balknnpäxr 
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Lisenon, 19 ) und die Stadt Lisai an der Westküste der Chalkidike, 11 ) womit auch 
der Bach Lisos oder Lissos an der thrakischen Südküste bei Stryme zu ver- 
g-leichen ist") Dem Hauptflusse Thraciens Hebrus gleichnamig ist ein bei Diodor 
XIX 67, 7 genannter Fluß nördlich von Apollonia,") den Kassander i. J. 314 
bei seinem Einmärsche in die Illyris überschritt. 14 ) Schließlich werden wir hier 
auch den Stamm der Scirtones, den Ptolemaeus II 16, 5 zu den dalmatinischen 
Stämmen np&c -rf) MoouSovia und Plinius n. h. III 143 als Scirtari zum Convent 
von Narona rechnen, 15 ) mit der im Itin. Ant 330, 1 genannten Station Scirtiana 
der Straße Lychnidus-Heraclea in Verbindung bringen können, die östlich von 
Brucida, einer thrakischen Siedlung, 18 ) lag. 

Die in Fluß-, Berg-, Stamm- und Ortsnamen zutage tretende Obereinstimmung 
zwischen dem Westen und Osten der Halbinsel beschränkt sich aber nicht 
auf die dalmatinisch - macedonischen Confinien, auf den Landstrich um den 
unteren Drin. 

An der von Hpidaurum ins Binnenland führenden Straße verzeichnet die 
Tab. Peuting. die Stationen Asamum und Adzizium.") Beide Namen treten auch 
im thrakischen Gebiete auf. Asamus heißt bei Plinius IQ 149 der bulgarische 
Nebenfluß der Donau Oscm, 18 ) an dessen Mündung das Castell Anasamus ,,J ) lag, 
und Azizis ist eine Station der durch das Banat führenden Straße Viminacium- 
Tibiscum.* 0 ) 

Weiter im Norden nennen Pseudo - Skylax 22 f. und (nach Artemidor) 
Stephanus Byz. s. v. die heutige Cetina*') Nestos,»*) welchen Namen auch der 



CIL VT 2799 = 32.543- 
") Herodot VII 123. 

»j Herodot VII 108; Kuslathio« tu Dlonysios 
538; Ovid ex Ponto I 5, 21. Tomaschek a. a. O. I 43; 
II 2 S. 7 0, 06. 

") Nach Kiepert a. a. O. nördlich von Dyrrha- 
chium etwa der heutige Arien. 

•«) Vgl G. Zlppel. Die römische Herrschaft in 
Illyrien bi« auf Augostu* 30. 

,l ) Vgl. auch CIL III D. I.XII: C Valtrio 
Anmut J[ilio) Dasio Scirt(oni) ex Dalmatyia). 

'*) Tomaschek a. a. O. I 28 ; Oberhummer, Pauly- 
Wissowa u. Brucida und Bryges u2(. 

") Vgl. Geogr. Raveno. 208,11. 12 = 379,15: 
A. J. F.van», Antiquarun Rcsearches in Illyricum. 
I. and U. 103; Tomaschek, Mi«, der Geographischen 
Gesellschaft in Wien 1880 S. 553; Kiepert, Formae 
orbis antiqni XVII. 

") Jireiek, Die Romanen in den Städten Dal- 



matten* während de* Mittelalter* I 33. 

'*) Vgl. die Stellen bei Tomaichek, Pauly- 
Wissowa *. v. und Die alten Thraker II 2 S. 54, 93 

'•) Tab. Peuting: Asizis; Geogr. Ravenn. 204,2: 
Zixis: Priscian. VI 13: Ahi (al. Ali); Ptolem. III 
8, 4: Ai&oC;. Vgl. Mommsen, CIL TU p. 247; To- 
maschek, Pauly-Wissowa u. Aitisis and Die alten 
Thraker II 2 S. 53; C. Cichoriu», Die Relief« der 
TraUnsMule II. Textbd. 8$. 

") Der von Ps.-Skylax vorher genannte Fluß 
Katiof flOTTj; = KatoppaxxTfi ist die gegenwärtige Krks; 
vgl. Patsch, Jahreshefte de» öaterr. archäol. Institutes 
I903 Beiblatt 74 fr. 

**) Xach dem Flaue wurden auch eine Stadt, 
ein Landstrich und ein Stamm benannt, vgl. Ps.- 
Skylax 24, Stephan. By*. *. v. und die übrigen von 
C. Müller, Geographi Graeci minore» I 28 f. umoiwo- 
geatellten Belege. Zlppel a. a. O. 11 
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thrakisch-macedonische Grenzfluß, j. Mesta oder Karasu führt 1 ») Derselbe Flufl, 
die Cetina heißt in CIL III 3202 (vgl. p. 1651) Hippius") und ein Hypius oder 
Hyppius*») mündet auch an der bithynischen Küste östlich vom Sangarius in 
den Pontus.**) 

Den Namen der darauf folgenden Hauptstadt unserer Provinz SctXtov, Salona, 
Salonae") wird man vielleicht mit dem der Ebene Salon 18 ) östlich von dem vor- 
genannten Flusse Hypius bei den Bithyniern, den Bpäxe* oi 4v Äu&p, vergleichen 
dürfen. Der liburnischen Stadt Asseria") entspricht Assera auf der Chalkidike.* 0 ) 

Und wie längs der Küste, so läßt sich auch im Binnenlande trotz den noch 
dürftigen Ergebnissen der topographischen Forschung daselbst Homonymie auf- 
zeigen. Es stellen sich hier Baloie, eine Station der Straße Salona-Servitium"). 
zu Baloion in Macedonien") und Saldae, eine Station der Straße Sirmium-Mar- 
sonia") an der Save, zu den SaXS^jvotot in Süddacien,' 4 ) die nach ihrem Vororte 
benannt wurden."*) 

Die vorstehende Liste ist mit der Vorsicht des ersten Versuches zusammen- 
gestellt; sie wird sich erweitern lassen, wenn man über den völligen Gleichlaut 
hinausgeht. Sie ergibt aber schon jetzt eine so weitgehende Gleichnamigkeit des 
Westens der Balkanhalbinsel mit dem thrakischen Osten, daß man sich zu ihrer 
Erklärung kaum wird an den Zufall halten wollen, der bei einzelnen Namen 
selbst ganz disparater Gebiete spielt. M. E. ist daraus der Schluß zu ziehen, daß 
auch der Westteil der Halbinsel nicht frei von Thrakern war. Und die große 
Ausdehnung des Gebietes, in welchem wir thrakische Namengebung vorfanden — 
von Apollonia bis Liburnien und von der Adria bis zur Save — , die geogra- 
phische Verbreitung der Namen sowie deren Einbürgerung und Erhaltung zeigen, 
daß die Zahl der hier seßhaften Thraker eine sehr beträchtliche gewesen ist, es 



**) Tomaschek. Die alten Thraker II 2 S. 96; 
Kretscbmer a. a. O. 222. 

**) Er heißt außerdem noch Tilariu», vgl. 
Moramien, CIL III p. 3s 8 ond Kieperl, Format orbis 
antiqui XVII Beiblatt 5 Anm. 51. Über die auch 
jetzt vorkommende Mebrnamigkeit unterer Flüsse 
vgl. Wissenschaftliche Mitt. aus Bosnien VII 119 
und Vm 02. 

") Vgl. Bprr*c, Bpfrpu Tomaschek a. ». O. I 29. 

'*) A. Fertiger, Handbuch der alten Geographie 
II 379; Tomaschek a. a. O. IT 2 S. 93. 

") VgL Mommsen, CIL III p. 304. 

») Strabo XII 565,7. Tomaschek a. a. O. I 05, 
n 2 S. 78. 



'») Tomaschek a.a.O. II 55 u. Pauly-Wissowa s.v 

10 ) Stephan. By*. (nach Theopomp) s. v. Ober- 
dummer, Pauly-Wissowa u. Aua. 

M ) Tab. Peutlng.; Geogr. Ravenn. 217, 19. 
Tomaschek, Pauly-Wissowa s. Kiepert, Fortnae 
orbis antiqui XVIL 

") Stephan. Byz. s. v. Tomaschek, Die alten 
Thraker II 2 S. 58; Kretscbmer a. a. O. 203; G. 
Kaiarow, Kilo VI 169. 

n ) Tab. Peuting; Geogr. Ravenn. 214, 20. 
Kiepert a. a. O. 

**) Ptotem. m 8, 3. 

») Kiepert a. a. O. Beiblatt 4 ; Tomaschek a. a O. 
II 2 S. 79. 
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nicht einzelne Schwärme waren, welche die illyrische Masse zur Adria durch- 
brachen. Es scheint mir die Annahme ausgesprochen werden zu können, daß 
einmal der ganze Rumpf der Balkanhalbinsel vom Pontus bis zur Adria thrakisch 
war und erst später die Einwanderung der Illyrier im Westen erfolgte, wie sie 
für den Süden, für Epirus, Akarnanien und Aetolien bereits statuiert worden ist.") 
Und wie hier griechische Enclaven (z. B. um Dodona 87 ) verblieben, haben sich 
im Norden Thrakersporaden erhalten, welche die Ortsnamen überlieferten. Ein 
Teil der Inseln kann eine Zeitlang seine Unabhängigkeit bewahrt haben, die 
Mehrzahl wird aber das Los älterer Schichten, die Hörigkeit, erfahren haben, 
bis allmählich alle ihre Nationalität durch Assimilation einbüßten. Der Erhaltung 
der älteren Siedler werden eine successive Einwanderung der Illyrier und deren 
politischer Particularismus, der die Nation auch in der historischen Zeit zu keiner 
Einheit kommen ließ, zugute gekommen sein. 

Dieser wohl kühn erscheinenden Schluflreihe fehlt es nicht an Stützen: es 
sind thrakische Volkssplitter am Jonischen und Adriatischen Meere und eine 
dienende ältere Schichte im dalmatinischen und dardanischen Binnenlande auch 
literarisch bezeugt. Man hat bis jetzt die ersteren für spätere östliche Eindring- 
linge, die letztere für ein älteres illyrisches Sediment gehalten. 

Zunächst begegnen uns an verschiedenen Stellen des Westsaumes der Halb- 
insel Bryges, 6pqnuöv Itrvo;, ß>v uve; Staßivre; ei; -rijv i\at«v Q>p(r{ti netwvouAjibjsav. 1 *) 
In Epirus kämpfen Bryger mit den Thesprotern. w ) Nach Appian b. c. II 39 
eroberten Bryger Dyrrhachium, wohl die bei Strabo 40 ) und Pseudo-Skymnus u ) 
genannten, mit denen der o. S. 170 angeführte thrakisch benannte Fluß Hebrus 
dieses Küstenteils in Verbindung zu bringen sein wird. Und ganz im Norden 
der Adria werden zwei Bpuy^tSe; vfjaoi erwähnt, auf deren einer Bryger des 
Festlandes einen Tempel der Artemis besaßen. 4 ") 

Eine weitere thrakische Enclave war im südlichen Illyrien der Gau Trallia 



»«) Kretschmer a.a.O. 254 f.; A. Fick. Vor- 
griechiichc Ortsnamen all Quelle für die Vorgeschichte 
Griechenlands 142 f., 148. 

") KrcUchmer a. a. O. 255, 257. 

») Strabo VII 330 fr. 25. Zippel a. a. O. 1 1 f. ! 5; 
Tomaschek a. a. O. I 27 ff.; Kretschmer a. a. O. 229; 
Oberhummer, Pauly-Wissowa u. Bryges. 

**) Vgl. die Stellen bei Oberhatnmer a. a. O. 920. 

*•) VIT 326, S : tfl; "Tip *Ew9ä|ivot> xatl -rijj 'Xnok- 
Xtuvix; piyj* Kspauvtaiv CiMp^xeOoi HuXXtev«; x» *at 
TauXavn« xal IlapiHvct Kai BpOfOt. 



4I ) 434. 437= T«*P 8» xo6wo{ tlol Bp5Y« 
papoi. npö{ t} »odiTTB d' ionv 'Kr.l5oqivo{. 

") ApoU. Rhod. IV 330, 470. Über die Be- 
zeichnung der Istrer als Thraker (Apollodor Fragm. 
bist. Graec. I 451; Ps.-Skymnus 391) nnd die An- 
Setzung von Pelagonen als Nachbarn der Liburnei 
(Ps.-Skymn. 403) vgl. Müller, Geogr. Gr. m. I 212 f.; 
Zippel a. a. O. 7. Eine Stadt Pelagia ist in Süd- 
illyrien durch Münzen bezeugt: Catalogne oT Grcek 
coins. Thcssaly to Aetotia 87. 
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mit den Orten Begis und Boluros. Eine dem zweiten Orte gleichnamige Stadt 
wird auch in Thesprotien genannt.*») 

Außerdem scheint sich ein thrakischer Rest auch in dem Brennpunkte der 
späteren Provinz Dalmatien, am Golfe von Spalato, wo wir schon o. S. 171 in 
der topischen Nomenclatur auf Thrakisches gestoßen sind, erhalten zu haben. 
Ps.-Skylax 23 f. erwähnt hier den Mavtö< xdXno« und 'DAuptoi iftvoj Movtof und 
in einem in Salona gefundenen fragmentierten Psephisma 44 ) wird . . . tJcO 
UavtoO gedacht. Manius ist ein für die Kaiscrzcit bezeugter Personenname der 
Thraker 4 *) und Manimazos heißt bei diesen ein Heros. 4 *) Wenn Ps.-Skylax die 
Manii als Illyrier bezeichnet, so ist dem kaum ein ethnologischer Wert beizu- 
messen, da es ihm, wie der ganze dalmatinische Periplus (c. 22 ff.) zeigt, lediglich 
darum zu tun ist, die griechischen Ansiedlungen von den Autochthonen Illyriens, 
die er synonym auch {IdEpßaipoc nennt, zu scheiden. 

Gleich in der Nachbarschaft der Manii, die ebenso wie die südlichen Bryger 
lange eine active Rolle zu spielen vermochten, tritt die oben erwähnte leib- 
eigene Bevölkerung Dalmatiens auf. Nach Theopomp bei Athenaeus 4 ') verfügten 
die kriegerischen Ardiäer, die an der Narenta von der See bis weit ins Binnen- 
land wohnten, 4 *) über 300.000 Heloten, während sie selbst ein Herrenleben führten: 
'ApSuctot Si xex-rqvTsu Ttpoonexaröv Sxmzp äXwnxov xpubtovTce uvp<i5a<. xafr' ixiarrp 5i 
fytipov |ie{Kk/jotv xa2 notoOvt« auvooota; xa! 5cöxe:vtcr r.pl( IStoZty xsl 7t6mv axpaTtSarepcv. 
Eine ebenso zahlreiche unfreie Baucrnbevölkerung saß auch nach Agatharchides 
bei Athenaeus 4 ') in Dardanien, auf dessen viele thrakischen Ortsnamen schon 
o. S. 169 verwiesen wurde: AopSovcg; cpijot SouXou; xtxrf}9&at t6v uiv X'Xkot, . . . xöv 
Si xal r.Xticiji • toütwv 8' fxarrov 4v |iiv tfp^v^ ytmpyttv, iv ffoXipq> 8i Äox^wfr-at jjyefiiva 
vfuovras töv fSiov oeaitSTTjV. 

Nach all den von uns verwerteten Nachrichten waren die Illyrier stark und 
lange mit Thrakern durchsetzt. Es ist daher zu erwarten, daß sich der thrakische 
Einschlag noch anders als in der Toponomastik zu erkennen gibt Die prähisto- 
rische Archäologie hat auch bereits Übereinstimmungen zwischen dem Osten 
und dem Westen der Balkanhalbinsel aufgefunden, doch ist sie selbst noch nicht 

«) Sttphan. Hyt. u. TpoUi«, Bf,?* und H4«w- «) Arehiol..f ? i g raph. Mit«. XV 107 n. 58. 

p',;. dam Touu.cMt ». a. O. 1 561T. ") VI 271 e; X 44 J b. 

'<) Boll. lU\m. IS<> 7 184; WlitenichiiM. Mitt. «) Vgl. Z.ppel a. a. O. } 4 f.; Toroa,ch e k. Mit«, 

aus BoMile« VII Jlo. der Geograph. G«wll»cb»ft In Wim 1880; S. 565 uml 

") Brambach C. Tntiui Mani filiu«) Dan- l'uuly Wi.wwa u. Ardijioi. 

»(»I») «•qfoe«! n co(hortt> IUI Tbracum. Tomawhek °) VI 272 iL 

o. ». O, II i S. 13. 
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einig. 50 ) Wir wollen deshalb einstweilen nur auf die Mischung illyrischer und 
thrakischer Personennamen hinweisen, wie sie in Dalmatien selbst noch in der 
Kaiserzeit das in seinen Namen und Institutionen conservative M ) Municipium Ridi- 
tarum, nordwestlich von dem von uns als ursprünglich thrakisch vermuteten 
Salona und unfern des Maniergaues, aufweist. In den dortigen Inschriften CIL 
III 2786: Panto Madoci filia, 2788: Piatino Piatoris Tizi filia und 2775: . . . ]eno- 
barus Tizius sind die Männernamen Madocus") und Tizius nach Kretschmer") 
thrakisch. 

Unter diesen Umständen wird man auch annehmen dürfen, daß das Thrakische 
je nach seinem Procentsatze auch bei der Bildung der illyrischen Dialecte von 
Einfluß war. 

Geht aus der bisherigen Darlegung hervor, daß die Illyrier in thrakische 
Territorien eindrangen, so kann auch die Frage aufgeworfen werden, ob die 
illyrische Einwanderung nicht eine thrakische Auswanderung zur Folge gehabt 
hat, ob sie nicht die Migration der mysisch-phrygischen Stämme nach Kleinasien, 
die bis jetzt auf „den Druck verwandter Stämme von Norden her" zurückgeführt 
wird,") wenigstens mit veranlaßt hat, wie das Eindringen der Illyrier im Süden 
griechische Stämme zum Verlassen der alten Sitze bewog.") Der bis in das 
Morava- und Vardargebiet reichende Stoß wird auch an der Aogäis und am 
Pontus verspürt worden sein. Man kann zur Bekräftigung hiefür anführen, daß 
sich in Kleinasien auch illyrische Dardaner vorfinden.™) Die Bewegung hätte 
also auch Teile der am weitesten auf der Balkanhalbinsel vorgedrungenen 
illyrischen Stämme erfaßt und sie mit den Alteingesessenen über den Hellespont 
nach der Troas geführt. 

Serajevo. CARL PATSCH 



»») H. Schmidt, Zeitschrift für Ethnologie 1905 
S. 1 ioff.; M.Hocrncs, Jahrbuch der Ceti Irulcomm isston 
1905 S. 17 f. Anra. I, S. 26, 4 t ; M. V»*ic\ Prtloti k» 
rrfavaoju trojanskih problema 282. 

»') Mommsen, CIL in p. 363. 

M ) Wahrscheinlich auch auf der Ära CIL III 
13200 (vgl. p. 2328") aus dem an vorrömischen 
Überlieferungen reichen oberen Cetinatale, vgl. 
Wmenschafll. MiU. aus B. VII 123. M3- 



**) A. «.O. 216, 239 Anm. 2 und 271 Anm. 2. 

**) Kretschmer a. a. O. 181 ; Tomaschelt a. a. (). 
I 7T. 111. 

") Kretschmer a. a. O. 25s f., s8o. 

* 6 ) Nach Kretschmer a. a. O. 18; auch Pioocn; 
dem widerspricht Tbrämer, Pnuly-Wissowa u. Dat. 
danos 2 177. Vgl. Oberhummer, ebenda u. Djt- 
dania; Hirt, Die Indogermanen I 136. 
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Zur Ära Pacis Augustae. 

In seiner letzten Behandlung der Ära Pacis Augustae (Österr. Jahreshefte 
VI 2q8 ff.) gibt iL Petersen dem Wunsche Ausdruck, daß weitere Funde die 
durch die neuen Funde für die Anordnung des Frieses gewonnenen Resultate 
wieder beseitigen möchten, da diese zu viel Befremdendes enthielten. Das kann nur 
für die gelten, denen die bisherige Reconstruction des Frieses in der Hauptsache 
so gesichert erschien, daß sie von der neuen Ausgrabung nur noch einige Schluß- 
steine mit wenig Spielraum erwarten konnten. Für den dagegen, der wie ich 
die Richtigkeit der Anordnung in mehreren wesentlichen Punkten immer an- 
gezweifelt hat, wirken die neuen Funde klärend, nicht befremdend. 

Petersens Friesergänzung ist schon stark modificiert worden durch die Fest- 
stellung einer zweiten Tür und die hierdurch notwendig gewordene Ausscheidung der 
beiden Tempelreliefs in Villa Medici (Arch. Anz. 1003 S. 185; Rom. Witt. XVIII 333). 

Diese Reliefs waren nicht nur ihrer Darstellung wegen, die für die Ära 
Pacis gut zu passen schien, sondern auch aus äußeren Gründen, wie gleiche 
Höhe, Übereinstimmung des Materials, dieselbe Ausführung, besonders des Kopfes 
rechts vom sogenannten Marstempel, zum Friese hinzugezogen worden. Daß sie 
nun, trotzdem alles so trefflich zu stimmen schien, plötzlich sang- und klanglos 
wieder in der Versenkung verschwinden mußten, hätte stutzig machen und eine 
erneute genaue Nachprüfung auch der übrigen Stücke veranlassen sollen, über 
die kein bestimmter Fundbericht vorliegt, von denen man nur weiß, daß sie wie 
jene beiden Tempelreliefs aus dem Valle-Capranica Palast 1584 in die Villa 
Medici gelangt sind. Es sind das die beiden Stierbilder (Matz-Duhn III 350t». 
3.W. Petersen, Ära Pacis Taf. VII), die Petersen der einen Kurzseite zuteilt und 
<las 13 Figurenrelief (M.-D. III 3505; Petersen Taf. VI, Platte 18), von Petersen in 
zwei Stücken an das linke Ende der südlichen Langseite gesetzt. 

Seitdem v. Duhn ') diese drei Reliefs als im Stil und in den Maßen sowie 
inhaltlich mit den sicheren Funden von der Ära Pacis übereinstimmend für Teile 
dieses Denkmals erklärt hatte, zählen sie zu dem eisernen Bestand des Frieses 
und keine Kritik hat bisher hieran zu rütteln gewagt. Die Überlieferung bietet 
allerdings nicht den geringsten Anhalt für diese Zuteilung (vgl. Ära Pacis 131), 
gegen sie spricht sogar das gänzliche Fehlen mit Festons geschmückter Rück- 
seiten, von denen man annehmen müßte, daß sie wie die der 1568 gefundenen 

'• Mincelbnta CipttoUa* II fl. 
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Platten abgesägt und dann beseitigt worden sind. Die Funde des Jahres 1568 
sind aber zersägt worden, wie aus den Briefen des Cardinais Ricci hervorgeht, 
um sie für den Transport nach Florenz handlicher zu machen: daß Ricci hierzu 
„natürlich auch" der Gedanke an eine doppelte Verwendung als Wandschmuck ver- 
anlaßte, ist lediglich eine Vermutung Petersens (AP 1 33) und kann für einen Analogie- 
schluß auf die Zersägung der Capranica-Reliffs nicht benutzt werden. Ebensowenig 
hat die Annahme Petersens (AP 136), daß von den abgesägten Rückseiten dieser 
Platten nichts erhalten sei, weil nach seiner Reconstruction auf jeder nur die Hälfte 
eines Kranzes dargestellt sein konnte, irgendwelche Berechtigung. Der Gegen- 
stand, Stieropfer und Procession, fällt bei seinem ungemein häufigen Vorkommen 
für die Zuteilung nicht schwer ins Gewicht und wie vorsichtig man in der Be- 
nutzung der ungefähren Maßgleichheit bei Zugehörigkeitserklärungen sein muß, hat 
jetzt gerade wieder das Beispiel der beiden Tempelreliefs in Villa Medici gezeigt 
Die Gleichheit des Gegenstandes und der Maße scheint aber die Annahme 
einer Übereinstimmung im Stil erst nach sich gezogen zu haben. Von Duhn*) 
*) Annali 1881 p. 316. JJa. 

*3* 
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spricht schlankweg von einer solchen, ohne sie durch irgendwelche Detail- 
beobachtungen zu belegen. Einen Beweis für die Richtigkeit seiner Behauptung 
zu erbringen, dürfte ihm auch schwer geworden sein, denn dank der treff- 
lichen Wiedergabe der Valle-Medici-Reliefs in Petersens Publication läßt sich 
jetzt klar erkennen, dali sie im Stil nicht das geringste mit den Friesdarstellun- 
gen der Ära Pacis zu tun haben. Um dies, obwohl es schon durch einen Blick 
auf Petersens Tafel VI, man vergleiche nur die in flachem Relief gehaltenen 
Köpfe des Hintergrundes, genügend klar wird, an einem markanten Beispiel 
augenfällig zu machen, bilde ich hier (Fig. 55 u. 56) die neugefundene, noch unter 
der Erde befindliche Platte der Ära Pacis») und das nach Petersens Ansicht an diese 
anschließende Stück der Valle-Medici-Platte 4 ) mit dem vermeintlichen Augustus 
nebeneinander ab. Es wird mir jeder zugeben müssen, daß aus den Figuren der 
beiden Reliefs ein völlig verschiedener Geist spricht. Die Köpfe der Ära Pacis- 
Platte sind, weil augenscheinlich stark auf Fernwirkung berechnet, grob angelegt 
und ungeschickt ausgeführt, aber der Künstler versucht nach besten Kräften jedem 
Porträt ein individuelles Gepräge zu verleihen. Ein starkes Streben nach Leben- 
digkeit ist unverkennbar, es scheitert allerdings an dem Mangel an Technik oder 
vielmehr an der Übertragung einer fremden Technik auf den Marmorstil. Der 
Künstler der Ära Pacis steht offenbar stark unter dem Einfluß der Lameen- 
technik, seine Köpfe sind aus dem Marmor herausgeschnitten und wirken daher 
so seltsam flächenhaft und kantig, fast wie in Holz geschnitzt. Ganz anders die 
Köpfe des Valle-Medici-Reliefs. Hier ist eine viel größere Routine in der Mar- 
mortechnik kenntlich, aber die Gesichter tragen den Stempel eleganter kalter 
Glätte, auch die der Hauptpersonen sind ganz ohne Leben. In dem gleichen 
Verhältnis steht die Compositum der Figuren zueinander. Der Künstler der Ära 
Pacis hat sich bemüht, möglichst Abwechslung in die Einförmigkeit der Proces- 
sionsreihe zu bringen, indem er die Teilnehmer in den mannigfachsten Ansichten 
darstellt Ihre Körper und Köpfe sind teils in Vorderansicht, teils in Dreiviertel- 
profil oder ganz in Prortl gegeben. Die Composition wird dadurch zwar lebendig, 
büßt aber an Zusammenhang und Klarheit ein. Die Anordnung des Valle-Medici- 
Reliefs ist viel einfacher. Die Körper erscheinen sämtlich von vorne gesehen, 
die Köpfe der vorderen Reihe sind etwas zur Seite gewendet, die der hinteren 
zeigen ausnahmslos reines Profil. Der Gesamtcharakter ist der der Eintönigkeit. 
Aneinandergereiht, wie Petersen will, würden die beiden Scenen wie eine grelle 

J y leb verdanke die Vorige P. Arndl. Peter«:», 4 Wiederholt nach der großen Textabbildung 

Rom. Mitt. XVIII .ijo|.e*eichnet die Platte mit XVII, Lei Petersen, Ar* Pacis loo. 
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Dissonanz wirken. Zu den principiellen Unterschieden kommen aber ferner Ein- 
zelheiten der Ausführung, welche die Gegensätze der beiden Reliefs noch schärfer 
hervortreten lassen. Die Behandlung der Gewandung ist auf der Valle-Medici- 
Platte viel härter und trockener als auf der Ära Pacis-Platte, die Wiedergabe der 
Haare ist dort weit unruhiger und kleinlicher als hier, wo sie an Gravierung 
erinnert, wieder in Anlehnung an die Steinschneidetechnik. Sehr charakteristisch 
ist auch die Verschiedenheit in der Arbeit der Kränze. An den Köpfen der Ära 
Pacis sind die Zweige klar hervorgehoben und die breiten Blätter legen sich flach 
an die Haare an, an den Köpfen des Gegenstückes verdecken die viel kleineren und 
zahlreicheren Blätter in wechselvollem Spiel die Zweige. Sämtliche Köpfe der Ära 
Pacis-Platte endlich zeigen Andeutungen der Augensterne, die der Valle-Medici- 
Platte nicht, dagegen sind an diesen die Tränensäcke hervorgehoben, außerdem 
haben sie die kleinen geringelten Backenbartlocken, beides fehlt umgekehrt jenen. 

Die stilistischen Eigentümlichkeiten der neugefündenen Platte lassen sich 
durch den ganzen Figurenfries der Ära Pacis verfolgen, zum Teil treten sie in 
verstärktem Maße auf, so die ungemein abwechslungsreichen Stellungsmotive auf 
dem neugefündenen Fragment (Fig. 57), die trotz allem Streben nach Ausdruck 
unter dem Einfluß der Cameentechnik mißratenen Köpfe der Platten XIV — XVI 
auf Petersens Tafel VI. Auf der andern Seite bilden aber auch die drei 
Valle-Medici-Reliefs, die Procession mit Zuschauern und die beiden Stierbilder, 
ihrem Stil nach eine gemeinsame Gruppe, alle oben an dem einen Fragment 
derselben gemachten Beobachtungen hinsichtlich der Abweichungen von den 
Ära Pacis-Relicfs lassen sich auch auf die anderen ausdehnen. Auf dem Zuschauer- 
relief (AP Taf. VI PI. XVIII) fällt wieder die trockene Gewandbehandlung auf, an 
den Gesichtern die feinen scharfgeschnittenen Nasen und die schmalen zusammen- 
gepreßten Lippen, die so stark mit den aufgeworfenen der Ära Pacis contrastieren. 
Die Haare zeigen die unruhige Detailwiedergabe gegenüber der regelmäßigen 
Gravierungsmethode des Altarfrieses. Die gleichen stilistischen Merkmale im 
Gewand und in den Köpfen finden sich l>ei den togati der Stieropferplatte 
(AP Taf. VII PI. XIX), die für die ganze Reliefgruppe charakteristische Arbeit 
der Kränze ist hier besonders deutlich. Für die Platte mit der Stierführung 
(AP Taf. VII PI. II) bietet sich naturgemäß die Seene des sogenannten Tellus- 
opfers von der Ära Pacis (AP Taf. III PI. VIII) zur Vergleich ung dar. Der Unter- 
schied zwischen der auf den Marmor übertragenen Steinschneidetechnik hier und 
dem reinen Marmorstil dort ist ganz besonders greifbar, wie flächcnhaft erscheinen 
die Figuren der camilli gegenüber den rundlichen Formen der Stierführer, die 
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dagegen in ihrer Stellung zum Opfertier posenhafter wirken als jene. Die Aus- 
führung der Gewandung und der Maare ist total verschieden. 

Von den drei bisher zur Ära PaeU gerechneten Vallo-Medici-Reliefs könnt 
die beiden 1 einpelreliets gleiclier Provenienz unmöglich getrennt werden. Aa» 
dem sogenannten Marstempelrelief (AP Taf. III PI. VII) ist durch einen ghVl 
liehen Zufall der Kopf eines bekränzten Mannes erhalten, der, wie man nan 
der groüen Detailabbildung bei Petersen 'S. o^) mit Sicherheit behaupten karr., 
im Stil und in der Fituelausführung mit den Lictorenköpfen des VaHe-Medid-Reli«-« 
fS. looi so schlagend übereinstimmt, daü er unbedingt zu dem gleichen Montan** 
wie jenes gehören muü. Man beachte nur die Behandlung des Kranzes, des Hinie» 
kopfes, der Stirnhaare, der Bartincken. iler Augen und des Munde». Sobald nu: 
die Tempelreliefs von der Ära Paris ausschlou, mudte man folgerichtig auch d> 
drei übrigen Valle-Medici-Keliels ihr absprechen 

Kntsteheu nun etwa durch die Ausscheidung dieser Stücke neue Schwienf 
keiten für die Reconstruction des Ära Pacis-Friesesr Nein, es lösen sich vi*'- 
mehr alle jetzt bestehenden auf. Ich beginne mit der Betrachtung des südliche 
I-angfrieses, zu dessen linker Hälfte Petersen das Procession- und Zuschauerrr'i- 
Valle-Mediei zählt. Diese linke Hälfte ist durch die neuen Kunde ansehnlich 
gröüert worden, es sind eine ganze Platte und drei Fragmente hmzugekumnwn 
von Petersen ( Röm. Mi«. XVIII U'-> ff-i mit XVII und XVIII a*b*c bezeichn- 
Xach Petersens ungefährer Berechnung stellt sich mit diesen das Längeiim^ti der 
linken Frieshälfte auf circa u-<>o"' höher, als es eigentlich sein dürfte. Er hofft cm- 
Beseitigung dieses Überschusses durch Zusammenschieben und Befreiunk,' d-r 
Reliefs in Villa Medici vom Stuck. Mir ist nicht klar, was dabei gewonnen werdrr 
soll, jedenfalls mütfte man jetzt geradezu Angst vor jedem Zuwachs dieser Part 
durch neue Funde haben und ein solcher scheint mir bei der starken Zersplitterung 
der der Fries gerade an dieser Stelle ausgesetzt gewesen ist, nicht unwahrsebf-v 
lieh zu sein. Hin«; Entlastung dieses Friesteiles wäre also sicherlich eher v.r. 
Vorteil als nachteilig. 

Schon Petersen i,AP <iH fV.i i>-t an dem Licturenblock des Valle-M«i>* 
Reliefs XV'HIw die ungewöhnliche Anordnung der drei vorderen Figuren, di- 
nebeneinanderschreiten, daü sie gar nicht hintereinander gedacht werden könnrr- 
und der fünf I.ictoren, die ebenfalls nicht in Paaren angeordnet sind, aufgeJ.U'" 
Seine Erklärung, d.itJ die vorderen in einer Front von dreien, die hinteren in tr.w 
von tünfen gedacht sin<l. ist gezwungen, sie ändert nichts an der Tatsache, <fci 
die einheitliche l'vmposition >|es Zuges plötzlich ganz gewaltsam und unharnvr.w- 
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unterbrochen wird, für mich ein Zeichen mehr, dati die Platte Valle-Medici X VIII ti 
niemals zur Ära Pacis gehört hat. Das Zuschauerfragment XVIII b weist ebenfalls 
eine völlig aus dem Rahmen des ganzen Zuges herausfallende Figurenanordnung 
auf. wärend die neugefundenen Stücke wieder alle den durch die ganze Procession 
sich hinziehenden Compositionscharakter erkennen lassen. 

Der wundeste Punkt der Petersensehen Reconstruction des Südfrieses ist 
die Erklärung des Apexträgers auf dem Valle-Medici-Relief XVII! a als Augustus 
(AP 99; Jahreshefte IX 302), die schon v. Huhn (Annali 1881) gegeben hatte. 
Gehört die Figur zum Ära Pacis-Friese, so muH sie allerdings Augustus vor- 
stellen, denn keine andere ist in dem ganzen Zuge derartig hervorgehoben. Es 
ist aber wirklich" ein starkes Stück, uns glauben machen zu wollen, auf der Ära 
Pacis Augustae, dem officiellen F.hrendenkmal des Weltfriedensbegründers Augustus, 
habe der Künstler die doch wahrlich charakteristischen Züge des Princeps bis 
zur völligen Unkenntlichkeit verändert. Denn jetler wird zugeben müssen, daß 



Digitized by Google 



i8; 



|. Sierrkinr. 



außerhalb des vorausgesetzten Zusammenhanges mit der Ära Pacis niemand dam 
denken würde, den Kopf des Apexträgers auf Augustus zu bezichen. Wen- t 
Worte Petersens (AP Q9) „Die für einen Fünfziger /.war reichlich jugendlxh« 
Züge des Imperators sind auf dem Lichtbild, besonders in der größeren Ab- 
nahme, wie am Original unverkennbar* wirklich zurecht beständen, dann dir* .r 
wir nihiv,' L'nterscheidungsversuche zwischen Porträts des Augustus, Tib-rif 
Caligula und Claudius ganz aufgeben. Auch von Idealisierung ohne individue"- 
Charakteristik. tinter welcher Annahme K. Reisch (Wiener Studien XXIV j: 
die Deutung auf Augustus für annehmbar erklärt, kann bei dem Kopfe ds> 
Apexträgers nicht die Rede sein, er zeigt vielmehr ganz unverkennbar die gUtK 
hochmütigen Züge eines Angehörigen der Claudischen Familie, deren dura- 
teristische Haartracht er auch trägt. 

Glücklicherweise haben uns die neuen Funde den positiven Beweis gtfitl 
daß die Deutung auf Augustus ein arger Mißgriff war und damit auch von diey 
Seite die Gewißheit gegeben, daß das Relief definitiv von der Ära Paei> n-r. 
schließen ist. Auf einem der neuen Fragmente ist uns der wirkliche August 
erhalten, ich glaubte das schon nach der schlechten Abbildung in den Xotit* 
degli scavi 190.1 p. 564 sagen zu können, jetzt hat mir eine gute große Photo- 
graphie, die ich der außerordentlichen Liebenswürdigkeit F. Rizzos verdanke ■! 
mit seiner Frlaubnis hier abbilde (Fig. s;), die Bestätigung gebracht. Die Figur jt 
rechten Fnde des Fragmentes mit dem Kranze auf der über den Kopf ge-ogci'' 
Toga ist Augustus, hier sind seine Züge trotz der Verletzungen wirklich pui: 
verkennbar.") Auch Petersen Rom. Mite. XVIII 108) hat das sofort erkannt: e 
hebt die Ähnlichkeit mit dem Kaiser namentlich in der Bildung der Mund 1 
hervor, aber trotzdem hält er an der Deutung des Apexträgers auf Augustoife 

Diese Deutung hat abgesehen von der ikonographischen Unmüiiliiü' 
noch mit anderen Schwierigkeiten zu kämpfen. Reisch bestritt ihre Richtig»« 
weil der Apex nicht dem Pontifex maximus zukomme, in welcher Würde A) 
gustus auf dem Altarfries erscheinen müsse, v. Domaszewski ijahreshefte I 
behauptete demgegenüber, da der Fries nur die Consecrationsfeier des Jahres: 
vor Chr. und nicht die Dedicationsfeier des Jahres o vor Chr. verherrlichen könne » 
sei Augustus nicht als Pontifex inaximus, welche Würde er erst im Jahre 1: 
erhielt, sondern als Hamen divi Iulii. dem der Apex eigne, dargestellt PfH 
hatte die Beweisführung v. Domaszewskis angenommen (Rom. MitL XV 111 ins Ar' 

') L. Cortlu» h»t auf meine Bitte r!ai Kra-ment allerdings dein Charakter de-» jramen Fne* ' 
im TheTtiienmineum untervnrht oorl beittb-t meioe «preehend etw.i» allgemein gehalten. 
Dentnng; 4urrh F.ii telheobachtnngen. L>aa Portrat sei 
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nach Bekanntwerden der Platte XVII mit den zwei weiteren flamines. lehnte er 
.sie wieder ah und erkennt jetzt von neuem (Jahreshefte IX 302) in dem Apex 
träger Augustus als Pontifex maximus. Wenn man nun Petersen auch zugeben 
muß, daß Domaszewski die Würde des flamen divi Iulii für Augustus nicht er- 
wiesen hat, im Friese sprechen die vier erhaltenen flamines dagegen, so ist seine 
Beziehung des Festzuges auf die Consecrationsfeier des Jahres 13 vor Chr. unwider- 
leglich, und im Jahre 13 war Augustus nicht Pontifex maximus. Den Pontifex 
maximus des Ära Pacis-Zugcs haben sowohl Reisch wie v. Domaszewski richtig 
in dem alten Verhüllten der Platte XVI (AP Taf. VI) erkannt 

Die Unmöglichkeit der Deutung des Apexträgers auf Augustus ergibt sieb 
also auch auf diesem Wege. Dagegen entspricht der wirkliche Augustus des neuen 
Fragmentes völlig den Verhältnissen des Consecrationszuges vom Jahre 1 3 vor Chr. 
Als rex sacrorum. Tür diesen nimmt die Figur auch Petersen (Jahreshefte IX 303), 
eröffnet er den Zug, nur einige Lictoren sind noch links von ihm dargestellt, damit 
er nicht ganz an der Ecke dem Auge des Beschauers zu sehr entzogen werde. 
Der rechte entblößte Unterarm und die nach unten gekehrte Innenseite der 
Hand lassen außer Zweifel, daß der Kaiser libiert, wir müssen auf der varlorenen 
unteren Hälfte einen kleinen Altar voraussetzen. Der Zusammenhang erfordert 
geradezu diese Action, Augustus hat an der Spitze des Zuges den für die Ära 
Pacis bestimmten Ort erreicht und vollzieht die Consecration. Wie conventionell 
und bedeutungslos für die Feier wirkt dagegen die Haltung des auf Augustus 
bezogenen Apexträgers. Hinter dem rex sacrorum folgen die vier flamines, ich bin 
fest davon überzeugt, daß der ungehobene Block XVII mit seinem linken F.nde 
an die Augustushgur anschließen und den Rest derselben enthalten wird. Wenn 
auch die Stelle des flamen dialis im Jahre 13 vor Chr. noch vacant war, in der 
officiellen Darstellung des Festzuges durfte er nicht fehlen. Dann kommt als letzter 
der Priesterreihe der Pontifex maximus, dem der Träger der sacenn vorangeht. 

Seiner Person sind die merkwürdigsten Namen gegeben worden. Benndorf 
(AP ioq Anm.) deutete ihn auf Caesar, Milani (Rom. Mitt. VI 310) und Reisch 
(A. a. 0.42g) auf Augustus, Petersen (AP 107; Jahreshefte IX 30*) und v. Doma- 
szewski (A. a. O. öo) auf Agrippa. Benndorfs Einfall muß als dem (ieist des 
ganzen Zuges widersprechend abgelehnt werden, ganz abgesehen davon, daß 
diese Benennung ebenso wie die beiden anderen ikonographisch absolut unzulässig 
ist. Agrippa, dessen gewaltiger Körperbau und energischer Gesichtsausdruck uns 
wohl bekannt ist, starb 12 vor Chr. nach kurzer Krankheit im 52. Lebensjahr: 
warum sollte ihn der Künstler, wie Domaszewski uns glauben machen will, 
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als greisenhaft müden Mann dargestellt haben ? Außerdem war er ebensowenig 
Pontifex maximus im Jahre 13 vor Chr. wie Augustus. Domaszewskis ErkläniBg, 
der wirkliche Pontifex maximus Lepidus hätte aus politischen Gründen im Bilde 
des Zuges nicht erscheinen dürfen und darum sei ein Mitglied des Collepum> 
der Pontifices, nämlich Agrippa, statt seiner dargestellt, ist mehr als unwahr- 
scheinlich. Augustus hatte trotz seiner Abneigung gegen ihn dem Lepidus das 
Oberpontincat, das ihm selbst mehrmals vom Volke angeboten worden war. ge- 
lassen, weil es eine lebenslängliche Würde war und er sich scheute, an diesem 
Herkommen zu rütteln; und nun sollte er so kleinlich handeln, ihn von der 
Darstellung auf einem ofnciellen Denkmal auszuschließen, also eine Geschicbtv 
fälschung zugeben? Nein, der greise Pontifex maximus der Ära Pacis ist kein 
anderer als der 76 jährige Lepidus, dem widersprechen in ikonographischer Hin- 
*icht nicht die Münzen mit seinem Bilde,*) wenn ihre Prägung auch 30 Jahre vor 
die Gründungsfeier der Ära Pacis fällt. Wenn man in dem Knaben, der sich na 
der Toga des Alten festhält, durchaus einen Verwandten erkennen will, so könnte 
man an seinen Enkel, den Con.su 1 des Jahres 1 1 nach Chr., denken. Ich sehr ab« 
nicht ein, warum nicht einer der kaiserlichen Prinzen sich an den ohrwürdigen 
Pontifex maximus anschmiegen sollte, durch seine Kopfwendung und das Httiö- 
auflegen seitens der hinteren Figur wird er mehr zur kaiserlichen Familie gezogen. 

Nach Ausscheidung der beiden Valle-Medici-Fragmente lösen sich all.- 
Schwierigkeiten des südlichen Langfrieses auf, von neuen Funden werden wir 
für ihn nur noch eine Vervollständigung der Lictorenzahl zu erwarten haben 

Von den vier Kurzfriesen sind zwei, das Tellusbild (AP Taf. III PI X. XI- 
und die Opferscene vor dem Penatentempel (Fig. 58), ganz oder nahezu vollständig 
erhalten, die zwei anderen liegen uns in Petersens Reconstruction vor, die haupt- 
sächlich die beiden .Stierreliefs Valle-Medici benutzt, außerdem von alten Funden 
der Ära Pacis den Kopf des sogenannten Bonus Eventus (AP Taf. VII und S i::> 
und den des Mars (AP Taf. VTII), von neuen Funden das Lupercalfragmest. 
ein Fragment mit Waffen und den bekleideten Schoß einer nach links sitzendem 
Frau (Notizie d. sc. 1903 p. 533. 565; Rom. Mitt. XVHI 172. 175). 

Die Opferung des Stieres und den Mars verbindet Petersen mit dem Luperwl, 
in welchem er außer dem erhaltenen Baum und „Faunus" die Göttin Roma und 
die Wölfin mit den Zwillingen voraussetzt. Abgesehen von der von Petersen 
selbst hervorgehobenen Schwierigkeit in den Maßen, — wie sich diese „bei Her- 
ausnahme des Stückes aus der Villa Medici-Wand und genauer Nachmessung- 

*) Bemoulli, Rom. Ikooojr. I Müutiftl 1 V «w. loo. ImW.Blmn«, Porträtköpfe »of rotn. Minucn Tai l « 
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erledigen soll, verstehe ich nicht — ergibt diese Anordnung formal ein unleid- 
liches Figurenge witnmel, 1 ) das wenig zu der breiten Anordnung des Tellusbildes 
und Sauopfers stimmt, und inhaltlich den abstoßenden Gedanken, dafl an Roms 
altheiliger Stätte, dem Lupercal, ein Opfer ohne Assistenz eines Würdenträgers 
dargebracht wird. Für den Beschauer mischen sich Lictoren, Pfeifer, Popen, 
Schlächter mit den wenn auch für sie unsichtbar gedachten göttlichen Wesen. 

Zu ähnlichen Bedenken gibt der entsprechende Kurzfries Anlaß, dem Petersen 
(AP 115 ff; Jahreshefte IX 305 ff.) den von zwei Männern geführten Stier zuteilt, 
außerdem den sogenannten Bonus F.ventus-Kopf und vermutungsweise den neu- 
gefundenen weiblichen Schoß als Reste zuschauender Gottheiten. Wiederum eine 
seltsame Paarung, Götter, darunter vermutlich die Pax Augusta und zwei Opfer- 
diener mit einem Stier, diese über die Hälfte des Frieses einnehmend. Für Petersen 
gewinnt die Gruppe allerdings erhöhte Bedeutung durch das hinter ihnen dar- 
gestellte Gebäude, in dem er die „bisher immer vergeblich gesuchte" Ära Pacis 
erkennt. Warum, frage ich. sucht man in dem Bilde des Frieses, der ein Bauwerk 
schmückt, die Darstellung dieses letzteren-' Die Beziehung beider aufeinander 
ist doch durch die formale Verbindung ohne weiteres klar und die Idee des 
inhaltlichen Zusammenhanges wird nur abgeschwächt, wenn das Bauwerk in 
einer Einzelpartie des Frieses noch einmal erscheint. Dafl vollends bei einer bild- 
lichen Schilderung der Consecrationsfeicr die proleptische Wiedergabe des Denk- 
mals geradezu sinnlos wäre, scheint mir unbestreitbar.") 

Ein für die Reconstruction des Ära Pacis -Frieses verhängnisvoller Irrtum 
war es, wenn Petersen annahm, dafl die an den Langfriesen dargestellten Züge 
von der Örtlichkeit der hinter ihnen liegenden Kurzfriese kommend und auf die der 
vor ihnen befindlichen zusteuernd gedacht seien, die Kurzfriese also topographische 
Anhaltspunkte für den Verlauf des Zuges gäben. Dem widerspricht einmal, dafl 
in den Langfriesen jede kleinste Localandeutung vermieden ist. Einfach der in zwei 
Hälften dargestellte Zug — der Nordfries ist dabei als Fortsetzung des Südfrieses 
gedacht — sollte veranschaulicht werden, und zwar in dem Augenblicke, wo seine 
Spitze den für die Ära Pacis bestimmten Platz erreicht und Augustus die consecratio 
vornimmt. Daraus dafl auch diese Handlung noch in einen der Langfriese fällt, geht 
klar hervor, dafl nur sie für das Bild der eigentlichen Festfeier bestimmt waren. 

») Vgl. Sr»düic»ka, J»hrb«h XXI 87 Anm. j. Bedenklich iw, <U8 die Müoien oichti von einer 
») Dte den Ah« .mgebende Hille, dl« in dem •olchen geben. Auch .priebl die. wie 




de« tuten Prieset 

(JahrMbene IX J0 6ff.) im. 
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Aber auch die sicher zu den Kurzfriesen gehörigen ReliefdarsteUtuigtti 
bestätigen keineswegs die der Petersenschen Reconstruction in gründe liegen*- 
Anschauung, dal) sie inhaltlich als Spitzen und Enden des Festzuges anztudiK 
sind und in continuierender Darstellung „verschiedene Akte der Friedensfeifr .» 
zeitlicher Abfolge nebeneinander stellen - l Ära Pacis 171). Das Tellusrelief. wr: 
entfernt auf den römischen Kult der Göttin und ihr Heiligtum am Esquilia 
Bezug zu nehmen, will nichts weiter sein ab eine allegorische Verherrliehmt; 
der Fruchtbarkeit und dos Erdsegens. Petersen (Jahreshefte IX. 3031 erscheint 
die Komposition zu .central', als dal) sie ursprünglich für einen Platz neben der 
Tür. wie sie ihn jetzt einnimmt, erfunden sein könne.') Besser als der Ausdru k 
,r, e n t r a 1* scheint mir die Bezeichnung ,in sich abgeschlossen' für <i* 
Komposition zu passen und daher auch keineswegs der Platz neben der Tür fv 
das Relief ungeeignet zu sein, sondern nur eine Verbindung desselben mit tai 
Relief auf der andern Seite der Tür, dem Sauopfer (Matz-Duhn III 3508. AP Taf III 
PI. VIII}, hier (Fig. 58) vollständig abgebildet nach einer Photographie, die mir 
wieder durch die Freundlichkeit F.. Rizzos zu Gebote steht."'! 

Die trächtige Sau als Opfertier und der aus rohen Steinen zusammenge- 
schichtete Altar veranlaflten Petersen (AP 54 ff.), das Opfer auf die Tellus df< 
Nebenbildes zu beziehen, in dem Opferer erkennt er den genius senatus, in Minen 
Begleiter den genius populi Romani. (Vgl. auch Arch. Anz. 1003, S. 18.U Irt 
habe schon bi-merkt, dall die Composition des Tellusreliefs dazu nötigt, es inhalt- 
lich als Einzelbild und nicht als Glied einer Kette aufzufassen, dasselbe ir : 
auch von dem Sauopfer, das die gleiche geschlossene Gruppenbildung aufm-: 
Beide Kompositionen fügen sich vollkommen ein in die Gliederung der W'v 
durch eine breite Thür. Wie ist es aber außerdem möglich, auf die allegorwcii. 
Verherrlichung des Krd&egens, die uns im Tellusrelief vorliegt, das Sauopter ru *■ 
ziehen i Wer dieses Bild unbefangen aus sich heraus erklären will, muß sapen. -iv 
Opfer kann nur den Gottheiten in dem Heiligtum, das sich auf dem überragend« 
Felsen erhebt, gelten, nämlich den Penaten. Und weiter wird er die Deu'.tnf 
des Opferers auf den genius senatus ablehnen. Diese Personification dürfen n 
wohl in dem togatus mit bärtigem Idealkopf auf späteren Reliefs erkennen f : 
Petersen, Rom. Mitt. VII 255 ff.), aber nicht in der Figur der Ära Pari* ar. 
der nackten Brust und dem Pallium. Auch der zweite Mann mit Knotenamt 

(Rom. Min. XX 30$) Arbeil tu «in. Ich halte « für nur l'nifc: 

in der Annahme bei, daß das Tellusbild dirret für de« eraleren. 

dir Ära l'aci» erfanden ist. Dan Chercbelrctief (Ära '*) Da> neofefandene Stück i(t abftbildel '- r ' 

Pari« 174) ichien mir »or dun Original cinr »päterr Notiz«- ärgli »am 1003 p. J73 6g. 16. 
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in langärmligem Untergewand und ("hlamys, der weniger Hauptperson als Be- 
gleiter zu sein scheint, entspricht nicht dem genius pupuli Rumani. 

Mir scheint eine andere Deutung des Opfers viel näher zu liegen. Aeneas 
hat die troischen Penaten nach I.atium gebracht. Als er gelandet ist, will er 
ihnen eine trächtige Sau opfern, doch diese entflieht und wirft an der Stelle des 
späteren Laviniums 30 Junge.") Das Opfer des Aeneas ist also der erste Stein 
in dem stolzen Bau der Weltherrschaft Roms und die troischen Penaten sind 
das Unterpfand derselben immer geblieben. Die Erinnnerung an dieses Opfer in 
den Bildschmuck der Ära Pacis aufzunehmen, war ein trefflicher Gedanke, um 
so mehr, als damit eine Ehrung für August us, den Nachkommen des Aeneas 
verbunden war. 11 ) In dem Bilde wird die Vergangenheit gewissermaüen auf die 

Vgl. Freiler, Röra. Mythologie 3 II 324; Pauly- ist der AuisaU von H.Norden, Vergilt Aenei* im 
Wiaiowa, Real-Encydopädie «. v. Aineia«. Liebte ihrer Zeit, Neue Jahrb. f. d. clai*. Altertum 

Über da« Verhältnis von Augastu» iu Aenea* 1901 tu vergleichen. 
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Gegenwart projiciert, indem Aeneas als der unter die Götter versetzte Pater n- 
diges erscheint, da» Opfer unter der Assistenz von camilli nach römischem Riti« 
vor sich geht und die Penaten in ihrem römischen Heiligtum dargestellt s;ni 
letzteres wieder mit feiner Beziehung auf Augustus, der dieses Heiligtum wieil?'- 
hergestellt hatte. Dem Ponatenopfcr des Aeneas entspricht aul' der Gegenseite J-r 
Ära Pacis eine andere sagenhafte Hegebenheit aus Roms fernster Vergangenhe:: 
die Ernährung der Zwillinge durch die Wölfin im Lupcrcal in Gegenwart d- 
Faunus oder wohl besser des Faustulus. Ich glaube, daß diese Darstellung einm 
Kurzfries völlig ausfüllt. Auch das Lupercal hatte Augustus wieder hergestc::t 

Von dem vierten Kurzfries ist uns kein sicher zugehöriges Stück bekamt 
»i daU wir Rani auf Vermutungen angewiesen sind- Hoffentlich werden hi-r 
weitere Funde helfend eingreifen. Ich möchte diesem Kurzfries den Schot* d.-r 
sitzenden Frau und die beiden Götterköpfe zuteilen und in dem Kopf des soge- 
nannten Bonus Event us mit dem Rest des Füllhorns vielmehr den der Pai 
Augusta erkennen, Die langen Locken im Nacken scheinen mir mehr für eis- 
weibliche Figur zu sprechen und ein Vergleich mit der Münze, auf welcher d-: 
Kopf der Pax erscheint (AP ij8 Fig. 43), ist der Deutung nicht ungünstig D;- 
Aufnahme der Pax Augusta in den Kreis der speeifisch römischen Schutzgott- 
heiten, zu denen Mars und Roma gehören, könnte den Inhalt des Friesteil?- 
gebildet haben und würde sich ^ut mit dem der drei anderen Kurzfriese unc 
dem der I^ngseiten unter folgendem gemeinsamem Gedanken zusammenfasse 
lassen. Das goldene Zeitalter, das in grauer Vorzeit geherrscht hat und un> 1-. 
Bilde des Tellusreliefs erscheint, wird unter Augustus. dem zweiten Aeneas ani 
Romulus in einer Person, durch die Aufnahme der Pax Augusta unter die rön 
sehen Schutzgötter dem römischen Reiche zurückgegeben. Auf Erden »tri 
dieses Ereignis durch die Gründung der Ära Pacis Augustae documentiert. lr 
taktvoller Weise sind die irdischen Vorgänge auf die Nebenseiten beschränke 
während die Frontseiten den überirdischen reserviert blieben. Die gleiche scharr 
Sonderung der historischen und mythologisch-allegorischen Scene findet sich ajc> 
an der Ära des Domitius (Furtwängler, Intermezzi 35). 

Die Fundurastände, die der Petersenschen Reconstruction der Kurztnc~ 
groüe Schwierigkeiten bereiteten (vgl. Jahreshefte IX 303 fT.), sind mit der neuer 
Anordnung gut zu vereinigen. Sie scheinen das ToUusrelief und das SauoptV- 
auf die Westseite, das Lupcrcal und die < iöttcrversammlung auf die Ostseit« 
der Ära Pacis zu weisen. Trotz der Treppe vor der Westseite sind die beid^ 
Frontseiten durch die beiden Türen eigentlich coordiniert und dem entsprich- 
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die Gleichwertigkeit der vier Kurzfriese, die nicht mehr durch die Richtung 
des Zuges beeinträchtigt werden kann, weil dieser eben in keinem directen 
Zusammenhang mit den Scenen der Kurzfriese steht. 

Zum Schluß möchte ich einige Bemerkungen über die drei Valle-Medici- 
Reliefs, die ich aus inhaltlichen und stilistischen Gründen der Ära Pacis habe 
absprechen müssen, und über die beiden Tempelreliefs der Villa Medici, die nach 
meiner Meinung zu demselben Denkmal wie jene gehören, hinzufügen. 

Über den sogenannten Marstempel hat neuerdings Studniczka (Jahrbuch XXI 
86 ff.) gehandelt und die Mittelfigur des Giebelfeldes '*) der Manteltracht wegen, 
statt auf den Mars Ultor, auf einen Divus gedeutet. Weil der Kopf bärtig sei, 
könne kein Kaiser vor Hadrian in Betracht kommen und gerade für diesen spreche 
der Stil des Reliefs und der Inhalt des Giebels. Das Relief stelle also das templum 
divi Hadriani aui dem Marsfeldc dar. Studniczka schließt seine Betrachtung mit 
den Worten „Flachreliefköpfe des Venus- und Romatempelreliefs und namentlich 
des Beneventer Bogens gleichen solchen der Ära Pacis ebenso genau, wie der 
eine, der rechts neben unserem mutmaßlichen Hadrianeuni erhalten ist. -1 

Dieser Kopf (AP 62 Fig. 26) bildet für die stilistische Beurteilung das 
wichtigste Kriterium, mit ihm konnte sich Studniczka für seinen hadrianischen 
Zeitansatz nur mit einer Erklärung abfinden, die im Grunde nichts anderes besagt, 
als daß der römische Reliefstil von der Ära Pacis bis in die Hadrianische Zeit 
überhaupt keine Wandlung durchgemacht hat. Ich habe oben deutlich zu machen 
versucht, daß der Kopf neben dem sogenannten Marstempel in der Arbeit grund- 
verschieden von den Flachreliefköpfen der Ära Pacis ist, er ist aber auch ebenso 
verschieden von denen des Beneventer Bogens, und wie man diese gar denen 
der Ära Pacis gleich finden kann, ist für mich ein Rätsel. Zwischen ihnen besteht 
derselbe Abstand wie zwischen einigen Porträtköpfen vom Ausgang der Republik 
und der trajanischen Epoche. Ich nenne als Beispiel den Kopf des Pompejus u ) 
und einen Kopf im Museo Chiaramonti. ,5 ) Eine gewisse rein äußerliche Über- 
einstimmung bei völlig abweichender Auffassung. Studniczka 16 ) erklärt allerdings, 
auch den Kopf im British Museum (Cat. of sculpt. III 1861), den ich für ein 
flavisch-trajanisches Werk halte, für Marc Anton. 

Der Kopf neben dem sogenannten Matertempel ist nach meiner Meinung 
in der hadrianischen Epoche ganz unmöglich, er gehört seinem Stil nach in die 

l, ( AbguB in der Münchner und Würzburger ") Bernoulli, Röm. Ikonogr. I Taf. 9. 

'•) Festgabe tum Winckelmannsfrste des archiol. 



««} Arndt, Porträt» Taf. 523,14 Seminars d. Uni». Leipzig 1904 
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claudischt- Zeit und zu einem claudischen Denkmal gehört also die ganze Gruppe 
der fünf Valle-Medici-Reliefs. Mit diesem Zeitansatz stimmen auch dir Zig? in 
Apexträgers, in dem ich einen Claudier vermutet habe. Richtig ist dagegen ata* 
Zweifel die Bemerkung Studniczkas, daß die Mittelfigur des Giebels nicht 
sondern einen Divus darstelle Ich vermute in ihm den divus Romulus, für 3»t 
Helm und Bart passend sind, den Ahnherrn der julischen Dynastie, itrisdi« 
Aphrodite und Fortuna, und in dem Heiligtum den Tempel divi Augusv, u 
Palatin.". Zu diesem würde der palatinische Matertempel de» andern Rffe 
ein passendes Gegenstück bilden, in dem Gebäude des einen Stierrclief> 4*r 
man vielleicht die domus Augustana erkennen, die Architektur erinnert sehr u 
die Darstellung derselben auf der Sorrentiner Basis (AP 70 Fig. ztii. Der Apn 
träger ist dann der Hamen Augustalis, etwa Gormanicus, der erste oder br*» 
der jüngere, der zweite Trüger dieser Würde. Vor ihm sind natürlich fr 
camilli mit den I^iren, von denen einer auf dem Zuschauerfragment der Pjc- 
Valle-Medici erhalten ist. im Zuge sehr am Platze, während sie vor dem lebenta 
Augustu* im Festzuge der Ära Paris seltsam anmuten, weil sie nur mit fcs 
Genius dieses Kaisers verbunden zu werden pflegten. 

Kürzlich hat Stuart Jones 1 einen Finfall von J. Wace veröffentlicht. *> 
nach die beiden Tempclreliefs der Villa Medici mit einem Stieropferrelief in *t 
Uffizien 11 ') zusammen vom templum gentis Flaviae stammen sollen. Die Möglich»« 
der Zusammengehörigkeit der drei Reliefs scheitert an der gänzlichen Snlirr 
schiedenheit. Das Florentiner Relief ist ein typisches Product hadriini«^ 
Kunst. Ks ist /war besser in der Arbeit, gleicht aber in den F.inzelheitrii «t 
den beiden hadrianischen Reliefs auf dem zweiteu Treppenabsatz de* K<ms*- 
vatorenpalastes.' ' 1 Man vergleiche z. B. die Ausführung der Haarkränze. 

Die fünf Valle-Medici-Reliefs gehören nach meiner Ansicht zu einem fcnk 
mal, das den divus Augustus verherrlichte, wie die Ära Pacis den lebenden Kabe;' 
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Ricerche intorno ai monumenti ritrovati al V° miglio dell' Appin. 

Lo sterro dell' Appia, eseguito tra il 1850 ed 11 1853 sotto la direzione del 
Canina, aveva dimostrato che questa antica strada, la „regina dellc vie" come la 
chiama Stazio, il cui tracciato e rettilineo dal sepolcro di Cecilia Metella ad 
Albano, salvo 1« svolto a Fiorano dovuto alla configurazione del terreno, piegava 
a gomito in corrispondenza del V" miglio dall' antica porta Capena (fig. 5g), presso 
ad un grande tumulo ora in rovina, dal cui centro si eleva tuttora fra le tt-rre 
una specie di torrione cilindrico, erroneamente ritenuto di costruzione medioe- 
vale. Un po' piü a mezzogiorno del tratto rilevato nella fig. 60, la quäle comprendc 
in scala maggiore la planimetria dei monumenti nuovamente scavati e studiati, 
sempre a destra della via, ove questa aveva gia ripreso il suo tracciato rettilineo 
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si sterrarono altri due tumuli; il luogo in cui si rinvennero questi sepolcri, it ap- 
antichissimo e 1' associazione loro la ove una teggenda notissima cotloan 
lombe degli Orazi e dei Curiazi niorti nel combattimento per il predominio 
Romani sugli Albani, fu sufficiente a far ritenere al Canina cd ai poscr r 
studiosi dell' Appia che quei tumuli avessero racchiuso le »jioglie di alcuni \ 




quegli eroi; e siccome uno almeno dei tre tumuli, quello col torrione central* 
trovava fuori dei tracciato stradalc rettilineu, ad una delle estrcmitä dei gotzr 
parvc dei tutto naturale che il gomito atesso fasse stato progettato per risüefJ-" 
quel sepolcro: ed in ciö si vide una sicura conferma della proposta identiticiiio^ 

Arrestatomi un giorno ad esaminare le costruzioni pro&sime al V"»^- 
tni avvidi che doii erano State studiate con sufficiente accurateantn e che ■ nl 
dei Rosa e dei Canina erano inesatti 

Anzitutto «ra evidente che dei tre tumuli riferiti ad cta com antica- J- 
quellt cioe comunemente attribuiti agli Orazi, erano certamento posteriori »' n- 
ciato rettilineu della via alla quäle erano »tat) adattati, e I' ultimo, quellt» >rr 
buito ai Curiazi e caratterizzato dal torrione, sembrava o per lo meno pJ"' 
ttsaere stato adattato pur ewso al gomito preesistente; certo le parti visibi'. b'~ 
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cavano tempi prossimi alla tine della Repubblica ed al principio dell' Jtnpero 
Inoltre era da htenersi che la esecuzione dei lavori stradaü fo.vse cominciata da 
Roma e di qui avesse progredito verso mezzogiorno, ed in tat caso il tumulo dal 
torrione cilindrico, (' nell' annessa pianta fig. oo, non poteva in alcuna guisa aver 
cagionato lo svolto, che incominciava moltu piü a settentrione e sporgeva dat- 
lasse stradale rettilineo molto piü di quanto sarebbn stato richiesto per lasciare 
a destra il tumulo stesao, dinanzi al quäle invece lo svolto aveva termine. Quessti 
dubbii e queste osservazioni mi indussero a richied<>ri» i mezzi necessarii per com- 
piure 1© indagini delle quali espongo i risultati. 




Vo mi^lio <tcll' Appt«. 

(ili scavi del Canina si limitaronu in questo tratto, come del rcsto altrove, 
allo sterro superficiale delle costruzioni prossime alla via, che furono distinte 
ciascuna con un numero, col quäle furono controsegnati anche i pezzi ornamental! 
raccolti all' intorno, in gran parte lasciati sul posto e gli altri racchiusi nel ma- 
vfazzino o trasportati nel Museo Vaticano. Pero i numeri, segnati ad inchiostro, 
disparvero ben presto nella maggior parle dei frammenti, c siccomc il Canina non 
si prese la cura di dcscrivere minutamente i risultati di seavo. ma si limitö ad 
illustrare quelli che a lui parvero j>iü imponanti, distinguendo i monumenti non 
piü dai numeri coi quali erano stati contrv>segnati durante lo scavo, ma dai caratteri 
peculiari di ciascuno, cioe dal nomo del defunto, quando era svelato dalla iscrizione. 
o »lal carattere doli' architettura; e siccome tale proocdimento si diffuse rapida- 
mente non solo presso gli studiosi cousecutivi. ma anche nelle abitudini dei custmli 
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dell' Appia, ne avvenne che apariti i numeri segnati in inchiostro su ciascsm 
costruzione, disperso in massima parte il materiale ornamentale, non si scppt y. 
quali oggetti facessero parte dell' architettura o dclla ornamentazione dei singai 
rudert restati all' esame dello studioao o all' ammirazione del dilcttante. 

Desiderando colmarc la lacuna lasciata dal Canina riguardo ai dati di sau 
nel tratto stradale che io intendevo di illustrare, dopo lunghe ricerche ho jit 
la fortuoa di porre la mano sopra due serie diverse di documenti coatemponw! 
una delle quali fornisce 1' elenco completo degli oggetti ritrovati vicino a eiavjt 
rudere, ricordato in ogni caso col numero con cui fu controsegnato all' atto deD> 
scavo, 1' altra permette di identificare questi ruderi in gran parte con »usaia. 
precisione e per i restanti con approssimaiione perfettamente deterroiniiil- 
Avendoli utilizzati nelle attuali ricerche, queste costituisconn un saggio di :t 
lavoro piü completo sull' Appia dalla Porta Ca|>ena a Boville, lavoro che hu > 
cominciato e spero di condurre a termine in breve tempo. 

l-e fig. 59 e bo e le altre che corredano questa monogratia sono sufficunti • 
mostrare graficamente il complesso dei monumenti esplorati, che illustrcrö ag^r.r- 
pandoli sc-condo gli ufnci ai quali erano adibiti, incominciando dalla via st»»- 
cui struttura h stata ora diligentemente esaminata. 

II I'iranesi nella tav. VII del terzo volumc della sua opera monumental« 1 ! ';• 
raccolto graficamente i dati da lui osservati proprio nel tratto di cui mi wr ? 
Osservö che il fondo stradale era costituito da un nucleo o terrapieno artitei' 
alla cui superficie era stata distesa una platea in calcestruzzo di selce, als " 
media m. 0.25, destinata a sostenere i poligoni di selce del soprapposto lassrif- 
tuttora esistente ai suoi tempi. Questa lastricatura era come incassata rra da* o 
pidini costituite da blocchi di selce asaai piü grancli confitti nelle intercapeü 
lasciate appositamentc a talc scopo tra i margini della platt-a e la fronte drü- 
aree private: ogni trenta piedi osservo dei massi di dimensioni maggiori, c':* 
ritenne deslinati a facilitare ai cavalieri la salita o la disccsa dai loro cavalli 

11 Canina non prest6 molta attenzione alla struttura stradale e nel sistea^- 
la via come tuttora *i osserva ne arrotondö alquanto il percorso per intff* 
comoditä del transito; le variazioni apportate si possono riscontrare netU in.- 
fig. 60 in cui sono segnate le crepidini attuali della via e con tratto piü m«»"- 
quelle verso occidente dell' antica platea di calcestruzzo, la quäle cwpii> 
corrispond« - all' antico marffine occidentale della via medesima. Non \" - 
dubbio cht- il tracciato al cjualc spetta la platea di calcestruzzo sia 

') Pinne», Lt »nüchiti di Roma 11756 »ol. III l«T. VU. 
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1' ultimo ivi compiuto. Anzitutto a livello col suo lastrico corrispondono gli 
ingrcssi delle fabbriche circostanti, alcune delle quali spettano come vedremo al 
basso irapero, poi al disopra della platea ho rinvenuto ovunquc il letto sul quäle 
era stato adagiato il lastrico, letto composto di calcinacci, frammenti di stucco e 
di marmo ed altri residui delle circostanti rovine, i quali provano che 1' ultima 
lastricatura fu stesa su quella platea quando i monumenti circostanti erano in rovina 
e quindi molto dopo il secolo VI dell' era volgare in cui 1' Appia conservava 
ancora intera la pristina magnificenza. 

I dati di scavo raccolti nelle recenti indagini hanno dimostrato che ante- 
cedentemente al tracciato, caratterizzato dalla platea di calcestruzzo, ne esisteva 
almeno un altro, pure a fondo e crepidini artificiali, il quäle ultimo coincideva 
in massima con quello sovrapposto, ma nella sporgcnza maggiore del gomito, in 
corrispondenza del monumento .4, era leggermente obliquo rispetto al piü recente. 
Ciö e dimostrato dai dati osservati nello sterro del monumento A (hg. 5y). Le 
fundazioni di questo sepolcro, compiute con opera cementizia (a~ a\ non concor- 
dano affatto coi resti (b — b) del basamento in peperino, quest' ultimo pertanto 
spetta ad una ricostruzione eseguita in proporzioni piü esigue e con un orien- 
tamento diverso sul nucleo medesimo della costruzionc piü antica. 

E indubitato che la fronte della ricostruzione alla quäle ho ora accennato 
(6—6) doveva essere parallela alla contemporanea crepidine stradale; quel prospetto 
adunque ci rivela 1' andamento di una via precedente alla costruzione della platea 
di calcestruzzo, la quäle ultima dovette discostarsi dal tracciato piü antico per 
rispettare le fondazioni o il nucleo a del monumento A e per lasciare lo spazio 
necessario per porre in opera fra il fondo stradale in calcestruzzo (y 1 ) ed il sepolcro 
privato i grossi selci che costituivano le crepidini della via, preservando i monu- 
menti circostanti dallo sfregamento c dall' urto dei carri. La ricostruzione rimpic- 
colita del sepolcro A (b—b) e pertanto anteriore alla costruzione della platea 
stradale in calcestruzzo e la sua fronte in peperino mostra quäle fosse il livello 
e la direzione del tracciato stradale immediatamente precedente, le cui opere 
furono distrutte nei lavori consecativi. 

I cavi profondi eseguiti sulla fronte del sepolcro A hanno dimostrato che 
1' antico piano di campagna, alla cui superficie quasi affiorava il cappellaccio 
della sottostante colata di lava dalla quäle e costituito il dosso su cui corre 
1' Appia, era originariamente avvallato in questo punto e 1' avvallamento, tras- 
versale al tracciato della via, comprendeva appunto 1' intero tratto in cui quest' ul- 
tima piega a gomito, il suolo vergüte affiorando quasi tuttora a mezzogiorno 
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presso al tumulo detto dei Cariazi ed a settentrione poco piü a Nord della tomba 
circolare il cui basamento e controsegnato nella fig. 60 colla lettera D, ossia alle 
due estremita del gomito. 

II sepolcro A (a a) fu adunque costruito alla superficie della depressione 
naturale del suolo, dalla quäle doveva elevarsi origioariamcnte costituendo il 
nucleo della fabbrica originaria. 

Dato il costume diffuso fra i Roraani di erigere i sepolcri lungo le vie e 
per lo meno probabile che il monumento .-1 a (fig. sq) non sia stato costruito in 
mezzo ai campi, ma lungo un sentiero o semita la cui esistenza e confermata dal 
recinto H, pur esso assai antico, un lato del quäle si trova appunto nella direzione 
normale di un sentiero che da Roma tendesse ad Albano seguendo il dorso 
della colata di selce sul quäle fu poi tracciata 1* Appia. Quei due monumenti si 
ricollegano evidentemente a questa linea e ciö prova che non sorgevano isolati 
e sperduti nei campi, ma lungo un sentiero la cui direzione generale era da 
Nord a Sud. Inoltre il recinto, piü ancora del sepolcro, ci fa supporre dei mezzi 
di accesso comodi e continui. La esistenza di un sentiero la cui direzione, almeno 
nella localitä che studio, doveva seguire quella stessa della via, ed ai cui margini 
sarebbero stati costruiti i monumenti A e B, mi sembra pertanto perfettamente 
dimostrata. 

Siccome il sepolcro A a doveva essere visibile dall' antico piano di cam- 
pagna, non vi ha dubbio che a quest' ultimo si dovesse adattare anche il sentiero; 
d' altra parte nei cavi profondi fatti innanzi a quel monumento non si noto al 
disotto delle colmature, eseguite per sostenere a livello la platea in calcestruzzo 
ed il piano della via immediatamente preccdente, traccia alcuna di imbreccia- 
mentn o lastrico, poggiando quelle direttamente sul vergine; dobbiamo quindi 
ritenere che il sentiero di cui ragiono seguisse le ondulazioni del terreno e fosse 
a fondo naturale. 

L' esame dei dati di scavo, graficamente riprodotti nella sezione (cfr. fig. 59 
a destra in alto), ci permette pertantr» di affermare, che nei gomito al V° miglio 
dell' Appia si sovrapposero con lievi raodificazioni di tracciato e di livello 
almeno tre diverse costruzioni stradali, cioe: z) un antico sentiero a fondo 
naturale, e quindi a livello colla linea Ii. il quäle ivi piegava a gomito, senza 
dubbio per superare il dislivelln prodotto dalla depressione del suolo alla quäle 
ho dinanzi accennato: $) una via a fondo aitificiale, a superficie inghiaiata, 
con profilo orizzontale, ottenuto colmando la depressione con un terrapieno di 
riporto (fig. 5g p , > e diminuendone forse T entitä scavezzando i dossi fra i quali 
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correva il valloncello. Questa via rispetto il gomito del sentiero «, il tracciato 
rettilineo essendo ormai ivi impedito dai monuraenti B ed A, il quäle ultimo, 
coperto quasi interamente, almeno sul fronte, dal terrapieno stradale ß, fu allora 
ricostruito in piü piccole dimensioni sui ruderi de! primo ed al nuovo piano 
stradale {b — b): y) ststemazione nuova della strada munita dt platea in calce- 
struzzo {f— p) per sostenere il lastrico; rispetto a qucst' ultima, per le ragioni gia 
addotte, restö alquanto obliquo il sepolcro A. 

La data di questi ultimi lavori stradali y non si pote desumere da osser- 
vazioni di rette di scavo. Fra le terre di riporto che compongono la colmatura, 
sotto la platea, ma vicino al suo margine e quindi alla intercapedine tra la 
platea stcssa ed i prossimi monumenti, si rinvonnero due o tre frammenti di late- 
rizio. Le piü accurate osscrvazioni di giacitura non mi permisero di decidere se 
quci cocci fossero giä mescolati alle terre quando si compi la colmatura, o se vi 
*i fossero insinuati piü tardi in seguito a rifacimenti delle crepidini, i cui massi 
erano appunto incastrati nella prossima intercapedine. Con ci6 reata dubbio se 
i laterizi stessi abbiano o no fatto parte originariaraente del nucleo stradale: 
inoltre non e nemmeno certo che il nucleo che attualmente sopporta la platea 
di calcestruzzo sia coevo a quest' ultima, potendo essere stato conservato quell«» 
dei lavori precedenti p: resta quindi completamente insoluta la questione della 
etA relativa dei laterizi contenuti nelle colmature e quella della sovrapposta 
platea. 

Per supplire alla deficienza dei dati di scavo e determinare 1' epoca in cui 
si compirono i lavori riassunti precedentemente sotto le lettere s, ft, y restano 
quindi soltanto i dati storici. 

Da Livio apprendiamo che la cohorte di rivoltosi, la quäle aveva pro- 
clamato dittatore T. Quinctio, nel marciare contro Roma dalle posizioni in cui 
si era fortificata ad Alba, segui una strada il cui percorso doveva coincidere, 
almeno parzialmente, con quello della via tuttora esistente, poictae si arrestö per 
porre il campo nel luogo in cui sorse poi 1' VIII* pietra milliare dell' Appia. 1 ) 
La rivolta era avvenuta nel 412 u. c, dobbiamo quindi ritenere che prima ancora 
di quella data un sentiero fosse tracciato tra Roma ed Alba presso a poco collo 
stesso andamento seguito poi dalla via Appia. 

*) Livio VII 10, Inrero <|unlo piaao prora tracciati coincidere Innfo tutto il (ratio rettilineo, d« 

direttamente «njtanto che il piti antico aentiero e la Bovllle a Oipo di bore U via ed il aenticro dovesdo 

ria coiocideTano all' VI 11° miglio <ii quest' ultima, teguire in phno il dorao di una colata di lava diretta 

tna la eonnguraaioae del terreno dimoslra che cor- tra quei due punti, e cnal riitretta da non amcicttt-Tr 

riapondeado in an punto dovevano pure quei due notevull deviationi laterali. 
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Questa notizia si ricollega evidentemente alle tracce del sentiero a fondo 
naturale % che seguiva le ondulazioni del terreno ed in A, per traversare il 
valloncello con un pen.lio non troppo aspro, piegava a gomito, al cui raargine 
occidentale erano stati eretti i due monumenti Ä e B. 

Nel 442 u. c. Appio Claudio il Cieco non apri adunque una via nuova, ma 
trasformö 1' antica semita in una strada a fondo artificiale. Livio accenna a questi 
lavori colla fräse „vi am munivit - ,*) la quäle si riferisce all' imbrecciamento ed 
alle opere connesse, tra cui di necessitä dobbiamo pure supporre la rettifica 
del profilo e del tracciato con una apertura stradale costante. Alla medesima inter- 
pretazione si presta la fräse „viam stravit" che ritroviamo in Eutropio 4 ) e nel- 
l'epigrafe aretina, ) poiche ogni qual volta si vuole indicare non gia il semplice 
imbrecciamento ma il lastrico, almeno negli autori della buona epoca, si ritrova 
normalmentc aggiunta la indicazione della pietra con cui fu eseguita („saxo 
quadrato", „saxo silice"). Oltre a cid il vocabolo ^semita" riferito da Livio 
alla via Appia anteriore ai lavori degli Ogulnii nella loro edilita del 448 u. c.,*) 
in cui questi ultimi impresero a lastricare con blocchi squadrati di tufo il tratto 
dalla porta Capena al tempio di Matte, se puö, sia pure impropriamente, appli- 
carsi ad una via semplicemente imbrecciata, la cui superficie non presenta gravi 
diversitä in confronto con quella di un sentiero, non puö in alcun modo riferirsi 
ad una strada lastricata. Sembra poi che gli Ogulnii siano stati fra i primi a far 
dei tentativi di lastricare in pietra le strade extraurbane; certo nel 448 fu 
applicato per la prima volta il nuovo sistema sull' Appia. 

Io non sono disposto a dare gran peso alla notizia fornitaci da Isidora, il 
quäle riteneva che 1' arte di lastricare le strade fosse stata appresa ai Romani dai 
Cartaginesi, per cui ne inferi il Nibby che in Roma non pote svilupparsi prima 
del V" secolo della cittä; 7 ) invece 1' essersi scrviti gli Ogulnii di lastroni squadrati 
di tufo o peperino (saxo quadrato) anzi che del selce, senza confronto piü adatto 
e le cui cave si ritrovano ivi a breve distanza, prova che gli architetti romani 
non avevano ancora grande esperienza nell' arte di lastricare le vie, e ciö ei fa 
supporre appunto che quello del 448 fosse uno dei primi tentativi in proposito. 



') Livio IX 29. Et censura clara eo unno Appi 
Claudii et C. Phutii fuit; memoria« tarnen fellciori» 
»4 pokere« nomen Appi, qaod viam manivit . . . 
Cfr. anche Frontino, De aquied. 5. 

*) Eutropio II 9. 

*) CM. XI I, 1827. 

•) Livio X J3. Eodem anno Gn. et Q. OgiUnii 



aedile» curules aliquot feoeratoribns diem dixernnt; 
quorum boni» moltati«, ex eo quod in publicum re- 
dictum est ... . »emiUra .... saxo quadrato 
a Capena porta ad Marlis straverunt. 

7 ) Isidoro, Orig. 16; Nibby, Analiii dei dintorni 
di Roma III 495. 
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Inoltre e chiaro che la lastricatura in tufo o peperino eseguita nel 448 sino al 
tempio di Marte era la prima parziale applicazione di un programma stradale di cui 
IJvio rintracciö le notizie relative all* intero compimetito p delle quali mi occuperö 
ben presto; qui dalla completa eorrispondenza dei dati raccoltt parmi potersene 
conchiudere che la via strata da Appio il Cieco era semplicemcnte imbrecciata 
e che soltanto nel 448 u. c. si fecero nel tratto d«>ir Appia prossimo alla cittä 
i primi esperimenti di lastricatura. 

Neil' esaminan- i dnti di scavo ho mostrato che a livello colle basi dei 
muri in peperino b^b, ricostruiti sulle fondajrioni dei sepolcro A, doveva correre 
una via orientata col prospetto di quella ricostruzione, rosa necessaria dalla ele- 
vazione dei terrapieno stradale ji,, addossato alla fronte A- u. AI disotto di 
questo terrapieno omogeneo non si osservano tracce di lavori stradali; dnve pcrciö 
riferirsi alla prima via a fondo artificiale, cioe a quella di Appio Claudio. L" im- 
brecciamento sparve allorche il terrapieno stesso fu scavezzato per imporvi al 
voluto livello la posteriore platea in calcestruzzo y ; ma il livello e 1' ortenta- 
mento delle crepidini e conservato dalla fronte /' b dei monumento A, orientata 
appunto con quella strada ,1 che ricoprendo i re«ti dei piü antico monumento .4 a 
aveva provocato la costruzione dei nuovo A b. 

Circa tredici anni dopo la edilitä degli Ogulnii., nel 461 u. c, coi proventi 
di alcune conrisr.he, fu fatto lastricare un secondo tratto d«H' Appia, quello cioe 
dal tempio di Marte a Boville.*) II sistema adottato anteccdentcmente doveva 
aver fatto cattiva prova, poiche Livio ci avverte espressamente che la lastri- 
catura fu eseguita non piü di tufo ma in selce. col quäle ultimo materiale fu 
sostituito anche il lastrico degli Ogulnii tra la porta Capena ed il tempio di 
Marte nei restauri ivi compiuti dai censori Tito Quinctio Klaminino e Marco 
Claudio Marcello.*) 

Prima di identificare i lavori eseguiti nel 461 u. c. nel tratto stradale di cui 
mi occupo, debbo gettare uno sguardo complessivo sulle notizie relative ai 
restauri posteriori. 

Sappiamo da Plutarco ehe Caio (iracco compi grandi lavori nelle vie pub- 
blichc, colmando gli avvallamenti, tagliando i dossi, lastricando le vie ed ese- 
goiendone ad inghiaiata i margini. Presrindendo dalla poca precisione con cui 
sono descritte queste opere, voluta forse dal biografo per ampliarne la effettiva 
entitä. e certo che Caio Gracco pote compierle soltanto ove i primitivi sentieri 

n \ I.irio X 47- K"H*m »vnn <!. ..Hilibin mrali- vi , » Marti» »Iii« ad Bovin*» i«rr.lr»t,i ««. 
ha* qui «••lado, fccenmt. .Umiwti. Miqaot pwnutiis "| l.iv.o XXXVItT jK 
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abbisognav uno ancora di tali raiglioramenti, non < ] ititid i sull' Appia giä in tal 
guisa riformata sino da) 442 u. c; ne egli imprese a rifarne il solo lastrico. 
poiche di un' opera cosi colossale, dato la lunghezza della via, il biografo ne 
avrebbe fatto speciale menzione se ne aves.se rinvenuta notizia. Secondo lo stesso 
scrittore Giulio Cesare. nominato curatore delle vie, avrebbe speso molto denaro 
del suo per restaurare ed abbellire 1' Appia; ,0 ) la fräse adoperata dal biogTafo 
scmbra riferirsi a restaun delle opere d' arte che adornavano la via, ad ogni 
modo di una generale lastricatura della via medesima non vi e accenno alcuno. 
Nel monumento ancirano, cosi completo 0 preciso per ci6 che riguarda i lavori 
compiuti da Augusto, quest' ultimo a werte che essendo console per la 
VII" volta „viam Flaminiam ab urbe Ariminum feci, et pontes omnes praeter 
Mulvium et Minucium*, u i ma non parla di lavori sull* Appia; ne e da credere che 
\-e ne facesse alcuno di grande entitä il suo genero Agrippa, che, come scrisse 
Dione Cassio, nominato curatore delle vie le risarci tutte.") 

11 primo milliario dell' Appia, che porta i nomi di Vespasiano e Nerva, 
prova soltanto che allora furono risarciti o rifatti i eippi- 

1 restauri di Traiano sembrano ristretti al tratto che attraversa le paludi 
pontine; ,a ) quelli di Teodorico furono compiuti, per quanto Consta, nel „Dccen- 
novio" tra t p Tre ponti" v Terracina.") t'erto ancora ai tempi di Procopio 
1' Appia conservava intera 1' antica sua magnificenza 1S ) e ciö prova che i mouu- 
menti circostanti non erano stati ancora n«'- abbandonati ne ridotti, come in 
seguito, ad altro uso. 

Dei grandi lavori di pavimentazione stradale al V" miglio dell' Appia ci <• 
giunta adunque notizia soltanto di quelli compiuti nel 401 u. c. 

La grande platea di ealcestruzzo 7 (hg. 59) che, per le ragioni giä esposte, 
deve essere posteriore alla rico.struzimie b—b del sepolcro .1. rispetto alla quäle 
dovette gottarsi obliquamente per rispettare il nucleo o — a del piü antiro monu- 
mento e lasciare tra questo e le crepidini il necessario spazio, e quindi certa- 
mente posteriore anche al 442 u. c, cui all' incirca risale la ricostruzionc del 
sepolcro A~b. Di piü essend« destinata evidentemente a sorreggerc il lastrico 
non puö essere anteriore al \(n u. c. in cui per la prima volta fu lastricato 
questo tratto stradale. D' altra parte la platea preesisteva al grande tumulo (' 
dinanzi al quäle fu intagliata ai margini per sistemarvi le crepidini corrispon- 



u l Mutsrco, l'irwt 5, 3. 

"» Mommscn, Res ge*tac rlivi Aucmti ««. III 

'») Dionc C.is.io XUX \i. 



11 > CIL X 08 10. 

CIL X 6850-51. 
11 Procopio, De Wello g.lhico 1 ] j. 
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denti alla fronte del monumento. Quest' ultimo difficilmente puö farsi scendere 
ad una etä di molto posteriore a quella augustea, e siccome i grandi lavori di 
lastricatura ai quali si riconnette la platea non possono riferirsi ne ad Augusto, o 
ad alcuno dei suoi piü prossimi successori, ne a (iiulio Cesare o a Caio Gracco, 
in mancanza di dati contrarii dobbiamo supporre, che quella platea sia stata 
costruita proprio nel 461 u. c. (Juesta conclusione t- inoltre pienamente in armonia 
colla diversitä di struttura notevolissima tra questi lavori stradali e quelli dell' etä 
imperiale descritti da Stazio e da Isidoro, 1 *) o conosciuti per gli avanzi osservati 
in parecchie localitä del mondo romano. Ne meraviglia la conservazione di 
quella platea in calcestruzzo, puiche difesa verso 1' alto dal sovrapposto lastrico 
non era perciö soggetta a logorarsi, ne a rovinare poggiando su terrapieni 
o sul vergine. Mi sembra quindi sufhcientemente provata la costruzione della 
platea nel 461, senza escludere con ciö che sia stata soggetta in seguito a 
parziali restauri. 

I monumeuti rinvenuti nel tratto esplorato a sinistra della via interessano 
queste ricerche solo in quanto hanuo relazione col corrispondente margine stradale 
ed a tale scopo servendo sufficientemente i rilievi editi non e mia intenzione 
occuparmene ulteriormente; mi limito perciö a trascrivere in nota gli oggetti ivi 
raccolti negli scavi del 1851.") 

I monumenti ad occidente della via sono classincati secondo lo scopo al 
quäle erano destinati, ed in ciascun gruppo descritti per ordine cronologico. 

Slaxio, Süv. IV 3. 40 c sog.; Isidora, Orig. 
XV l6; Nibby, Aoalisi III 503 e seg. Per i resti 
studiati recentetnente vedi: Durm, Die Baukunst der 
Römer 1906 p. 446 e seg. In questi csempii di 
tostruzionc stradale tratti da regioni disparatissimc, 
anche il materiale adoperato. sempre locale, e di- 
verso: ciononontante in ttilti si ossenra la stetsa len- 
denxa a costituirc il nucleo con parecchie massiccutc. 
sovrapposle, talora collegate con malta, in eni lc piu 
profonde som> cottiluitr dal materiale di maggiori 
dimensioni: sopra tale nucleo poggiava il laMrico o l'im- 
brecciamento stradale. Tale sistema costruttivo c 
stato otserrato dal D. Thomai Aahby j. «all' Appia 
presto Terracina, ove Traiano comp! i suoi restauri; 
e forse al medetimo tratto si riferisce la sezione editi 
dal Dürrn, Die Baukunst dei Römer ftjr- 5 1 7 in alto. 
La diversitä di struttura osservata al V° miglio c la 
minore perfexione di queat' ultimo tratto prova adunque 
anch' essa una antichita maggiorc. 

") J\ sepolcm antico prc««o al V° miglio. par- marmo. | >ul 



rcsUurato r ridotto oggi a magaxxino dei 
monumenti dell' Appia, fu rontrosegnato negli scavi 
del I85 1 col numrro 264 e sappiamn che vi si rin- 
vennero intonio: 

a) Undici pcsxi di curnice in 



,1, 



sul 



b) Venlisci fr 
larorati. 

Iramediatamcntc »ppresao m scopriiono i sepol- 
cri rontrosegnati c< ii numeri sotto ciascuno dei 
•|ttali ricopio fedebnente le indic.izioni contenutc nei 



documenti ritrov.m, serbando l'ordinc 
*i seguiv;itn> da Xord verso Sud. 
n. 188 o) Rocchio di colonna. 

b) Capitello piecolo. 

1) Due antcfiisr. 

d) Una piecola tesU 

t) Un (rammento d'Ucrizionc. 

') Cinquc altri frammenti di 



con cui 



Furono 
poruti in 



J6« 
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II gruppo piü notevole comprende delle fabbriche sepolcrali. Fra queste i! 
sepolcro .4 ed il recinto B preesistevano ceriamente alla platea stradale di calce- 
struzzo 7, non solo ina la prima costruzione a—a del sepolcro A e certamente 
anteriore anche ai lavori stradali ji del 442, in cui gli tu addossato alla fronte il 
nuovo terrapieno ji, itig. 59). Tanto il sepolcro suddetto poi quanto le fabbriche 
sostituite dal reuinto B appaiono essere le cause uniche alle quali si deve lo 
svolto del tracciato stradale, anche per ciö posteriore a quei monumenti. 

11 recinto B doveva originariamente racchiudere una area quadrilatera, il cui 
cielo non pote essere ricoperto a volta, data la vastitä dell' ambiente e la debo- 
lezza delle pareti, incapaci di resistere alle consegueuti spinte laterali. Non si 
puö cscludere una copertura a trabeazione in legno, ma •'• piü probabile che 



U.204« a) Mauodi »tatua in m.irmo. 

b) Frainmentodialtra manu. 

c) Un frammcnto del bujto 



./) Frammenti diversi n. 29. 
e) Cinque pezzi di corni- 
cione. 

/) Un pezzo di coloinielta 
g) Due frammenti di rpi- 
grafe. 

n. 207 a) Piccolo picdiautlti. 

fr) Testa di una »lalua. 
c) Diciott.. frammenti di- 
verii. 

11. 217 a) Quattro frammenti di co- 
lonnctte. 
b) Una basc di colonna. 
n. 208 a) Due pezzi di cornue del 
basamento. 
t>) Una basc di roloiin.i. 
n. 44: Xon vi «i rinvenne nnlla. 
n . 2 1 4 ä) Tredici frammenti di\er»i 
di marmo lavor.iti. 
/•I Un fr.unruciiu> di epi- 
grafc. 

r) I.j tcst.i di una stalua. 

./) Una iserizionc intcr.i. 

1') Mciu untelissa grandc. 

/ Un pezzo di ornato. 
Man<irillo isic) scolpilo 
in marmo, acrfalo. 

Ii) l^iiattn» t'rammrnii .Ii 
manno lavoralt. 

j) Un capitcllu ionico. 



Magaz- 



.a»ciali 



Chiusi in 



sul posto. 

Lasciali 
sul postu. 

I..HC1.1I1 
sul posto. 



lAitciati 
sul posto. 



Cluusi in 
pvigazxino. 
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tr Una testa di leone scol- 

pit.-i in manno. 
/) Una antelissa grandc 

inlera. 

m\ Un frammcnto di ornato. 
n. 435 Non vi si rinvenne nulla 
n. 256 Con questo numero furono eonlrosegnati: 
i»i Rocchio di colonna sca- | TraiporUU 
n.ilata. ' a sinistru 

b) Capitello corinzio. | della via. 

II numern e <|uelln «texso del grandc tumnlo C, 
che e quasi di fronte, ed al qualc evidentemente »i 
credetle che avex»cro appartenuto. 

11. 2 15 J Meti di una le»u scol- 
pita in mann» 
b) Frammenti. di capitello. 
. Due frammenti di una 

epigrafr. 
if) Un rusone. 
t) Uue frammenti di un 
[liede di sareofago. ornato 
a teste di gatto \»ic). 
J) Una grandc antefiüsi. 
Ifj Un putlo. 

h) Dur altri frammenti, il 
tutt» »t-olpito in marmo. 
11. ;_?8. 1- questo il Stande sepolcro piramidale 
.Ii cui da una veduta il Canina, Via Appia lav. XXX, 
ed l giii ccisi lont.nio dallo svolto da non giustificare 
la tr.iscriiionc dei relativi documenti di *cavo, rerto 
insuflicientissimi dal punl» di vista artUtico, ma 
suflicienli ad ldnuitirare la roagglor parte dei pochi 
oggelli in marmo riiua.ti longo la strada o nei 
magaztiui, donde la loro grande iroportania. 



Chiusi in 
magazzino 
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Kicercbe iatonio ai moonmenli rltror.h il V" noigho dell 1 Appu »03 

fosse scoperta ed i muri servissero semplicemente a recingerla. Poggiano questi 
Ultimi sopra fondazioni in concreto di tufo con malta di pozzolana bigia, alla cui 
superficie 1' aderenza col primo filare di blocchi di peperino si ottenne colandovi 
della malta 1ina allo stato semiliquido. (Juesto filare non porta traccia di crampo- 
nature, il secondo invece mostra nelle giunture degli incastri a doppia coda di 
rondine per le legature in legno. 

In Ä, e staU rinvenuta la soglia cogli stipiti relativamente ben conservati, 
intagliati pur essi in peperino; del muro ad Oriente dell' ingresso restano in 
posto quasi interatnente duc filari di peperino, ad occident»- invece la costruzione 
in peperino »'• sostituita da un restauro in muratura a »aeco con paramenti a reti- 
colato; il lato Orientale verso l'angolo Sud subi evident» restauri, ivi (in Bs scor- 
gendosi in posto un grosso blocco di marmo in sostituzione dei peperini; l'angolo 
Nord poi fu troncato dai costruttori del sepolcro D, i quali distrussero pure tutto 
il lato settentrionale del recinto medesimo. 

Neil' interno le indagini su|>erficiali che ho potuto farvi hanno mostrato la 
esistenza di frammenti in posto di opera cementizia in tufo, resti di un impian- 
tito destinato a sorreggere il pavimento, o di muriccioli aggiunti in etä incerta 
alla fabbrica primitiva. 

Nello stato in cui ora si presenta difficilmente pm> rilenersi che abbia 
servito a scopo sepolcrale; siecome perö tale destinazione uon si pu6 escludere 
nei monumenti che il recinto stesso polt- originariamente racchiudere o sostituire, 
ne ii> saprei proporre altra piü probabile destinazione, 1' ho descritto fra i monu- 
menti sepolcrali. Una piü razionale classificazione si poträ (are soltauto quando 
seavi estesi e profondi nell' interno dell' area permetteranno di giudicare con 
maggior cognizione di causa la importante questione della origine di questo 
monumento e della natura dei culti che vi »i dovevano celebrare. 

Negli sterri del ("anina gli fu imposto il n. 205, e dai documenti che hi> 
rintracciati in- apprendo che non vi si rinvenne nulla: le recenti indagini non 
»ono State in pro|H>sito piü fortunate. 

Ii certa Ui destinazione sepolcrale del monumento .1. Consta di un gran 
dado Aa poggiato sul vergine ed interamente costruito a sacoo in selce; nella 
fronte, ancora conservata per intero, si osserva una cura special«? posta nel farvi 
eorrispondere le superficie spiatiate a niazza dclle grosse scaglie ili seiet ivi ado- 
perate, le quali costituiscono pertanto una specie di rozza cortina o paramento. 

Quest' ultimo dimostra che il dado non fu costruito entro una fossa per 
fondazioni, ma all' aperto; ik- originariamente dovette essere destinato a sostenere 
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il terrapieno stradaie che ora lo ricopre, poiche in tal caso la fronte non sarebbe 
stata rivestita a cortina. 

Come fossero rivestiti i tianchi, e come terrainasse in alto e del tutto incerto, 
anche per i guasti subiti quasi ovunque, salvo sul fronte, ove roanca per6 ogni 
traccia di rivestimento in pietra; ne piü abbondanti dati possediamo sulla conse- 
cutiva ricostruzione b— /' compiuta in proporzioni minori e ad un piü alto livello, 
della quäle resta in posto soltanto il primo filare di peperini che doveva costituire 
lo zoccolo del rivestimento. 

Alla superficie di queste pietre si osservano due serie distinte di incastri, 
una delle i|uali servi a collegarle nello stato attuale mediante chiavi di legno 
a doppia codi di rondine: un' altra invece, le cui tracce ora non si corrispondono 
piü, spetta ad incastri praticati antecedentemente. i quali provano che la ricostru- 
zione di cui ragiono fu compiuta con blocchi tolti ad una fabbrica piü antica. 
Si insinua pertanto il sospetto che quei peperini appartenessero al rivestimento 
del medesimo sepolcro nel suo stato piü antico a 

Io ritengo che il Canina non I" abbia sterrato. poiche la importanza di quel 
monumento in rapporto colla via e evidente, e quell' architetto ne avrebbe certa- 
mente fatto menzione nei suoi scritti se 1' avesse conosciuto. Nei recenti scavi 
non vi si rinvenne intorno alcun avanzo delle parti alte o della decorazione. 

La prima costruzione di questo sepolcro, che per mancanza di mezzi non ho 
potuto ancora esplorare nell' interne, e indubbiamente anteriore non soltanto alla 
platea stradaie y,, gettata parallelamente al nucleo primitivo u~ a per rispettarlo, 
ma anche al tracciato del 412 u. c. al quäle si adattava il prospetto b—b della rico- 
struzione allora compiuta. Certo la costruzione del sepolcro Aa deve attribuirsi ad 
un' epoca anteriore alla censura di Appio, poiche la via in quel punto piega a gomito 
espressamente per rispettarlo, non esistendo ivi altra causa che possa spiegare 
quella deroga dal tracciato rettilineo. Lo svolto cui accenno, se si accentua 
innanzi al sepolcro A, incomincia pero innanzi al recinto 8; anche quest' ultimo 
perciö nel suo stato primitivo, o almeno i monumenti che pote racchiudere 
o sostituire, sono anteriori ai lavori stradali di Appio Claudio, che Ii volle con- 
servare anche a costo di far girare la sua via lungo i loro prospetti orientali. 

Ne a tale conclusione si oppone l'esame degli elementi costruttivi, poiche il 
Dürrn ha giä mostrato che delle costruzioni a saeco con malta di calce, analoghe 
dal punto di vista teenico alle fondazioni di cui mi occupo, se ne rinvennero in 
fabbriche attribuite alla metä del V- sec. di Roma e quindi ad un' epoca prossima 
a quella cui debbono farsi risalire i monumenti .4 e />'. 




Ricerrhc inlomn sil tiinnunwnli ritrnrati .il V" miglin rirll' AppLa 



<ili altri sepolcri ritrovati nei recenti scavi sono invece posteriori alla platea 
stradale del 4hl u. c. Fra questi Ultimi il piü antico e quello segnato in pianta 
colla lettera C ifig. 61). Negli scavi del 1851 gli fu imposto il n. 256 e vi »i rin- 
vennero all' intorno i seguenti oggetti in marmo, comc risulta dai documenti che 
qui ricopto. 

a) Due pilastri. 

b) Quattro pezzi 
di cornice. 

c) Sei pezzi di 
architrave. 

d) Tre pezzi con- 
tenenti lettere incise, 

f) Trenta frantu- 
mi diversi di marmo; 
il tutto lasciato sul 
posto in campagna. 

AI principio dei 
rc-centi scavi restava 
sul terreno un solo 
pezzo di cornice, che 
per il modo COQ cui 
h lavorata non e certo 
s»> abbi.i appartenuto 

61 : si.»iu iitluale del lepolcro C vi*to dull' Appia. 

al coronamento di 

questo sepolcro, e parecchi framtnenti di lastroni con tracce di fori per le 
cramponature metalliche; del restantc materiale piü nulla. Innanzi al prospetto 
<lel monumento pi*rö, in corrispnndenza di un antico taglio nella muratura del 
tamburo fatto dai violatori del sepolcro e risarcito alla moglio dal ( anina con 
un muretto a seeco, si notava che questa rappezzatura av<-va ceduto, per cui una 
buona porzione delle terre sovrastanti era franata dinanzi alla fronte del monu- 
mento, ricoprendo parte del suolo. Nel rimuoverle tnrnarono alla luce due pezzi 
di una cornice ad acanti con specchio ricomposti nella fig. 62. in cui e incisa 
in cattivi caratteri una iscrizione della quäle restano soltanto tre lettere. K certo 
che questi sono due dei tre frammenti ricordati sotto la lettera J, poiche la terra 
che Ii ricopriva ha conservato sui marmi il n, 256 in inchiostro nero, il quäle 
numero prova che i frammenti medesimi provengono dagli scavi del Canina 
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intorno a questn sepolcro. GH sterri nel suo 
lato settentrionale hannn ridonato alla lue« i 
frammenti di um» dei pilastri a. Di fianco al 
monumento presso o sulla via, ivi allora inter- 
rata, si rinvenne: 

f) Un rocchio di colonna. 

g) Un capitello corinzio in marmo. 
, Ora questi frammenti giacciono a sinistra 
della strada quasi di rimpetto al tumulo C. lH ) GH 
seavi recenti hanno ridonato la luce alla platea 

di fondazione <\, sulla quäle ora eretto il munumento (fig. 60). La fig. 6.5 
mostra schematicamente in pianta e in sezione come doveva esscre costruito; 
alcuni particolari ivi indicati, come ad esempio il numero dei gTadini e Y am- 
piezza dell' an-a rostano perö incerti. La periferia dei tamburo e il torrione 
centrale < ' poggiano su di una gettata di calcestruzzo di selce fondata sul 
vergine, le cui crepidini girano concentricamfnte al tamburo nella parte 
postica ed ai fianchi, mentre invece sul fronte e rettilinea, e parallela al 
margine stradale, verso il quäle termina verticalmente con una superficie 
bruta. non visibile dal piano stradale; mancano infatti tracce di ogni rive- 
stimento e la superficie e cosi rozza e scabra che non pote apparire in un 
monumento interamente rivestito in marmo; 1' unico modo di conciliare questi 
dati apparentemente contradittorii e pertanto di ammettere la esistenza di un 
avancorpo che mascherasse la fronte rettilinea dei basamento, dei quäle 
avancorpo effettivamente si rinvenne la fondazione C, presso che addossata 
alla crepidine stradale e parallela a questa ed al lato rettilineo della platea 
alla quäle ho dinanzi accennato. K costituito da un sottile strato di opera 
a saeco, destinata a livellare le asperita dei vergine, al disopra dei quäle 
strato si nota una scialbatura di malta, colata allo stato semiliquido, desti- 
nata a completare 1' aderenza coi blocchi «Ii travertino che dovevano poggiare 
sulle fondazioni medesime e che hanno lasciato ovunque le loro impronte ed 
anche due framm«*nti tuttora incastrati nel muro C ■ al disopra delle fondazioni C >. 
Tra queste ultime fondazioni e la crepidine corrispondente della platea stradale 
in calcestruzzo y manca la consueta intercapedine, sostituita da un incasso in- 
tagliato nel margine della platea stessa. Se quest' ultima fosse stata eseguita 
<|uando il monumento C era giä o compiuto o in via di eseeuzione, non vi ha 
"> Cfr. nota 17 n. 
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dubbio alcuno che la platea stessa sarebbe stata gettata lontano dal prospetto 
del sepolcro tanto quanto era necessario per lasciare ivi come altrove la inter 
capedine richiesta dalle crepidini; 1' incasso tagliato nel margioe della platea 
stradale prova adunque che quest' ultima preesisteva 
alla costruzione del sepolcro C, dal momento che 
compiuti i lavori inerenti a questo, si dovettero sacri- 
ficare i margini della platea stradale per disporrc 1«» 
crepidini in armonia con quel monumento. 

Le fondazioni di quest' ultimo erano State rico- 
perte alla periferia del tamburo da una platea di 
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blocchi in travertino, di cui restano avanzi incastrati nella muratura dei tamburo 
medesimo; la completa loro aderenza colla superficie del calcestruzzo si ottennc 
cnn della malta interposta nello stato semiliquido. Sul fronte questi travertini 
dovevano essere mascherati dai marmi di rivestimento. L' altezza relativa tra il 
piano di posa delle pietre nelle fondazioni dell' avancorpo ed in quelle del tumulo 
prova che quello non era in piano ma in discesa dal monumento verso la via, 
forse vi fu in quel punto una gradinata, la sagoma perö resta ignota mancando 
ogni avanzo del suo rivestimento. 

10 non credo che i marmi descritti (p. 206) sotto le lettere f, g abbiano 
originariamente adornato questo monumento; ma qualora fossi in errore, la 
colonna ed il capitello avrebbero dovuto figurare ai lati di un finto ingresso 
scolpito sul fronte del tamburo in fondo alla gradinata. 

11 rivestimento del tamburo fu eseguito interamente in marmo; ne restano 
due grandi blocchi pertinenti alla cornice del basamento, numerosi frammenti ed 
alcuni blocchi i uteri appartenuti al bugnato dei fianchi, ritrovati nei recenti 
scavi, ed un frammento della cornice di coronamento, avanzo degli sterri del 1851. 

II basamento in marmo poggiava direttamente sulla platea di travertini 
distesa al disopra delle fondazioni in calcestruzzo; nella fronte ed ai fianchi il 
basamento stesso girava circolarmentc sostenuto dalla interna muratura; uel 

prospetto invece era tronco e retti- 
lineo per innestarvi alla gradinata che 
ivi sporgeva ad avancorpo. Restano 
infatti due grandi blocchi appartenuti 
alla cornice di basamento, uno dei quali 
doveva far parte del tratto curvili- 
neo e la cui sagoma e data dalla 
fig. 64; 1' altro invece fig. 65 appar- 
tiene al tratto rettilineo. Quest' ultimo 
e interessante poichfc lo zoccolo non 
e tirato a scalpello come nell' altro, 
ma sbozzato appena ed in rientran- 
za rispetto al listello marginale supe- 
riore, il quäle continua la superficie cur- 
vilinea che solo doveva apparire all' 
esterno. Nel tratto malamente sbozzato 
64: Sagoma di un blocco del bajamento. e rientrante dovevano eviden temente 
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inserirsi altri blocchi, senza dub- 
bio quelti costituenti la scalinata 
del)' avancorpo, la quäle per- 
tanto doveva giungere dal livello • 
della via sino alla cornice del 
basamento, coprendo quasi in- 
teramente lo zoccolo. Ai lati 
dell' avancorpo il tratto rettili- 
neo doveva sporgere dalle estre- 
mita curvilinee almeno tanto 
quanto era necessario per iscri- 
vere t fianchi del tamburo che 651 f"»»™' 0 delu •"■«* Ml ° 

giravano ad intero cerchio, come lo provano i nunv-rosi avanzi de) rivestimento 
in marmo tutti a superficies curva. 

Lo spessore di questi blocchi non e molto grande, erano fissati 1' uno al- 
l'altro mediante cramponature metalliche, delle quali restano i fori nel marmo. La 
superficie esterna dei fianchi era ornata a bugnato piano, con specchi semplicemente 







66: RivestimeDto dei fUnehi del tamburo 



671 Si£oma <li BD bloccn della cornice. 



spianati a martellina c coraici rifinite a scalpello come mostra la fig. 06, che ri- 
produce le sagome di uno dei frammenti maggiori. Gli error i di lavorazione e la 
estrema scarsezza di blocchi grandi ed in buone condizioni di conservazione non 
permettono di integrare la curva del tamburo, ne alla base della cornice di coro* 
namento, la cui sagoma h delineata nella fig. 67, ne alla sommstä di quella del 
basamento; resta incerta anchc la ra-stremazione, e mancano quindi i dati neces- 
>arii a determinare l'altezza dei fianchi, quella del muro di rivestimento non easendo 
piü in relazione col rivestimento medesimo. 



Di solito alla aommita dei tianchi a bugnato, nei monuroenti circoUri Oi- 
Y epoca cui deve riferirsi il sepolcro di cui ragiono, un fregio a bassorilievo tturt 
sotto la cornice di coronamento. Pero questa regola sopporta numerose ecceiioni t 
siccome ne negli scavi del 1851, d& in quelli piö recenti si rinvenne alcun fric- 
mento riferibile a tale fregio, possiamo supporre che non sia affatto esiitito 

Neil" interno del tumulo, sulla platea di fondazione, fu disposto un tnors<- 
masso di peperino in cui era stata preventivamente incavata una nicchia ciliadric 
col fondo rilasciato nel mauo medesimo e la cui bocca fu chiusa, a depoHiro 
avvenuta, mcdianto una specie di roita volta compiuta con opera a sacco poggiaiR 
sul dado stesso di peperino <• sulle testate delle murature di opera a sacco :• 
selce che ne involgevano i fianchi 

Per un errore di misurazione o di costruzione 1' asse della nicchia sepokr^ 
non coincide con quello della circonferenza esterna del tamburo; e siccome 
nucleo interno doveva sopraelevarsi un sostegno per il pinnacolo, si dovette tripr. 
eccentrico rispetto all' asse della nicchia, cosicche uno dei suoi lati gravito sslli 
volta che chiudeva la nicchia medesima. Senza dubbio il desiderio di consent 
in perpetuo un accesso relativamente facile alla nicchia e delle ragioni statxbr 
consigliarono 1' adozione di un sostegno cilindrico cavo nell' interno e cc*ni:. 
con tufo, cioe con materiale piü leggero delle circostanti murature in selce. 

La diversita del materiale fece supporre che il torrione centrale fos»f i 
epoca piü recente, ma la sua contemporaneitä colle murature del tamburo i «ra. 
rinvenendosi nclle parti alte di quest' ultimo delle scaglie del tufo stesso adop«i( 
nella struttura del torrione. Siccome poi nelle murature del tamburo non vi - 
traccia alcuna di restauri, se ne deduce che il mescolamento di materiali i «x-- 
nario; d' altra parte in questa, conte in tutte le altre fabbriche contempor»^ 
e certo che la costruzione a sacco procedette a strati consecutivi corrispoodM: 
ai singoli filari dei marmi o dei travertini di rivestimento ai quali era addwaa 
si vede quindi chiarament« come possa essere avvenuta nelle parti alte b- 
tamburo la immistione del tufo al selce unicamente impiegato in quelle muntr-. 
essendo infatti facile la confusione fra i materiali destinati all' opera ceicentis 
della periferia e quelli ormai gia accumulati nel centro della fabbrica 1 
erezione del torrione di sostegno del pinnacolo. L' antichita del torrione medesiR- 
e del resto confermata dal suo rivestimento esterno in coccio pesto. st»: > 
tronchi di cono <li m. i circa di altezza sulla muratura ancor fresca, il 
rivestimento impermeabile trova la sua ragione d' essere nel fatto che il «ose?:- 
che rivestiva doveva attraversare le terre del tumulo accumulate al disoprs s 
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tamburo cilindrico, ed una cappa di quella natura era perciö necessaria ad impe- 
dire che le acque di infiltrazione penetrassero nella cavitä ed ivi stagnassern 
a danno della murature e della deposizione sottostanti. 

La parte superiore di questo torrione e tronca e ruinata, non se ne puö 
pertanto desumere 1' altezza originaria e quindi il livello del piano di posa del 
sovrapposto pinnacolo. 

Ai lati e nella parte postica del sepolcro si addossa alle sue fondazioni una 
sottile massicciata, costruita con poca cura alla superficie di un letto di terre di 
scarico, destinato a sopraelevare il 
piano antico di campagna a livello 
colle fondazioni del monumento e 
sostenere il rivestimento o lastrico 
dell' area sepolcrale, dalla quäle si 
ergeva la parte visibile della fabbrica, 
La massicciata cui accenno ai tempi 
del Canina era giä stata spogliata 
delle pietre che la ricoprivano nella 
parte antica, lungo cior la via; ma i 
tasti compiuti verso il campo hanno 
dimostrato che originariamente era 
ricoperta da una platea di enormi 
lastroni di peperino, alla cui super- 
ficie si nota un leggero Strato di 
malta stesa allo stato semiliquido, 
per ottenere la completa adesione del 
lastrico sovrapposto la cui struttura ci 
b ignota. 

I limiti di quest' area lastricata sono guasti attualmente in tutti i punti 
saggiati coi recenti scavi; a settentrione fu tagliata dalle fabbriche /•', i saggi 
fatti ad occidente invece lasciano supporre che la platea di peperint giungesse 
sino al muro Orientale del vicino recinto, edito dal Kabbretti per „ustrino"; 
peraltro nei meschini pozzi consentiti dai mezzi a mia disposizione non si rin- 
vennero le fondazioni del muro medesimo e 1' ipotesi accennata non si pote per 
ciö dimostrare. 

Le esplorazioni fatte ci permcttono di escludere che i tianchi ed il fronte 
dell' area lastricata fossero chiusi da un muro o da una balaustra, k quindi pro- 
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babüe che a limitarla servissero quei pilastrini di marmo disegnati giä dal Canina, 
duo dei quali furono ritrovati negli scavi del 1851. 

Lo specchio con cornice ad acanti ed epigrafe (fig. 62) rinvenuto innanzi al 
sepolcro difficilmente pote far parte della originaria sua ornamentazione ; se rimase 
in posto e non fu anticaraente ivi buttato da chi raccattava marmi per farne calce 
nella prossima fornace, si deve attribuire ad aggiunte posteriori. La medesima sup- 
posizione devc ripetersi per i frammenti di cornice ad ovoli (fig. 68) rinvenuti nei 
recenti scavi; invece i frammenti con lettere monumentali incise su specchio di 
marmo spianato a martellina si debbono riferire alla epigrafe che doveva ori- 
ginariamente adornare la fronte del tamburo verso la via, essendo le lettere pro- 
ponionali alla grandezza del sepolcro, ed identiche, rispetto agli altri frammenti, 
la qualita del marmo e la lavorazione. 

Le sagome del tamburo sono analoghe a quelle del basamento di uno dei 
tempi republicani sui quali fu fondata la chiesa di S. Nicola in carcere, ciö prova 
che il sepolcro di cui ragiono puö risalire alla fine del II secolo a, C. senza escludere 
che possa essere attche piü recente. 

Fu ritrovato gia dal Canina in condizioni veramente deplorevoli; gli antichi 
marmorarii non avevano lasciato in posto nemmeno un pezzo di marmo e la mag- 
gior parte delle pietre di rivestimento erano state asportate o spezzate a mazza 
e ridotte a calce; uumerosi tagli nelle murature del tamburo, nella volta, nei 
nanchi e nei fondo della nicchia ed un pozzo aperto al disotto di quest' ultima 
attestano 1' opera di antichi violatori di sepolcri. 

Per chi viene da Roma il gomito dell' Appia principia attualmente innanzi 
alle ruine di un grande sepolcro D, sui cui ruderi fu eretta nei tempi passati una 
casetta ora in rovina. Negli scavi del 1851 gli fu apposto il n. 160 e vi si rinven- 
nero i seguonti oggetti in marmo: 

o) Stipite di portone. 

b) Architrave scorniciato (tre pezzi). 

t') Cinque pezzi di ornato. 

d) Due frammenti di fcstone. 

e) Centoventicinque frammenti divcrsi. 

La maggior parte non si ritrovano piü in posto; i pochi frammenti che restano 
e quelli disegnati dal Canina permettono di ricostruire le cornici del podio rettan- 
golare e del basamento del tamburo, il portale scolpito sulla fronte del tamburo 
ed il fregio che coronava quest' ultimo al disotto del cornicione. 



Degli ornamenti accessorii resta un frammento di pilastro con rosone nello 
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specchio. Suppo.se il Canina che facesse parte di una serie destinata a sostenere 
delle statue; ma questa supposizione k poco probabile sembrandomi che il fram- 
mento di cui ragiono debba riferirsi ad una serie dt seraplici cippi terminali. 

Lo stile delle scolture e quello dei lavori attribuiti alla fine del 1° o al prin- 
cipio del II" secolo d. C. 

Presso al tumulo C lungo la via; negli scavi del 1851 si rinvcnne: 

a) il cippo di Valeria Spes, 19 ) insieme ad un gruppo di marmi, al quäle 
fu assegnato il n. 199, composto di: 

b) un sarcofago grande, rotto in piü pezzi, che altri documenti affermano 
mancante di qualche parte ed ornato a baccellatura <• con mascheroni. 

c) Due pezzi di cornice. 

d) Un pilastro. 

e) Panneggio di statua. 

f) Frammenti diversi. 

Tutto ciö era in marmo e tu lasciato sul posto; ora non resta ivi che il 
cippo a. Semprc ad occidente della via in F ed K sono stati ritrovati due sepolcri 
individuali. II primo Consta di una fossa incavata nel vergine, contenente la de- 
posizione, protetta verso l'alto da grandi tegoloni disposti alla cappuccina, che por- 
tano il bollo edito nel CIL XV 1060, dcll' anno 138 d. C, il quäle fornisce il 
terminus post quem dell' epoca in cui il sepolcro medesimo fu costruito. AI 
disopra si nota un grande dado h—h di opera a sacco di tufo e selce, dado 
troncato in alto a terrazza. 

Del tutto analogo e 1' altro E, in questo perö le pareti della fossa sepolcrale 
sono rivestite a sacco, e la volta chiusa da un lastrone di marmo disposto oriz- 
zontalmente al disopra; il dado a sacco che la avvolge sembra adattato alle fab- 
briche circostanti e porta tracce di antichi fori praticati per spogliare il sepolcro. 

Un' altra tomba e segnata in pianta colla lettera G. Consta di una cella ret- 
tangolare colle pareti a strati alternati di filari di mattoni ed opera a sacco in 
selce; restano alla sommitä negli angoli i peducci della volta. Nelle pareti sono 
incavati degli arcosolii, ovunque si notano i resti del rivestiraento in stucco sovrap- 
posto alla lorica in laterizio; il pa\-imento e ornato con tessellature in marmo 
bianco. 

La soglia di travertino e preceduta da una specie di vestibolo G, chiuso 
lungo la via da un muro; vi si accedeva lateralmente da settentrione per un in- 
gresso di cui resta tuttora la soglia; il pavimento di questo vestibolo e lastricato 

»•> CIL VI 4, 1 a. 28277. 
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cod mattoni. Non potrei assicurare se il vestibolo sia contemporaneo alla cella. 
gli ultimi restauri per6 Ii ritengo posteriori. Anche il sepolcro G del resto non 
pu6 risalire ad un' alta antichitä; la pessima costruzione mi fa ritenere che sia stato 
fabbricato negli ultimi secoli dell' impero. 

Piü tardi la cella G dovette essere adibita ad altri usi, poiche al disopra del 
pavimento a tesselli in tnarmo restano gli avanzi di un lastrico in selce, disteso 
quando il sepolcro era giä stato devastato. 

Colle relative epigtafi si e perduta ogni speranza di ritrovare il nome dei 
defunti sepolti in queste ultime tombe. Conosciamo perö la leggenda che si nar- 
rava, almeno giä nelT ultimo secolo della Repubblica, intorno ai piü antichi, a 
quellt cioe A e B e che fu raccolta ed a noi tramandata principalmente da Dionigi 
e da Livio. 

Quest' ultimo, dopo aver narrato il combattimento singolare dei trigemini Orazi 
e Curiazi al V" miglio dell' Appia dalla porta Capena, avverte che ancora ai suoi 
tempi ivi si ergevano i sepolcri degli eroi, nella stcssa localitä in cui questi ultimi 
erano caduti; quell i degli Orazi cioe in un raedesimo luogo piü verso Alba, dis- 
giunti e piü verso Roma gli altri. 

L' afFermazione di Livio dimostra che ai suoi tempi al V° miglio dell' Appia 
esistevano ancora cinque sepolcri cosi antichi da giustificare la leggenda che si 
narrava intorno ai medesimi; e mi sembra pure certo che due almeno delle cinque 
tombe ricordate da Livio siano appunto quelle A e B, quest* ultima al principio 
dell' impero potendo benissimo essere considerata dalla tradizione leggendaria 
come una costruzione o recinto sepolcrale: &. possibile che altri due debbano 
identificarsi coi tumuli che alquanto piü a mezzogiorno dell' ustrino sorgono lungo 
il margine destro dell' Appia e che i precedenti illustratori attribuirono appunto per 
la loro posizione agli Orazi. La sagoma del rivestimento puö riferirsi all' eta re- 
pubblicana, ma il fatto che si adattano al tracciato rettilineo dell' Appia prova che 
sono posteriori al 442 e ciö fa dubitare alquanto sulla proposta identificazione, 
per cui e meglio attendere luce dai futuri scavi innanzi di pronunziarsi in pro- 
posito. fe invece ccrto che non puö identificarsi con alcuno dei cinque sepolcri ricor- 
dati dallo storico il tumulo G (che i moderni attribuirono ai Curiazi), poiche fu 
costruito di getto in tempi non Ion tan i da quelli in cui fiori Livio. Resta quindi 
da ricercarsi uno certamente e forse tre dei sepolcri antichissimi esistenti ancora 
ai tempi di quest' ultimo scrittore intorno al V» miglio dell' Appia. 

Nei lavori stradali del 442 u. c. sembra che 1' espropriazione delle terre per 
i lavori necessarii alla trasformazione della semita in via a fondo artificiale com- 
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pre iidesse allo svolto del V" miglio anchc 1a zona in continuazione del tratto retti- 
lineo, cosicche nel gomito medcsimo fu allora cspropriata un' area abbastanza vasta 
che rimase di pubblico dominin innanzi all' ingresso del recintn H. 

Xaturalmente il fiancn occidentale del terrapieno stradale del 44 2 u. c. dovette 
essere sostenuto dal prospetto del monumento.-l v da un muro di sostegno sosti- 
tuito poi da quelle t: e forse il tratto a livello colla campagna circostante fu 
utilizzato dai pedoni che percorrevano 1' Appia per scansare lo svolto, sboccando 
di nuovo presso al tratto rettilineo della medesima innanzi al tumulo f. Soltanto 
il lato occidentale di questo sontiero coincideva con proprietä private, ed in cor- 
rispondenza di ciö si nota che appunto lungo quest" ultimo si ritrovano dei sepolcri, 
quelli cioe descritti sotto le lettere E ed F; il primo dei quali, non anteriore al- 
l'anno a. C, dimostra che almeno nella prima metä del II" socolo il viottolo o 
sentiero pedestre di cui ragiono aveva ancora dei confini ben determinati da monu- 
menti sepolcrali e quindi era ancora in uso. 

L'esame delle fabbriche circostanti ci permette di seguirnele vicende posteriori. 

Un primo fabbricato H fu eretto ad occidente del sentiero, restringendo 
quest' ultimo come mostra in pianta la linea //, che costitui 1a nuova crepidine 
occidentale del viottolo. Le nuove opere furono costruite sopra i sepolcri F — R che 
furono rispettati, pur adibendone 1' area al nuovo ufficio. Le mura H sono a 
scaglie di selce cementate con malta di pozzolana; sono fondate interamente sul 
vergine e servirono di sostegno ad ambienti il cui piano era piü elevato di quello 
stradale; tutti qoesti muri pertanto, ad eeeezione della faccia Orientale di quello 
di prospetto visibile dalla via, essendo destinati a rimanere celati agli sguardi, oon 
portano traccia alcuna di rivestimento; nel prospetto invece il muro H t , e 
rivestito con una grossa stabilitura di calce e pozzolana, al disopra della quäle 
fu stesa una leggera incamiciatura di stueco, che conserva tuttora 1a tinta rossastra 
con cui era stata ornata. 

II livello dei pavimenti non si puö integrare ovunque, essendone scomparso 
ogni avanzo colla parte alta delle muraglie di sostruzione; pu6 dedursi peraltro 
da alcuni piedi di muro rimasti sulle testate delle fondazioni a livello col pavi- 
mento del pian terreno, dal lastrico in peperini sagomati ancora esistente, e dal- 
l'avanzo in e di una platea di grossi blocchi di peperino, trattenuti da craraponature 
di ferro piombate, i cui fianchi sono rifiniti per pochi centimetri, la parte bassa 
essendo restata bruta, evidentemente perche coperta, Peraltro le pessime sostru- 
zioni della platea c e del lastrico mi fanno dubitare che si debbano a restauri 
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Con queste costruzioni //, posteriori al sepolcro F e quindi al 138 d. C. 
1' area demaniale allo svolto del V° miglio fu ridotta ad uno stretto viottolo ad occi- 
dente del sepolcro A, e ad un altro a mezzogiorno del recinto B, tra 55, ed H H t 
lasciato per permettere l'adito al recinto stesso. in B t aprendosi la porta d' accesso 
a quell' area. 

La mancanza di ogni avanzo caratteristico, la disposizione stessa degli am- 
bienti, l'assenza completa degli apparati di riscaldamento, di cui si dovrebbe 
trovar traccia nei sotterranei rimasti, eaclude la ipotesi che le fabbriche H possano 
attribuirsi ai resti di una villa; invece la vastitä degli ambienti e la occupazione 
di aree sepolcrali e demaniali dimostrano aver avuto carattere di pubblica utilitä, 
ed in tal caso v del tutto probabile che servissero ad uffici publici connessi col 
traffico della via lungo la quäle sono erette. 

J> costruzioni H terminano apparentemente ad un diverticolo. tra H, I H 
e 7j, / 4 , il cui lastrico logoro e mal fatto non e certo anteriore al raedio evo; doveva 
congiungere 1' Appia alla via che da Roma conduceva direttamente per Fontana 
di Papa a Lanuvio. 

Indubbiamente il diverticolo, se esisteva contemporaneamente alle fabbriche 
H, doveva sboccare sul sentiero o viottolo parallelo all' Appia; al di lä poi del 
diverticolo stesso dei muri orientati colla fronte Orientale delle costruzioni H 
fanno supporre che originariamente sulla direzione della fronte di queste ultime 
altre mura si protendessero verso mezzogiorno, sino ad oltrepassare il sepolcro A, 
dal cui lato occtdentale i muri allineati col prospetto delle fabbriche H distano quanto 
dovette esser largo 1' iuterposto sentiero o scorciatoia parallela a questo tratto 
dell' Appia. Degli antichi muri non resta per6 altro che 1' allineamento, le piü an- 
tiche fabbriche essendo scomparse sotto le ricostruzioni posteriori. 

Piü ancora a mezzogiorno, doveva adattarsi al margine occidentale del viottolo 
un' altra fabbrica K, rispettata alquanto di piü nelle successive ricostruzioni. L' orien- 
tamento e evidentemente dovuto al desiderio di adattarne l'originario prospetto 
al margine del sentiero, che a mezzogiorno del sepolcro A piegava appunto verso 
Oriente per raggiungere nuovamente 1' Appia dalla quäle era partito. Dell' originario 
prospetto non restano piü avanzi notovoli, essendo stato mascheratoe guasto allorche 
s i aggiunse 1' avancorpo Ä*„ occasione questa in cui buona parte della fabbrica 
preesistente sembra che fosse interaraente ricostruita. 

Restano ancora in buono stato i sotterranei di questo fabbricato a matto- 
nelle di tufo negli archi alternate con filari di mattoni ; i muri e le volte sono a 
sacco di tufo, i paramenti a spigoli e catene di mattoni laterizi e mattonelle di 
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tufo con specchi a reticolato di tufo; le fondazioni sono a sacco di selce e tufo 
Riguardo al suo impiego, per lc Stesse ragioni addotte rispetto alla fabbrica E, 
si deve ritenere che anche questa abbia avuto uno scopo analogo, forse identico. 

A mezzogiorno di quest' ultima costruzione si vedono i resti di altre fab- 
briche AI, probabilmente collegate alla medesima, ma Orientale per la maggior 
parte coli' Appia, essendo ivi terminato il sentiero sul quäle avevano il pro- 
spetto le altre. 

Originariamente gli ingressi alle fabbriche Hei dovevano aprirsi lateral- 
mente alle medesime su diverticoli in comunicazione coli' Appia, uno dei quali 
e ancora riconoscibile tra la fabbrica H ed il recinto B\ un altro esiste tut- 
tora a mezzogiorno di H\ ma in seguito un piü immediato raccordo colla via 
si ottenne sopprimendo il sentiero parallelo alla medesima e portando su quest' ul- 
tima i prospetti delle fabbriche MK colle nuove opere K t L, e costruendo innanzi 
a quelle H ed I gli avancorpi 7/ 4> <> ed / 4 - 7 , i quali occuparono 1' area interposta 
tra le fabbriche e la via e prowidero ai diretti accessi da quest' ultima. In 
/, si osservano infatti i resti di un grande atrio, lastricato in marmo, guastato 
poi da aggiunte superficiali di etä moltu posteriore (sepolcro in laterizio ad Ovest 
di A, e fabbriche medioevali k), ed anche nell' avancorpo H, in H 5 , si ritrovano i resti 
di una porta per cui dalla via si accedeva ad un' area completamente guasta 
oggfi e P riva del suo originario pavimento e per giunta dimezzata da muri divi- 
sionali di etä posteriore i, i quali hanno modificato la fisionomia del fabbricato 
ed in specie quella dell' area medesima, che mi sembra aver corrisposto in origino 
all' atrio dell' avancorpo I.. In questa ultima fase della storia delle costruzio- 
ni allo svolto del V° miglio dell' Appia, le fabbriche H, I avevano adunque cia- 
scuna un proprio ingresso sull' Appia ; ciö rende probabile la ipotesi che allora 
fossero divise, e quindi che fra loro fosse giä aperto il diverticolo che tuttora 
e interposto, e che serviva alla comunicazione fra 1' Appia e la via da Roma 
a Lanuvio. 

In epoca molto piü recente sul piano di queste fabbriche, allora giä in 
rovina, furono recinti con dei muretti di materiali tolti dalle circostanti fabbriche 
dei cassoni k dcstinati a scopo sepolcrale; altre tombe coeve furono fabbricate 
con coppi e tegole tolti pur essi dai ruderi circostanti e disposti alla cappuccina 
al disopra del cadavere. Queste rovine pertanto furono allora ridotte a sepolcreto 
e chi le trasformö in tal modo volle che il cemetero fosse recinto almeno verso 
la via. II muro di prospetto L*_, allora giä rovinato, fu sopraelevato con una 
costruzione a blocchi di peperino, dt tufo e di travertino tratti dalle rovine 
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di antichi edificii; e gli stipiti dell' ingresso furono interamente ritatti. Questo 
sepolcreto b di molto posteriore ai tempi di Procopio, in cui 1' Appia conservava 
ancora 1' antico splendore, ed a me sembra che debba porsi in relazionc col- 
l'abitato medioevale sorto fra le rovine della prossima villa dei Quintilii. Mi restano 
ora da raccogliere i dati relativi alla decorazione delle fabbriche dinanzi esa- 
minate. 

Gli scavi del 1851 furuno assai superticiali e le piante del Ko.sa e del Canina 
si limitano ad offrirci delle linee tirate a casaccio. Naturalmente anche la distin- 
zione e quindi la numerazione dei singoli monumenti dovettero compiersi empi- 
ricaraente. Risulta dai documenti ritrovati che alle fabbriche sterrate fra il recinto 
205 B ed il sepolcro 199 furono imposti ai muri sterrati i numeri intermedii, in 
un ordine il quäle prova che i muri stessi erano posti alla luce da due squadre 
di terrazzieri, le quali lavoravano in direzioni opposte. Dal monumento 205 a 
quello 199, cioe da settentrione a mezzogiorno, fu distinta una serie di ambienti 
che ricevettero i seguenti numeri: 

N° 204 — 203. Non vi si rinvenne nulla. 

N° 202. a) Un pezzo di colonnetta. 



Dai documenti inediti che ho ricopiato precedentemente risulta pure che gli 
oggetti a e b furono posti in magazzino, gli altri lasciati sul posto. 
201. Non restitui nulla. 
200. a) Un rosone di marmo. 

b) Tre pezzi di cornice. 

c) Tre frammenti. Tutto fu lasciato sul posto. 

194. Statuetta rappresentante una figura seduta; fu chiusa in magazzino. 

195. Sei frammenti di marmo lasciati in posto. 

196. 197. 198. Non vi si trovu nulla. 

Queste indicazioni tolte dall' elcnco del custode degli scavi hanno ora poco 
valore, gli oggetti lasciati sul posto essendo scomparsi quasi tutti; di quelli 
chiusi in magazzino alcuni mancano pur essi ed i rimasti sono ormai privi, per la 
maggior parte, del numero il cpjale indicava il monumento da cui provenivano 
per cui nemmeno questi si possono piü identificare. 

Nei recenti scavi non si poterono assicurarc molti altri elementi relativi alla 
decorazione di quelle fabbriche. AI disotto dei lastrichi a poligoni di selce, 



b) La mano di una statua. 

c) Un pilastro. 

d) Dieci frammenti diversi di marmo. 
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nell' atrio / ;, si rinvennero larghi avanzi del pavimento a lastroni di marroo 
steso su di una platea di opera a saeco; in H ed in G restano avanzi di opera 
musiva. 

Le soglie, di solitu incassate sotto la muratura degli stipiti. sono in peperino 
o in travertino, e conservano gli incassi per la chiusura delle valve. Lo stato 
dei muri, la cui parte alta e completamente troncata. non offre dati sufheienti 
alla ricostruzione degli edificii, ne i fraramenti rimasti permettono di formarci 
una idea, sia pure approssimativa, della loro ornamentazione. 

In costruzioni tardissime, cioe nei sepolcri k, si rinvennero adoperati con 
altro materiale antico: 

ä) Uno scapo di colonna dorica in peperiuo a fusto sfaccettatu, con foro 
quadro nella superücie di giuntura per la inserzione del crampone metallico, ed 
il capitello col relativ« dado, il tutto rieavato dallo stesso blocco. 

b) Scapo di colonna dorica scanalata, con capitello, rieavati da un solo blocco 
di peperino. 

Infine nella fabbrica / si rinvenne un considerevole peso di piombo, il quäle 
prova che ivi si esercitava un commercio su larga scala, non potendosi attribuire 
ad usi famigliari. 

Quesf ultima induzione, la proprietä demaniale delle fabbriche H-I-M, la 
probabilitä grande che malgrado la moltiplicita loro, dovuta al frazionamento 
delle aree disponibili, o ai successivi ampliamenti, fossero tutte adibite allo stesso 
ufficio di carattere pubblico, che, data la distanza da Roma e da BoviUe, sembra 
in diretta relazione col traffico avviato lungo 1' Appia, ci avviano ad una soluzione 
soddisfacente del quesito a quäle ufficio fossero adibite. 

Svetonio ci assicura che il servizio delle poste fu inaugurato da Augusto; 
ma e certo che fu intensificato e reso di pratica utilitä pubblica soltanto da Traiano 
e piü ancora da Adriano. sw ) Sappiamo pure che piü tardi fu esteso ancora e 
divenne costosissinio per 1' abuso che ne facevano i privati; e nelle fabbriche 
di cui ragiono, le quali per la disposizione degli ambienti, analoga a quelli 
della stazione di posta all' Aricia misurata e rilevata dal Rosa,* 1 ) possonn 
convenire benissimo ad un cambio di posta, si osservano appunto delle rico- 
struzioni ed aggiuntc (H v „; I v L — A',) riferibili al III" secolo dell' impero, per 
la struttura dei muri generalmente simile ad un tipo in uso ancora ai tempi 
dei Gordiani.") 

"i Svetonio, Aug. 49; cfr. Hirschfeld, Die ji j Mon. Ann. c Bull. d. itwt. 1854 U». 26. 
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Queste ultime costruzioni sono posteriori alle fonti sulle quali si compilö 
1' itinerario detto di Antonino ed anteriori allo stato di cose riflesso negli itine- 
rarii piü recenti; questi e quello costituiscono ad ogni modo una serie di docu- 
menti utilissimi per lo studio dei monumenti che intendo illustrare. 

L' itinerario di Antonino ricorda le seguenti stazioni sull' Appia da Roma: 

Aricia. mp. XVI. 

Tribus tabernis. mp. XVII. 

Se si considera che Orazio per recarsi a Feronia dovette pernottare una 
prima volta all' Aricia, si deve riconoscere col De la Blanchere essere State notate 
nell' itinerario di Antonino soltanto quelle stazioni principali in cui il viaggiatore 
doveva pernottare.") 

Neil' itinerario gerosolimitano le ultime stazioni annotate tra Capua e 
Roma sono: 

Civitas Aricia et Albona. mp. XIII. 

Mutatio ad nono. mp. VIII. 

In urbe Roma. mp. VII (sie). 

La tavola peutingeriana e 1' anonimo ravennate, di epoca assai piü tarda, 
notano le seguenti fermate: 

Peutinger Anon. rivenn. 

Roma. 

BobelLas. mp. X. Boriol&R. 

Aricia. mp. III. Aratiae. 

SubUnubio. SacUoobus. 

II De la Blanchere, partendo dal presupposto che in ciascuno di questi Ultimi 
itine rarii il computo delle „mutationes" intermedie fra le stazioni principali fosse 
completo, il che e lungi dall' essere certo, e correggendo alcunt errori di eifre, 
credette di poter affermare che i cambii di posta si succedevano sull' Appia ogni 
nove miglia in piano ed ogni sette in salita. Peru gli errori manifesti nel com- 
puto delle distanze furono da lui corretti alquanto arbitrariamente, cosicche i suoi 
risultati, benche molto seraplici, come afferma,* 4 ) non possono perö ritenersi esatti. 

II confronto degli itinerarii sopra citati dimostra che dai tempi di Orazio 
sino a quelli della tavola peutingeriana e dell' anonimo ravennate il viaggiatore 
che partiva da Roma doveva pernottare all' Aricia, ugualmente mentovata in 
tutti. Dali' Aricia alla porta Capena si dovevano percorrere XVI miglia con 

*») De la Bliinchere. U po*(e »ur U vole 188» p. 58. 

piennc, in: Milange» d'»rcb*ologie et d'hi.toirc >«) De U Blanchere, op. cit p. 54 e »eg. e 08. 
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dei cambi di cavalli metitovati dal gerosolimitano ad IX, « dalla tavola peutin- 
geriana. seguita dall' anonimo rav.nnate, a Boville. 

A prima vista si potrebbe supporre che un solo cambio fosse sempre esistito 
tra Aricia e Roma stabtlito ad IX ai tempi dell" itinerario gerosolimitano, e tras- 
ferito poi a Boville a quellt della tavola peutingeriana; invece un piü attento 
esame dimostra che ambedue questi itinerarii trascurano un po' 1' elenco delle 
mutationes, poco interessant per i viaggiatori per i quali gli itinerarii stessi 
erano stati compilati *• che la tavola peutingeriana non modifica ma completa 
le notizie fornite dall' itinerario gerosolimitano. 

Ed invero al tempo a cui si riferisce la tavola peutingeriana un cambio fu 
certamente a Boville, chiaramente indicata in questo e nell' itinerario ravennate, 
cioe a sole quattro miglia dall' Aricia, dovendosi ritenere che la posta di Boville 
fasse stabilita lungo la via ove fiori 1' abitato del 1° secolo ts quindi al XII° miglio 
dalla porta Capena. II tratto di strada fra queste due ultime fermate contigue 
e del tutto ragionevole se si considera che la via e in salita faticosissima sino ad 
Albano e poi anticamente in discesa anch' essa faticosa da Albano all' Aricia, e 
corrisponde agli intervalli fra i cambi di posta stabiliti da Pio VI" ogni sei 
miglia in piano,") malgrado il materiale rotabile senxa confronto migliore, di- 
stanza che deve ritenersi diminuita nei tratti in forte pendio. Ora fs impossibile 
che allorquando i cambii di posta si succedevano a Boville ed Aricia, tra BoviüV 
e la porta Capena non ve ne fos.se altro in XII miglia di strada c con pendii 
brevi ma faticosi e per giunta col tratto intramuraneo, essen do del tutto impro- 
babile che la stazione fosse situata proprio alla porta Capena. La necessaria 
ug-uaglianza nella distribuzione del lavoro dimostra adunque che fra Boville e 
Roma doveva allora esistere un altro cambio e non piü di uno, poiche diversa- 
raente sarebbe venuto di nuovo a mancare V equilibrio nella economia delle 
singole mutationes: ed e perciö evidente che tale cambio intermedio e appunto 
ricordato dall 1 itinerario gerosolimitano colla corrotta dizione ad IX. 

Queste denominazioni, che derivavano dal prossimo milliario. erano scritte 
nei piü anttchi codici e probabilmente anche negli originali colla eifra corrispon- 
dente, la quäle subi frequentemente delle modifkazioni per opera degli arnauu- 
ensi, senza lasciar traccia del valore originario. Ora la sicura esistenza di una 
mutatio al XII" miglio rende del tutto irrazionale un cambio al IX", cioe a 
sole tre miglia di intervallo, ove si sarebbero staccati dei cavalli che avevano 
compiuto nove miglia da Roma, non computato il tratto intramuraneo, e con 

") De U Bbnchcre, np. cit. p 57. 
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parecchie forti pendenze, per sostituirli con altri i quali avrebbero dovuto 
percorrere sole tre miglia interamcnte in piano. Siccome in queste cnndizioni 
una mutatio sarebbe stata inutile, cosi partendo dal dato dinanzi acquisito dobbiam<> 
d«*durne ch«- la cifra ad IX e ««n-ata. 

11 Canina, convinto che al IX" miglio dovesse esistero la mutatio. essendo 
stati ivi scavati nel 1702 i resti di grandiose costruzioni sontuosamente decorate, 
pur convenendo che fossero i resti di una villa, avanzö la ipotesi. non suffragata 
«la argoniento alcunn, che nella etä cui si riferisce 1' itinerario gerosolimitano 
fos.s«- stata trasforniata in cambin di posta.**) Ma la sontuositä stessa dei marmi 
ritrovati in quella villa contrasta coli' umile trasformazione supposta dal Canina. 
il quäle confessando «Ii non aver rinvenuto nei dintorni altri avanzi che meglio 
di questi potessero riferirsi ad un cambio di cavalli, viene a suffragare la conclu- 
sione giä esposta, eine che ivi non sia mai esistito. 

Per correggere senza preconcetti 1' errore di trascrizione dell' itinerario gero- 
solimitano occorre partire dal criterio che dovette presiedere principalmente nella 
distribuzinno dei cambii medesimi, di distribuire cioe equamente il lavoro fra il 
personale e gli animali da tiro: si insinua cosi la convinzione che la mutatio 
tra la porta Capena e Roville sia stata stahilita un po' piu verso Roma della 
metä metrica dell' intervallo totale, per compensare nel primo tratto ed il 
percorso intramuraneo e la fatica maggiore richiesta da tre saute, una delle 
quali, quella prima della tomba di Cecilia Metella, abbastanza aspra. Ora la 
metä metrica dell' intervallo coincide col VI" miglio, il cambio intermedio si 
deve pertanto ricercare verso il V" miglio da Roma, ove le fabbriche giä 
descritte H — M si prestano unicamente ed egregiamente ad essere identificate 
con un cambio di cavalli, ed il cui grande sviluppo e perfettamente giustificato 
dal circostante pago, dai culti importantissimi che, come vedremo, si compivano 
H presso, ed infine dalla sontuosa villa dei Quintilii che doveva dar vita ad un 
intenso movimento. 

Del resto non soltanto sull' Appia la prima mutatio fu posta all' incirca al 
V" miglio dalla porta „serviana", poiche 1' esame degli itinerarii dimostra che a 
questa stessa distanza esisteva anche lungo altre vie. 

Non e facile stabilire a quäle ufficio abbia servito la fabbrica di cui restano 
i muri O a pilastri di peperino alternati con cortine in laterizio L' etä sembra 
piuttosto tarda. 

A mezzogiorno dei tumulo C 6 stata nuovamente posta allo scoperto la 

*•) Canina. Via Appl« p. 186 e scg. e 189. 
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testata dt uno dei muri .V norroali al lato Orientale del cosiddetto „uatrino", misu- 
rati e segnati gia nelle piantc del Piranesi e dcl Rosa. £ costituito con opera 
a sacco di tufo, loricata con filari alteraati di mattonellc di tufo e di mattoni 
triangolari. Credette il Piranesi che fossero i resti di un porticato,*') avendo 
osservato ad una certa altezza sul prospetto i resti di una cornice a filari di 
mattoni aggettati, al disopra della quäle restavano anrora le impostature degli 
archi in laterizio. 

Peraltro non £ certo che effettivamente ne rimanessern allora eosi grandi 
vestigia, poich& poco tempo dopo Carlo Labruzzi **) disegno pur egli il cosiddetto 
_ustrino y dal campo verso la via, ed il panorama che io ho potuto studtare in una 
fotogratia cortesemente favoritami dal Prof. Thomas A.shby dimostra che del muro 
di cut ragiono restava allora poco piü di qucllo che tuttora st puö esaminare. 

Ad ogni modo anziehe gli avanzi di un portico mi sembra che le ruine .V 
siano i resti di semplici botteghe, dai prospetti arcuati aperti lungo la via. 

Manca ogni dato sulla ornamentazione di queste fabbriche, qualora non si 
voglia prestar fede al disegno del Piranesi. La struttura dei muri e quella stessa 
che si osserva nelle fabbriche di Massenzio o nelle ultime ricostruzioni della Villa 
dei Quintilii, ci riporta pertanto al IV" 

Conviene ora rivolgerc 1' attenzione al grande recinto P (cfr. fig. 59) a blocchi di 
peperino. In alcuni tratti sono esclusivamente tagliati a eubi poliedri di dimensioni 
diverse, altrove si notano blocchi tagliati a sporgenzc e riseghe per lo piü a spigolt 
rcttangolari : ovunque manca ogni traccia di cramponature in legno od in metallo. 
Attualmente di questo recinto restano soltanto due filari del lato meridiooale e 
pochi avanzi di quello occidentale; i piecoli saggi di seavo praticati lungo il 
perimetro hanno ditnostrato che 1* opera in peperino si eleva in risega da una 
specie di fondazione a sacco di tufo, con malta stesa al disopra allo stato semili- 
quido allo scopo di ottenere una perfetta aderenza colla superficie dei massi, 
la quäle fondazione si adagia a sua volta sul vergine. Queste fondazioni sono 
State ritrovate anche lungo il lato settentrionale e solo per mancanxa di mezzi 
non si poterono sterrare quelle del lato Orientale. Un cavo aperto presso a poco 
nel mezzo delT area scopri il cappcllaccio di selce, cioe il vergine, alla usuale 
proföndita di m. 0.50, senza traccia alcuna di sovrapposte eostruzioni. 

II piü antico disegno che io conosca di questo monumento si trova nel 
codice vaticano latino 3430 e forse e di mano del Ligorio (fig. 60). La misura 

») Piraoeii, L* «itlchili <Ji Ron« toI. III »I M*Un s « <te l'fccole fran^i« <U Ron» 

t«v. V e VI. iqo* p« t . 30 e Mg 
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del perimetro i- errata; in un lato poi e disegnato un ingresso che io kc y 
pot.no ancora rintracciare nel monumento, la Scheda non e>sendo orientata Xr_ 
Dota scritta in margine **) il Ligorio espone per U primo la congettun che 
quelli siano i resti dell' ustrino. ripetuta poi dagli studioM consecutivi. 

Prescindendo dallo Spon che riproduv 
dati del Ligorio senza citarlo, il primo a devrr 
vere e misurare esattamente quegli avan:i t. 
il Fabbretti *•) ai tempi del quäle il n»cn:r. -n 
ancora discretamente conservato. 11 lato Inj. 
la via era distrutto. quello verso il caot» s 
estendeva per joo piedi, il lato men&:a< 
era lungo 340 piedi cd altrettanto quello «et- 
trionale caduto in rovina. 1-a sommita del mm 
era in piano, il terreno in salita dalla via '•>-- 
il campo, cosicche quivi restava visibüe soia^i 
per 1' altezza di nove piedi, mentre ptv«i j 
strada era alto dodici, divtsi fra quattro filari «Ii peperino, piü un cappella 
in peperino, sovrapposto, la cui sagoma. trascurata dal Ligorio. fu diseipiaa t. 
Fabbretti. 

Veno la meta del secolo XVIII il Piranesi disegno una splendida vcd.:- 
questo recinto ed in una tavola separata") volle pure illustraina la struttura. imar- 
nando al disotto dei due filari di pietre riniasti visibili ai »uoi tempi. altri quir 
interrati, poggianti su di un quinto filare di blocchi dispostt per traverso a r-» 
di fondazione; verso I" interno un secondo recinto, piü ristretto e sottilt et 
primo, avrebbe nuovamcnte limitato V area. Tutto ciö fu da lui disegnav ' 
scala ed aggiunte lc relative misure; ma gli seavi recenti da me ivi cetr; 
hanno accertatn che tutla la parte sotterranea e stata da lui interamente inv«V- 

Piü sincera e la veduta disegnata dal I^bruzzi: la pianta datane da! fe* 
rileva una quantila di muri, oggi distrutti od interrati, quclla del Caniiu "-• 
aggiunge di buono, non avendo egli compiuto ricerche special i in uuet (*C* 
In quanto al restauro che ne propone in un' altra tavola, 1 *) oltre agli errori 



•*) In tonrijin« alla »ehr da .che port» U im- 
mer» 3' ' c tcritto: .Ad IUI lapidem via Appn 
Klru«» pal 40O es mu i'ci. e lapide utbano prope 
rann. Seipwnum et caulii. S. M San*. Grarci 
pyricram. I-itini uitrinc n-c.mt. ul>i rootlui adurc- 
h.intur " I-a indlcatione ad IUI lapidem * gliala, 



aTendo il Ligorio mnurate le xiflu 4J» P* 
S. Sebaitiano che ii trora al I« aifho lall 
port* Capena. 

") Fabbretli. Inicriptionei III 
*>) Piraaesi, op. cit. III u». IV. 
" Canina. Via Apciia tar. XXXII 
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alla riproduzione dei dati invcntati dal Piranesi, vi aggiunge per conto suo numerosi 
ingressi nel lato occidentale, i quali non sono mai esistiti, come mostra 1' esame 
dei resti tuttora visibili in quel lato. 

L' etä cui rimonta questa costruzionc non st puö agevolmente dedurre dalla 
sua struttura, poiche muri di un tipo analogo si costruirono in quasi tutta 1' etä 
imperiale; 1' impiego dell' opera a sacco nelle fondazioni esclude che il recinto, 
nello stato in cui ci e pervenuto, possa essere stato eretto molto prima dei V- 
secolo di Roma; nulla esclude che possa essere anche molto piü recente. 

La ipotesi dei Ligorio che fosse il recinto di un ustrino ebbe una fortuna 
immeritata, e giustamente osservö il Nibby che era stata accettata unicamente in 

Marziale descrivendo la gita di un tal Basso ad una sua villa all' VIII° 
miglio dell' Appia ricorda i monumenti piü notevoli esistenti su questa via:* 1 ) 

Cape na grandt i>orta, qua pluit gutta 
Phrygiaeque matris Almo, qua lavat ferrum, 
Horatiorum, qua viret sacer campus, 
Et qua pusilli fervet Herculis fanum. 

Tra 1' Almone adunque ed il „fanum Herculis", che era all' VIII» miglio, 
il „sacer campus Horatiorum" era per Marziale il monumento piü notevole. Per 
esclusione io credo col Nibby e col Gell che questo sacro campo si debba 
identificare con quello racchiuso dal recinto P, 1' unico che per la sua grandiositä 
potesse colpire la imaginazione dei poeta. 

L' aggettivo „sacer", col quäle lo nomina Marziale, ci dimostra che ancora 
ai suoi tempi si compivano ivi dei culti, o era almeno vivo ancora il ricordo 
della loro preesistenza; ed U nome degli Orazi dato al campo medesimo si puö 
spiegare soltanto ammettendo che, almenu in origine, i culti stessi fossero ivi 
compiuti da membri dt quella gens. 

Prescindendo per il momento dalla leggenda ed attenendosi ai dati di fatto 
sicuri, h certo che ai tempi di Livio esistevano ancora Ii presso cinque sepolcri 
assai antichi, due dei quali appartenevano a membri della gens Orazia. 

Siccome all' epoca cui debbono riferirsi quei sepolcri ora ritrovati (A B), 
non certo posteriori al V° secolo di Roma, doveva ancora essere generalmente 
diffuso l'antico costume di seppellire i morti, sia pure presso le vie, ma nelle 

») Nibby, Anall.1 d.i dinlomi di Rom. III ") Manul« III 47. 
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proprietä gentilizie, 86 ) e siccome soltanto in quest' ultitne potevano le gentes 
compiere le loro private cerimonie religiöse, cosi a nie sembra del tutto proba- 
bile che originariamente proprio intorno al V° miglio dell' Appia la famiglia 
Orazia abbia posseduto delle terre, compiendovi i culti di cui rest6 poi il ricordo 
nel „sacer campus Horatiorum- e seppellendovi i suoi morti in due sepolcri 
almeno, esistenti ancora ai tempi di Livio. Tre sepolcri vicini, ed anch' essi assai 
antichi, spettavano a dei Curiazii. Forsc i feudi di questa famiglia erano confi- 
nanti con quelli degli Orazi ed a componimenti ebaruffe fra „clan 1 * confinanti possono 
benissimo accennare ed il fidanzamento di una Orazia con un Curiazio ed il 
combattimento singolare dei trigemini; e possibile infatti che la leggenda, la 
quäle abbellisce ogni fatto, quando non lo inventa, abbia tentato di dar carattere 
patriottico ed eroico a risse o baruffe fra vicini; peraltro la grande difFusione 
e la perfetta oraogeneitä delle versioni a noi giunte relative al combattimento 
dei trigemini lascia supporro che il carattere patriottico attribuitogli avesse un 
fondamento per lo meno verisimile. 

Ai tempi di Livio non si sapeva piü bene quäle delle due famiglie, la 
Orazia cioe o la Curiazia, fosse oriunda d' Alba, quäle di Roma; *•) ma il dubbio 
verteva nello specificare 1' asserto, non nella costatazione della diversa raunicipa- 
lita. Ora risse tra vicini di municipalitä diversa possono avvenire soltanto ai 
confini del rispettivo territorio; conviene quindi esaminarc se gli antichi confini 
del territorio albano, in cui si deve comprendere anche quello di Boville, i cui 
abitanti prendevano da quel piü antico e potente municipio il nome di „Albani 
Longani Bovillenses" 37 ), e quelli del territorio romano non corrispondessero per 
caso effettivamente lungo 1' Appia al V" miglio, in vicinanza cioe dei monumenti 
dinanzi presi in esame. 

Secondo la leggenda all' aprirsi delle ostilitä fra Albani e Romani per il 
predominio degli uni sugli altri, gli Albani avevano posto il campo alle fosse 
Cluilie al V" miglio da Roma, i Romani atquanto piü a settentrione ; nel tratto 
interposto sarebbe avvenuto il combattimento dei trigemini ed ivi sarebbero stati 
eretti i sepolcri degli eroi caduti. 

La leggenda non presuppone battaglie o movimenti strategici antecedenti, 
ne accenna a precedenti occupazioni di suolo; la necessaria verisimiglianza 

") Fu»tel de Coul iilge», Lii eil* mtique. 5. ed. 2412. II titolo di Bo»Ülen»iura, che ti ritiov» solunto 

p. 6<i e »eg. in due iicriiioni 2410 c 2413, sembra pertanto uiu 

*) Li?io I 24. abbreri.nione dell' intcro titolo. 
j; ) CIL XIV 2405; 2409; 2411; e forse .mclie 
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dimostra adunque in cht la narrava ed in coloro che la ripetevano la supposizione 
che gli accampamenti sorgessero ai confini stessi dei rispettivi territorii che si 
volevano invadere o difendere; d ? altra parte questa supposizione non e espressa 
dai due scrittori per i quali la leggenda e a noi pervenuta e ciö prova che la 
necessaria supposizione alla quäle ho accennato si fondava su di un dato topo- 
grafico troppo noto perche valesse la pena di ricordarlo. Veri pertanto od imagi- 
narii che siano i fatti narrati in quella leggenda, dal modo con cut sono esposti 
se ne deduce che al V» miglio dell' Appia attravcrsavano la via i confini del terri- 
torio albano e romano, divisi dalla consueta zona di territorio neutro, quella cioe 
in cui la leggenda afferroava awenuto il combattimento dei trigemini e che 
possiamo identificare gTazie ai sepolcri AH ora ritrovati, intorno ai quali si era 
appunto localizzata la leggenda suddetta. 

Io an« credo che il vocabolo r fossae Cluiliae" o „Cloeliae", come altri scrissero. 
fosse stato imposto a quei luoghi non dai resti delle fortifieazioni degli accampa- 
menti albani o romaoi. ma dalle fosse Stesse che dovevano recingere i rispet- 
tivi territorii, a somiglianza di quella (il „sulcus primigenius" dei gromatici) 
che limitava l'abitato; ne meraviglia che ai tempi di Livio di quelle fosse non 
esistesse piü traccia. poiche e del tutto probabile che allora giä da parecchio 
tempo le fosse di confine, come il „sulcus primigenius" ai limiti della citta, 
fossero State sostiruite da piü pratici eippi terminali. Del resto altri argomenti 
confermano la precedente deduzione. 

Allorche Coriolano dopo la presa di Pedum volle mettersi in grado di 
devastare il territorio romano, senza occuparlo, dovette senza dubbio stabilirsi al 
suo confine **), e Livio ci avverte aver posto gli accampamenti al V" miglio del- 
l'Appia, alle „fosse Cluiliae-. Da tutto ci«> possiamo quindi dedurre che la leggenda 
relativaal combattimento dei trigemini, verao Falsa che sia, si era localizzata intorno 
a dei sepolcri gentilizi degli Orazi e dei Curiazi, esistenti ancora ai tempi di Livio 
al confine tra l'antico territorio romano e quello albano, due dei quali identificati 
nelle precedenti ricerche (A — B nella pianta) ci additano con ogni desiderabile 
precisione la linea di confine alla quäle ho accennato. 

m t Lirin II }i) Per c|uejla »tei»u leggtoda cfr. pottono «stert iu conltadditUrae con qoetti ultitni; 

pure DiooiglVUI jn: PluUrco, CorioUn».; Niehohr. vera o faliR che ti* la lcggtnda dtata, » >i narraYa 

Römische r,e*«hiehtc II l. p 265 c »ej. Io noo e fu riportati da cojI aotorevoli «rluoti. vool dlrc 

intendo del rwlo sflcrmire nc che risponda atl un che doveva «Merc in arrnonüi coi dati lopografici 

(atlo etTeUivarneiitc avvenuto, nt che ti» di tun» noti ji tuKi c quindi che preuo alle .lumt Cluiliae" 

pianta inrenUta; mi baita »YTertire che le leggende. al V- miglio dell" AppU >i riteneva E tn«:'loi«nte 

«Horch* >i ricoUeg.no a .Uli lopogranci null, non che ruMMtc il coonne d»U' anlicu (emlürio romano. 
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Ci restano ora da esaminare piü dappresso gli uffici ai quali era destinato 
il prossimo sacro campo degli Orazi. Che ivi si siano celebrate originariamente 
delle cerimonie private dai membri di quella geas non pare dubbio; ma la 
grandiosita del recinto posta a confronto colle notizie storiche su quella famiglia, 
la cui influenza politica e quindi anche la potenza economica sembrano decadute 
poco dopo le guerre sabine, dimostra che il recinto stesso, posteriore come ho 
detto al V° secolo di Roma, e quindi i culti che vi si celebravano, almeno negli 
ultimi tempi della Repubblica e nel principio dell' Impero, non potevano aver 
carattere privato, ma pubblico, come serabra eretto a spese del pubblico il gran- 
dioso recinto dell' area sacra. 

Strabone et avverte che ai suoi tempi tra il V° ed il Vl° miglio dalle porte 
del recinto serviano esistevano dei luoghi detti Festi, in cui i sacerdoti pubblici 
solevano compiere le Ambarvalia.") Queste ultimo d'altronde erano certamente 
feste di lustrazione del territorio e si dovevano perciö compiere ai suoi confini, 
come ai limiti dell' abitato si soleva compiere 1' „ Amburbium" o festa di lustrazione 
della citta.**) II Festo sull' Appia doveva quindi trovarsi al V° miglio ove sono 
stati compiuti i recenti seavi, poiche ivi passava, come ho dimostrato, 1' antico 
confine. E certo d' altronde che le „Ambarvalia" pubbliche derivarono dalle ana- 
loghe cerimonie di lustrazione, che i privati da tempo immemorabile solevano 
compiere intorno ai loro campi coltivati, per proteggere le messi da temuti in- 
fortunii; come queste ultime, cosi chiaramente descritte da Catone, 41 ) anche quelle 
dovevano perci6 essere feste agresti coronate da un sacrificio all' aperto. I Festi 
in cui si celebravano giä nei tempi dell' Impero non dovevano adunque essere 
dei tempii, ma delle aree sacre sub divo, semplicemente recinte. 

Di queste ve ne sono due al V" miglio dell' Appia; ma siecome le „Ambar- 
valia" si celebravano ancora e con grande pompa ai tempi di Aureliano, 41 ) cosl si 
puö escludere che a quello scopo fosse destinato il recinto B, guastato dal sepolcro 
D gia nel ü» secolo d. C: per esclusione dobbiamo quindi ritenere che il Festo 
sull' Appia fosse proprio il recinto P, di cui Marziale ci ha tramandato il 
nome popolare di _sacer campus Horatiorum", la cui origine da culti farai- 
gliari degli Orazi assai bene si concilia coi posteriori culti pubblici ambarvalici. 

**) Strabone 230. ambarrale tacrificium." 

Serrio in Vir R ilio, ad Edojs. III 77: .dicitur *•) Catone. De agricultura 141 cd. Kell, 

.intern hoc tacrificium ambarade, qnod arva ambiat p. 87, 88. 

Tietimn, ticut amburblale »el amburbiam dlcitor «acri- °) Flavio VopiMo, Aarelinn. 20; Lucano I 

fidum qnod urben dreuit et ambil Tictima.* Ad 592; efr. Preller, RSmiiche Mythologie 3. ed. II 

Edog. V 75 : .luatrare Uc drcaiie, didtur es!» p. 423 e »eg. 
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qualora si consideri che questi Ultimi non furono certo inventati di sana pianta 
allorche lo Stato riconobbe la utilitä di compiere delle cerimonie lustrali ai con- 
fini del territorio comune, e che e del tutto naturale supporre sia stata allora 
assunta a carico e nell' interesse di tutti la celebrazione di quegli stessi riti am- 
barvalici che nei luoghi di accesso al territorio romano vi compivano antecedente- 
mente i proprietarii, nell' interesse dei loro beni rustici; ed ö perciö almeno pro- 
babile che in tale circostanza lo Stato abbia acquistato dagli Orazi un pezzo di 
terreno lungo il confine per celebrarvi i loro riti ambarvalici a nome e nell' inte- 
resse del popolo romano. 

Che la istituzione delle „Ambarvalia" sia proceduta in questo modo puö de- 
dursi dal fatto che quelle a noi note, celebrate al V° raiglio della Claudia ed al 
V° miglio della Campana, pur essendo in sostanza analoghe, si eseguivano perö 
in onore di forme diverse di una stessa divinitä, detta Dea Dia nel santuario 
della via Campana e Robigo in quello sulla Claudia ed in diversi giorni,") 
diversitä le quali provano la diversa origine delle singole cerimonie ambarvaliche 
compiute dai sacerdoti romani nei luoghi di confine, o creduti tali; ciö infatti puö 
spiegarsi soltanto ammettendo la ipotesi su esposta riguardo alla loro istituzione. 

D' altra parte si puö constatare il passaggio allo Stato di altri culti degli 
Orazi, che la leggenda ricollega ai monumenti del V° miglio dell' Appia. Ad 
esempio la cerimonia che quella famiglia, secondo una versione gli Orazi, ed i 
Curiazi secondo un' altra, avrebbero originariamente compiuto alle are del tigillo 
sororio, esistente in Roma nella Regione IV r ,**) gia negli Ultimi tempi della Re- 
pubblica si compiva a spese del pubblico, come £ provato dalla esplicita testi- 
monianza di Dionigi e da un frammento di calendario dell' epoca Augustea; 46 ) il 
collegamento leggendario al quäle ho accennato rende quindi sempre piü pro- 
babile la ipotesi esposta riguardo al trasferimento allo Stato delle feste ambar- 
valiche oraziane al confine del territorio romano lungo 1' Appia. 



u ) Sülle cerimonie arvaliche nel santuario della 
Dea Dia al V u miglio della via Campana cfr. sopra- 
lutto: Marini, Gli alti dei fratelli arvali; Henien, 
Acta fratrum arvalium e Roicher, Lexikon I p. 864 
ove e raccolta la precedente letteratara. In questo 
santuario ai tempi dell' impero i riti erano compiati 
ancora dal fratelli arvali; in quello della dea 
Robigo salla Claudia le feste si compivano in un 
diverso giorno, cioe al 25 di Aprile, dai sacerdoti 
pubblici del popolo romano: cfr. CIL I I (2a ed.) 
p. 256; Ovidio, Fasti IV 907 e seg.; Plinio H. 



N. XVIII 285; Tertulliano, De tpecUcol. 3. II Mannt 
op. cit. p. 138 aveva errato sostenendo che questi 
diversi culti fossero tutti compiuti dai fratelli arvali, 
niuno pero dubita sulla natura ambarvalica delle 
feste alle quali alludo. 

**) Livio I 26; Dionigi m 22; Scbol. bobien. 
a M. T. Cicerone ed. Oreili II 277; Lido, De men- 
sura IV I; Gilbert, Geschichte und Topographie der 
Stadt Rom II 56 c seg. 

«») Dionigi III 22; Bull. d. inst. 1860 p. 78 
e seg. 
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Normalmente coli' acquisto dell' arca e colla trasformazione delle cerimonie 
il nome della famiglia proprietaria del terrcno ed ereditiera del culto scomparisce 
nelT esercizio pubblico di quest' ultimo. Cosi avvenne di quelli dei Valerii al Tarentum, 
cosi delle cerimonie ambarvaliche nei Festi sulla via Campana e sulla via Claudia; la 
eccezione per quello sull' Appia si spiega agevolmente, H presso essistendo degli 
antichi sepolcri famigliari degli Orazi, intorno ai quali era sorta e si era larga- 
mente diffusa una leggenda patriottica, raccolta da Dionigi e da Livio, la quäle 
dovette validamente contribuire a conservare al Festo adiacente il nome popolare 
di „sacer campus Horatiorum* col quäle e ancora ricordato da Marziale. 

Roma 27 Aprile iqoo. (HOVANNI PINZA 



Die Kuppelgräber von Pantikapaion. 

„Nii-hU in <lrr W«h wir.! dadurch klein«, 
il.»fl nun tth&n lernt, nie et gKirorden i»t * 

Zwölfhundert vor Chr. lieferte uns Ägypten im Ramesseum 1 ) die ältesten, 
bis jetzt bekannt gewordenen, echten Tonnengewölbe aus Keilsteinen bei ei- 
förmiger Gestaltung der Wölbelinie und mäßiger Spannweite, die Kuppelgewölbe 1 ) 
in Spitzbogenform in den Pyramidengräbern von Abydos, die unechten halbkreis- 
förmigen Tonnengewölbe, durch Vorkragen der Steinschichten gebildet, zur Zeit 
der 18. Dynastie (1597 — 1447 vor Chr.)'), wie auch die echten der gleichen Form. 
Assyrien brachte uns in den Palastbauten von Khorsabad (706 vor Chr.) rund- 
bogig überspannte Eingangsportale, Kuppel- und Nischengewölbe über Wohn- 
uncl Repräsentationsräumen, 4 ) aber auch nach der von Layard veröffentlichten 
Zeichnung 5 ), die M. Dieulafoy wiedergibt (vgl. Fig. 70), einer Ortschaft auf einem 
assyrischen Relief, Rund- und Spitzkuppeln als hochgeführte Abschlüsse auf 
würfelförmigen Hausbauten. Die vorhellenische Kunst Kleinasicns zeigt Grab- 
kammern, die mit Tonnengewölben in Spitzbogen- und Halbkreisform oder mit 
kegelförmigen Gewölben (Grab des Tantalos, Gräber in Gheresi, Assarlik)*) über- 

') J. Dorm, Handbuch der Architektur. Die Bau- 3 ) Pcrrot-Chipiez I 113 und 536. 

kunst der Römer* 302. Choi«y, L'art de batir che» *) Victor Place, Ninirc et l'Asiyrie, Paris 1867. 

le» fegypt. 42 ff- Marcel Dieulafoy, L'arl antique de la Per»«. 

*) G. Perrot et Ch. Chipie», Hiitoire de l'art Aehemenides, Parties, Sassanides. Quatrieroe partie 

dana l'antiquite" I 346 ff. § 3. La tombe du nioyen Pari* 1885 p. 43. 

Empire; Cholsy, pl. XI. •) Perrot-Chipiei V 317 u. 318. 
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spannt sind. Auf italienischem Boden treten die Etrusker mit Brücken- und 
Grabgewölben, auf sardischem die Phöniker in den Nurhagen mit kegelförmigen, 
hochgeführten, gewölbten Donjons von kreisrundem Grundriß auf. In Persien 
sind es die Kuppelbauten über quadratischem Räume in den Palästen von Sarvi- 
stan und Firouz-Abäd, nach Dieulafoy aus dem sechsten Jahrhundert vor Chr., die 
unsere Aufmerksamkeit in höchstem Maße fesseln, Constructionen, die in Syrien 
einige hundert Jahre später zu Versuchsobjecten werden und ihren Abschluß 
erst in weiteren iooo Jahren in Byzanz bei der Hagia Sophia (537 nach Chr.) finden 
und dann an den mittelalterlichen Bauten des Abendlandes und in der italieni- 
schen Renaissance in nicht wieder übertroffenen Größenverhältnissen ihre höchste 
Stufe erreichen. 

Älter als das Ramesseum im 
ägyptischen Theben istdasKönigs- 
grab (Isopata) bei Knossos, das 
M. Evans in die Zeit um 1800 vor 
Chr. setzt. Gleichalterig mit dem 
genannten ägyptischen Bauwerk 
sind die Kuppelgräber bei Myke- 
nai, Orchomenos, Menidi u. a., also 
aus der Zeit vor dem trojani- 
schen Krieg ( 1 200 v. Chr.). Bei all 
den genannten Bauwerken sind die 
verwendeten Materialien bald sorg- 
fältig bearbeitete Quadersand- oder Kalksteine oder kleinere Bruchsteine, aber 
auch künstliche Steine (Backsteine und Luftsteine [Nekropole von Mongheir]). 
Ohne Zuhilfenahme von Mörtel sind die aus Quadern errichteten gefügt, doch 
auch hier keine Regel ohne Ausnahme. 

Die in Frage kommenden Gewölbe erweisen sich entweder als „echte" 
aus Keilschnittsteinen hergestellte, oder als „unecht e", die nur die Form eines 
Gewölbes zeigen, aber durch Vorkragen horizontallagernder Steinschichten ge- 
bildet sind, wobei die Innenflächen die Herstellungsart mittels Abtreppungen un- 
verhüllt geben oder nach Art der echten Gewölbe glatt gearbeitet sind. 

Die letztgenannten Gräberbauten errichteten Stämme arischen Volkes, die 
von Osten durch Medien, immer mehr nach den Gestaden des Schwarzen Meeres 
drängend, sich in den reichen Gefilden des spätem Armeniens, Paphlagoniens 
und Bithyniens ansiedelten; andere, den Bosporus überschreitend, nahmen Thracien, 

Juhrmbrft» il« ««terr archlol Institut«! Bd. X. 30 
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Macedonien, Thessalien, die Inseln des Agäischen Meeres und den Peloponnes ii 
Besitz. Mischlinge von Ariern und Semiten wurden in Phrygien, Karien. Lyk 
auf Rhodos und Kreta ansässig. Die ältesten dieser Einwanderer suchten Schue 
gegen Wind und Wetter in ihren Waldungen. Dort erbauten sie Hütten, die am 
einer niedrigen, in Kreisform angelegten Mauer bestanden, über der sich ü 
conisches, aus Baumzweigen und Ästen geflochtenes Dach erhob, mit einer Öffnung 
im Scheitel für den Rauchabzug. Den Zugang bildete eine mäßig große Lücke in 
aufsteigenden Mauerwerk. Die nördlichen Districte der Ansiedlungen waren reic: 
an Bausteinen, die eine Ausführung von dauerhafteren Wohnstätten gestatteten 
für die mit Vorliebe Plätze gewählt wurden, die durch ihre natürlich»» Lage Siehe-- 
heit gegen Angriffe von außen boten. Vtollet-Lc-Duc sagt darüber: „. . ces villes 
pelasgiques conservaient malgre l'extreme simplicite des construetions un caracter' 
de force et de jrrandeur en concordance parfaite avec la rudesse des moeur* fl 
l'etat primitif des habitudes." ') 

Im (trabe war die Wohnung des Toten nachgeahmt. Die Hütten der Hirtt- 
und Bauern waren, wie gesagt, kreisrund im Grundplan, die Wohnungen der Reiches 
bewahrten die gleiche, durch den Gebrauch geheiligte Form, wobei aber 
Ausführung in Stein der Vorzug gegeben wurde und die Holzconstruction auf den 
gedeckten Eingang beschränkt blieb. Viollet-Le-Duc gibt a. a. O. in Fig. 56 und 5; 
Grundriß und Schnitt einer solchen Bauanlage — das Haus des Reichen, umgebet 
von den Hütten der Diener , wobei Holz- und Steinbauweise nebeneinander laufet 
Daß bei dem Fürstengrabe zu Knossos auf Kreta an Stelle des kreisrund« 
Planes der rechteckige tritt, ist wohl ägyptischem Einfluß zuzuschreiben. Bei da 
Wohnungen der Ägypter war schon in der Zeit der ersten bis dritten Dynast 
(3892 bis 3122 vor Chr.) die primitive Kreisform aufgegeben worden, da tue: 
festen Bestimmungen die menschliche Wohnung nach den vier Himmelsgegend^ 
gerichtet sein mußte, mit Vorder- und Nebenseiten und Ecken von rechtwinkelig 
Gestalt. 

Beim ringförmigen Plane konnte im Steinbau ohne Schwierig^ 
bei abnehmendem Durchmesser, eine Schicht über die andere gelegt werd« 
Die Herstellung verlangte keine Schalung oder Traggerüste, bei jeder Schi::: 
konnte man abschließen und den Abschluß durch wagrechte Platten oder K«'- 
steine herbeiführen (Mykenai, Pantikapaion, Cortona. Veji, Orvieto), sowohl bex 
unechten als echten Kegelgewölbe. Trotz ihrer natürlichen und ungekünstelt 
Form und Construction bekunden die Tholoi, besonders in der Argolis, eine 

'■) Viollet-Le-Duc, HUtoire de l'habitation humaine. Paris, ohne Datum, p. 157. 
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hohen Grad von Sicherheit bei der Verwendung der technischen Mittel und eine 
gewisse Kühnheit in den Spannweiten, die bis zu 15 m geführt sind und somit 
die Mittelschiffbreite des Kölner Domes übersteigen. Die größten derselben sind 
monumentale Raumbauten, die mit ihrem einstigen metallischen Schmuck auch 
von decorativ bedeutender Wirkung gewesen sein müssen. Sie zeigen noch keine 
architektonische Trennung von Wand und Decke, jene herbeizuführen war die Auf- 
gabe der kommenden Zeit. Auch bei dem von Ägypten beeinflußten Grundplan 
(Knossos) der vormykenischen Zeit ist diese Trennung noch nicht durchgeführt. 
Wand und Decke gehen ineinander über und bilden vom Boden bis zum Scheitel 
eine ungebrochene Fläche. Das System mußte verlassen werden, sobald man 
bis zu einer bestimmten Höhe im Räume senkrecht aufsteigende Wände unter 
Beibehaltung der gewölbten Steindecke gewinnen wollte oder mußte. 

Das Ende der senkrechten Wände und der Beginn der gewölbten Steindecke 
führte die Zerlegung des Innern in zwei scharf voneinander getrennte Teile herbei, 
die annähernd so stark betont ist, wie bei den Räumen, wo senkrechte Stützen 
(Wände, Pfeiler, Säulen) und wagrechte Holz- oder Steinplattendccken die raum- 
begrenzenden Elemente sind. Die entsprechende Übergangsform zwischen den 
im Quadrat geführten senkrechten Mauern und der kreisrund geführten gewölbten 
Decke zu schaffen, war eine ästhetische und eine construetive Frage, wobei die 
letztere die schwererwiegende ist. Sie zu lösen, standen folgende Mittel zu Gebote: 
Das nächste war wohl, bei echter oder unechter Wölbung, das Fortführen 
der Schichten der Viereckmauern, in der Form einer bestimmten Wölbelinie, bei 
abnehmenden Längen jener nach dem Scheitel zu, wodurch sich das sogenannte 
Klostergcwolbe über vier festen Umfassungsmauern ergab. Dabei erwuchsen 
aber für die Ausführung vermehrte technische Schwierigkeiten, die Gefahr des 
Einsturzes nach innen wurde, besonders bei größeren Räumen, vermehrt. 

Ein weiteres bestand darin, bei quadratischem Grundplan in bestimmter 
Höhe eine polygonale Basis zu schaffen, über der sich die Steinkuppel erhob, 
und zwar zunächst wieder unter Anwendung des Klostergewölbes. Durch Vor- 
kragungen von Werksteinen aus den vier Ecken konnten Stützpunkte für ein 
solches gewonnen werden, einmal durch eine bestimmte Anordnung von Stein- 
platten, die zum Achteck ausglichen und von da zum 16 und 32 Eck. wodurch 
schließlich ein Übergang vom Kloster- zum Kuppelgewölbe, gleichsam von selbst 
herbeigeführt wurde; das andere Mal durch Zuhilfenahme einer Zwischcncon- 
struetion aus bogenförmig geführten Krag- oder Keilsteinen. Aus dem in Fig. 70 
dargestellten assyrischen Relief kann auf die eine oder die andere Construction 
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geschlossen werden und nach der Zeichnung des Daches auf ein Kloster-, Kugel- 
oder Kegelgevvölbe über quadratischem Unterbau. Das Klostergewölbe über 
quadratischem Räume ist in den Gräbern von Pantikapaion nachgewiesen. Ver- 
suche, durch Überkragungen aus den Ecken den Übergang zu schaffen, finden 
wir an vielen Bauten Syriens in den ersten christlichen Jahrhunderten, 8 ) beispiels- 
weise bei der Kirche des heiligen Georg zu Ezra 515 nach Chr., bei einer Spann- 
weite des Kuppeldaches von 1015™. Sie lassen Rückschlüsse zu, sind aber als 




7 1 : (Juerjchnittf der wichtigsten Tumuli. 



Experimente post festum zu bezeichnen und hier belanglos; dagegen wären die 
der Byzantiner in der gleichen Sache bis zum Baue der Hagia Sophia einzube- 
ziehen. Durch eine neue Grundrißform — die achteckige oder allgemein die poly- 
gonale — eine Lösung herbeizuführen, die bei senkrecht aufsteigenden Um- 
fassungsmauern die Herstellung des Steinkuppeldaches bei gröberen Spannweiten 
erleichterte, unter Anwendung des Kloster- und Kuppelgewölbes, bleibt ein un- 
bestrittenes Verdienst der west- und oströmischen Baumeister. Der Versuch müüte 

*) Melchior de Vogoe, Syne centrale, Architecture cmle et rcligiew« du I uu VII Siecle. P«i» 1865. 



Digitized by Google 



Die Knppelgriiber von Pantikapaion 



235 
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höher bewertet werden, wäre nicht früher schon bei den einfachem Grundriflformen 
in anderer Weise eine vollendetere Lösung erzielt worden. 

Weitere Mittel, Übergänge im Sinne einer soliden Wölbetechnik zu schaffen, 
waren in der Anwendung von „Trompen" (kegelförmigen Gewölben) und sphä- 
rischen Hängekuppeln 
(Pendentifs) gefunden ein- 
zeln oder auch beide zusam- 
menwirkend. Die persische 
Baukunst zeigt uns in den 
Palästen von Sarvestan und 
Eirouz-Abäd Viereckräume 
von 1 2 ■ Seitenlänge, die in 
bestimmter Höhe mit Hilfe 
von je vier Trompen in 
Achtecke übergeführt sind, 
auf deren Basen Rundkup- 
peln ruhen. Auf diesen tech- 
nisch hochbedeutenden Vor- 
gang in der Kunst des Wöl- 
bens zuerst hingewiesen und 
ihn zeitlich bestimmt zu 
haben, ist das Verdienst des 
gelehrten, geistvollen fran- 
zösischen Ingenieurs Marcel 
Dieulafoy. Er nimmt als 
Zeit der Erbauung das Jahr 
568 v. Chr. an, woraus ge- 
folgert werden könnte, dati 
Trompen in kleinem Mali- 
stabe auch bei den assyrischen Wohn- und Palastbauten schon früher in Übung 
waren. Diese Annahme Dieulafoys wird durch den Vergleich mit verwandten 
Baudenkmälern auf persischem Boden glaubhaft gemacht; bestimmte Zeugnisse 
anderer Art fehlen. Sie möge also so lange bestehen bleiben, bis weitere 
Zeichen sie noch sicherer stellen oder vom seither behaupteten Platze verrücken. 
Bleiben die Trompen charakteristisch für Persien, so sind es die sphärischen 
Pendentifs für die Byzantiner. Die ersteren werden in der Folge in den ver- 




73: Ansicht der lVndcntif« iles Tumulus Royal. 
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schiedensten Abwandlungen von der abendländisch-mittelalterlichen Baukunst 
übernommen, die italienische Renaissance eignet sich dagegen das Vermächtnis 
der Byzantiner — die sphärischen Pendentifs besonders bei ihren Großconstruc- 
tionen an. 

Die etwas stiefmütterliche Behandlung, welche die Gräberbauten bei Kertsch, 
nach ihrem Inhalt aus der Zeit der Gründung der jonischen Colonien am Pontus 
(VI. oder V. Jahrhundert v. Chr.i 
stammend, in dem Werke von Anton 
Aschik (Das bosporische Reich, 
Odessa 1848 bis 1849) und in dem 
großen Werke: „Les antiquites du 
Bosphore cimerien, St. Petersbourg 
1854" erfahren haben, veranlaßten 
mich weitereNachforschungen anzu- 
stellen, bei denen mich Professor Dr. 
E. von Stern in Odessa und die 
Museumsdirectoren W. Scorpil und 
J. Marti in Kertsch in liebenswürdig- 
ster und wirkungsvollster Weise 
unterstützten. In einem Briefe vom 
15. November 1900 sprach sich Herr 
von Stern dahin aus, „daß man in der 
Datierung der Kurgane wohl kaum 
über das fünfte Jahrhundert v. Chr. 
hinaufgehen dürfe." Es handelte 
sich der Hauptsache nach um eine 
Nachprüfung der Angaben über 
Größe, Form, Material und Con- 
struetion der Tumulusgräber 1. im 
sogenannten Mont d'or, 2. des Königs-Kurgan (Tumulus Royal), 3. des Melek 
Tscheimensky-Kurgan bei Kertsch als hier in Betracht kommender Beispiele. 

Das unter 1. genannte Grab wiederholt in der Grund- und Querschnittsform 
die argolischen Tholoi, bei einem größten Durchmesser von 6-399 ist also 
kaum halb so groß als das sogenannte Schatzhaus des Atreus bei Mykenai, aber 
wie jenes aus überkragenden Ringschichten construiert und mit einer horizontal 
lagernden Steinplatte über der 17. Ringschicht geschlossen (vgl. Fig. 71). Ent- 
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gegen dem Vorgang in Mykenai ist die Abtreppung der Schichten auch auf 
der Innenfläche gezeigt. Die Wölbungslinie steigt gleichmäßig an. In Knossos 
ist jene dagegen in vier gleiche Teile vom Boden bis zum Scheitel zerlegt, 
wobei die Lagerflächen der Kragsteine nicht horizontal, sondern etwas unter 
dem Winkel gearbeitet sind (vgl. Fig. 71). Dieser Beobachtung hat Mr. Evans in 
seiner sorgfältigen Publikation des Grabes'-') Ausdruck verliehen, die auch durch 
meine übereinstimmende Messung an Ort und Stelle bestätigt wird. Der Verband 

durch Holzklammern der Blend- 
quader der Außen- und Innenseiten 
hätte vielleicht a. a. O. noch ange- 
geben werden können. Die gleiche 
Fig. 7 1 gibt eine Zusammenstellung 
der Größenverhältnisse und der 
Querschnittsformen der Gräber in 
Mykenai, Orchomenos, Knossos 
und des Mont d'or mit eingeschrie- 
benen Maßen. 

Die zweite Grabkammer, der 
Königs- Kurgan, ist mit ihrem 
teilweise noch gedeckten Dromos 
constructiv die eigenartigste. Ist 
sie ohne Vorstufe, so hätten wir 
hier den ersten, mit Sarvistan bei- 
nahe gleichalterigen Versuch zu 
constatieren : über quadratischem 
Raum ein kreisrundes Kegelgewölbe mit neuen Mitteln zu errichten. In Sarvi- 
stan und Firouz-Abäd ist der Übergang durch Trompen in abendländisch-mittel- 
alterlicher Weise hergestellt, beim Tumulus Royal aber durch sphärische Penden- 
tifs mit innen sichtbar gelassener Abtreppung der Wölbsteine bei horizontaler 
Schichtung, wie bei dem steil ansteigenden Kegelgewölbe (vgl. Fig. 72). Der 
Raum ist nahezu quadratisch bei Seitenlangen von 4-32 4- 4-48 4-37 -+- 4-49, 
das senkrecht aufsteigende Mauerwerk besteht aus neun Schichten, über denen 
zwölf Ringschichten mit abnehmendem Durchmesser sich erheben, den Abschluß 
bildet wie in Mykenai eine wagrechte Steinplatte. 10 ) 

a ) Archaeologia or Miscellaneous Tracts. relat- Esq. II. The Royal Tomb of Isopatn (Erbauung in 
ing to Antiquity. Second Series. Volume IX. The der »weiten Minospcnode). 

prebittoric Tomb* of Kno»«o» by Arthur J. Etmu, «•) Profe*»or t. Stern, der die Höhenmaße der 
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Die Pendentifs werden durch fünf kreis- und staffeiförmig geführte Schichten 
gebildet. Die Maße wurden sämtlich an Ort und Stelle nachgenommen; die 
Figuren 73 und 74 (nach photographischen Aufnahmen) vervollständigen das Bild 
der Anordnung der Steine in abschließender, klarer Weise. Übereinstimmend 
wird in dem angeführten St. Petersburger Werke berichtet, daß vier Schichten 
senkrecht emporgeführt seien, daß 



bei der fünften die Pendentifs be- 
ginnen, daß die neunte bis zur ein- 
undzwanzigsten regelrechte Kreise 
bilden (vgl. Fig. 73 und Fig. 74). 
Die Steine sind scharfkantig be- 
arbeitet und auf einer, der feinen 
Fugen wegen, kaum sichtbaren 
Kalkschicht versetzt, stehen nicht 
durchweg gleichmäßig vor, wie 
auch die Kreislinien nicht tadellos 
geführt sind; sie sind wohl gleich 
dick, aber unter sich nicht gleich 
groß. Die anstehenden, nur rauh 
bearbeiteten Füllquader sind beim 
Anschluß an die Wölbsteine etwas 
behauen, die Zwischenräume mit 
Brocken verzwickt. Die Hinter- 
mauerung war nach der Ansicht 
des Herausgebers des genannten 
großen und schönen Werkes der 
Stabilität des Gewölbes wegen 
nötig. 




Theoretisch genommen, haben ?6: Q uergchni „ dei Dromot de* König»-Kurgana. 

wir es mit einem Kegelgewölbe über 

quadratischem Raum zu tun, dessen vier Ecken auf der Peripherie des umschriebenen 
Grundkreises liegen (vgl. Fig. 72). Die sich hieraus ergebenden, einfachen Über- 
gänge vom Viereckraum zu dem kreisrunden Dome, oder die aus den vier Ecken 
herauswachsenden Träger desselben erweisen sich dann als Bestandteile einer 

Quadertchichten nochmals selbst genommen hat, teilt Kargan 0*41— 0*42 «1 betrage. Bis tum Beginne der 
mit, daß die Höhe der Quadencbicht im König«- Wölbung gibt et rler »olcher Schichten. 

J«hr«h»fu, d«< a.t.rr «rcaiol. ln.«K»t« Bd. X. j , 
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Halbkugel, als Gewölbezwickel in Form sphärischer Dreiecke. Nach den Aus- 
führungen Dr. O. Warths M ) können diese, „wie die Kuppel, mit ringförmigen 
Kegelschichten oder besser und widerstandsfähiger und statisch vorteilhafter 
durch horizontale Vorkragung gebildet werden ; diese horizontalen Schichten be- 
sitzen infolge ihrer bogenförmigen Gestalt und Construction eine sehr große Trag- 




77: Grnndrid, Schnitt, Innenansicht des Melek-Tscheimcnsky-Kurgans. 



fähigkeit." Was hier für das Kugelgewölbe mit vier Abschnitten entwickelt ist, 
mag auch für das Kegelgewölbe unter den gleichen Verhältnissen gelten (vgl. 
Fip. 75: Kugel- und Kegelpendentifs und Trompe). 

Der nahezu 20 m lange und 310s 0 ' breite Dromos ist gleichfalls mit über- 
kragenden Plattenschichten abgedeckt (vgl. Fig. 76); seine 1-50 m einbindenden 
Mauerquadern und Deckplatten zeigen eine Art der Bearbeitung an den sichtbaren 
Oberflächen, die an das Rustica-Quaderwerk der toskanischen Renaissance- 

G. A. Breymann, Allgemeine Baokon»truktion»lehre. VII. AnrUge tob Oberbaurat Dr. O Warth 

I.cipiig I903 S. 222 § 16. 
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paläste erinnert. Die Bossen sind unregelmäßig abgesprengt, da wie dort, und 
treten halb so weit vor als die Steine hoch sind, durchschnittlich also 0-25 — 0*30 m . 
Wären die Kanten der Kragsteine weggehauen und zur einheitlichen Fläche 
zusammengearbeitet worden, wie in Mykenai. dann würde wohl die gleiche Eleganz 
in der Erscheinung der aufsteigenden Wand- und Wölbeflächen erzielt worden sein. 

Beim Melek -Tschei- 
men sky - K u rgan ist der 
Versuch praktisch geworden, 
den viereckigen Raum von 

37' + 304 + 370 + 3-69 
Seitenlänge von der fünften 
Schicht ab (die HöhenmaÜe 
der Schichten sind ebenfalls 
an Ort und Stelle nachge- 
nommen worden) mit einem 
unechten Klostergewölbe zu 
überspannen, dessen vier Flä- 
chen durch sieben vorkra- 
gende Steinschichten her- 
gestellt sind. Den Schluü bil- 
det eine mit keilförmigen 
Lagern ausgeführte Platte 
(V), die auch unter ähnlichen 
Verhältnissen an den etruski- 
schen Gräbern in Orvieto, 
Veji und Cortona vorkommt 
i vergl. Fig. 77). Wie beim 
Königs-Kurgan warder rfco ,u 
breite Dromos durch vorkra- 
gende Steinplatten gedeckt. 
Über den jetzigen Zustand und die Art der Bearbeitung der Werkstücke an 
den Außenflächen gibt Fig. 78 (nach einer photographischen Aufnahmet Aufschiuli 
und das gute Bild einer echten, gesunden Quaderconstruction. 

Nur langsam geht der Entwicklungsgang auch „in der Kunst zu bau«Mi" 
(l'art de bätir) vor sich. Zwischen der einfachen Kuppelconstruction über kreis- 
rundem Raum von Mykenai und der technisch und im Gedanken höherstehenden 

*»• 



78 r Perspective des Iniu-m des Mr)ck-T*chennerisky-Kurgans. 
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über quadratischem Grundplan in dem Königsgrab von Kertsch liegen über ;i>. 
Jahre; ungefähr die gleiche Anzahl liegt zwischen der erstgenannten und <k 
Trompen der Paläste von Sarvistan und Firouz-Abäd, über 1300 Jahre miiita 
vergehen seit den genannten, primitiven Wölbeversuchen in der Argolis, b:< 
man die Ausführung des Pantheon, wagte, 1000 Jahre liegen zwischen i< 
Pendentifs von Kertsch und denen der Hagia Sophia zu Konstantinopel ur.; 
weitere ungefähr 1000 Jahre muÜten verflielien, bis man die Kuppel auf PendenüS 
von St. Peter in Rom wagte. Bis aus dem rudimentären Klostergewölbe vu: 
Kertsch sich die Wölbungen mittelalterlicher Baptisterien und schließlich im 
Gewölbe des Florentiner Domes als mächtige Großconstruction entwickeltet 
gingen beinahe 2000 Jahre ins Land. Was heutigentags so stürmisch von kaa* 
wissenschaftlichen Treibern verlangt wird, wird nur in der Zeit beantworte 
werden können. Jetzt ahmen wir in Eisenbeton und Surrogaten alles nach, »« 
die Mode verlangt und Technik und Kunst seit 6000 Jahren geboten haben. Ver- 
änderte Lebensverhältnisse, audere religiöse Bedürfnisse werden schon bringt, 
was wir zu erhoffen berechtigt sind, ohne uns nach den Urzuständen in drr 
Kunst zurückzuversetzen und die Genüsse des modernen Daseins zu opfern. Nii. 
macht uns kein Gott mehr! 

Das Zurückgreifen auf alte Weisen in der Kunst und Technik hat sich 
Zeiten der Obersättigung stets vollzogen und auch die „Gewölbeconstrucfc'onKf 
sind nicht frei davon geblieben. Hat doch das frühe, abendländische Mitteilte 
sich bei manchen seiner Baptisterien und anderen gottesdienstlichen Bauten auf ä? 
Tholosform zurückgezogen und diese wieder lebendig zu machen versucht. 1» 
Centraibau von Monte Sant' Aogelo in Unteritalien, der schon kurz über den Erd- 
boden mit der Wölbung ansetzt, das Mittelschiff der Kirche St Ours zu Loct^ 
das Baptisterium in Pisa u. a. geben Zeugnis davon. 1 *) 

Auch aus dem Altertum lassen sich derartige Vorgänge, die Sehnsu t 
nach längst verklungenen Zeiten und Taten, auf allen Gebieten nachweisen. 0~- 
war dieses Erinnern der Vorbote — „das Sprungbrett" 4 — zu Neuem! 

Karlsruhe, Juni iyo 7 . JOSEF DURil 

»*) G. Dehio und ü. v. Betold, Die kirchliche Kunst dei Abwdkndes. ShmgKt 180: l U 
mnd 110, II. TV. 201 und 10b. 
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7-i. Verschollener Torso nach Episcopiui, Paradigmata, Haag 1671 Taf. 27. 



Zu Aristonidas. 

Der rhodische Bildhauer und Maler Aristonidas entstammte, wie wir jetzt 
wissen, einer jener großen und verzweigten Künstlcrdynastien, die die Grundlage der 
Blüte der rhodischen Kunst in der Diadochenzeit gebildet haben. Wir können die 
Familie des Aristonidas derzeit durch vier Generationen verfolgen. Kr wird von 
Plinius im Malerbuche (35, 40) als Vater (und Lehrer) des Mnasitimos erwähnt und 
erscheint in der gleichen Rolle auf einer Inschrift in Lindos. 1 ) Danach habe ich ver- 
sucht, ihm in dem Stemma der Familie Tleson-Mnasitimos seinen festen Platz anzu- 
weisen,*) der dem palaeographischen Charakter jener Inschrift nach in das zweite 
Jahrhundert anzusetzen ist. Ein besonderes Interesse beansprucht aber die Nach- 
richt des Plinius im Erzbildnerbuche (34, 140), die, obgleich allbekannt, hier ihren 
Platz finden mag: Aristonidas artifex cum exprimere vellet Athamantis furorem 
Learcho filio praecipitato residentem paenitentia, aes ferrumque miscuit ut robi- 
gine ei us per nitorem aeris relucente exprimeretur verecundiae robur. hoc signum 
exstat hodie Rhodi. Da uns unsere monumentale Überlieferung auch hier im 

') Loewy, Inschr. gr. Bildh. n. 197; CIG XII 1 ') Geschichte der griechischen Kunst III (1 907.1 

n. 855 (Hiller r. Gaertringen). S. 311 ff. 
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Stiche lädt, habe ich mich bei jener früheren Besprechung begnügen müssen, aus 
dem Wortlaut der plinianischen Stelle eine enggeschlossene Gruppe zu folgern: 
„Athamas wird den hinsinkenden Jüngling wohl in seinen Armen aufgefangen 
und jene ergreifende Klage zum Himmel hinaufgesendet haben, die wir von an- 
deren berühmten Werken der rhodischen Schule her kennen, von der Pasquino- 
gruppe, die mit dieser vielleicht auch nahe formale Verwandtschaft gehabt haben 
mag, und der des Laokoon . . Indes mit Worten läßt sich kein antikes Kunst- 
werk zurückgewinnen, aber vielleicht hilft uns diesmal bis zu einem gewissen 
Grade dazu ein bisher völlig unbeachtet und auch wohl den meisten Fach- 
genossen unbekannt gebliebenes Monument, dessen Abbildung jedenfalls schon 
seiner hohen Schönheit wegen erwünscht sein mag (Fig. 79J. Ks ist ein verschollener 
Torso, den Kpiscopius (Jan de Bisschop) in seinen Paradigmata graphices variorum 
artificum — Vorbeeiden der Tekenkunst van verscheyde Meesters (Haag 1671) Tf.27, 
nach einer Zeichnung von Poelenborg, die ihn in zwei Ansichten wiedergibt, 
gestochen hat') Der mitaufgenommenc Pan kann hier nicht in Betracht kommen, 
obgleich er auch wohl noch Interessenten finden wird. Wie alle Stiche dieses Werkes 
ist auch dieses Blatt im Spiegelbildsinn gedruckt und mußte daher für die Re- 
produetion auf S. 243 eine Umkehrung erfahren, die ihre Wirkung nicht ver- 
fehlt hat. Es trägt den Vermerk: Poelenborg delin. ex marin, antiq., der kaum 
einen Zweifel darüber läßt, daß dieser Torso sich einst in Rom befand, wo Poelen- 
borg, schon in jungen Jahren nach Italien gekommen, bis 1631 weilte, um dann einem 
Rufe Karls des Ersten nach England zu folgen. Damit ist auch alles gesagt, was 
sich über Herkunft und Schicksale des Torsos erkunden läßt und es erübrigt 
nun abzuwarten, ob das Interesse, das seine Veröffentlichung wachrufen wird, 
weitere Autklärung zu bringen vermag. Er stellt einen zu Tode getroffenen 
Jüngling dar, welcher im Verscheiden in die Arme einer zweiten Gestalt hinsinkt, 
von der nur die linke Hand erhalten ist, die den sinkenden Leib unter der 
Achsel gefaßt hält. Der jugendlichen Gestalt fehlt der rechte Arm, der linke 
Unterarm, von den Beinen sind nur die Oberschenkel, der rechte kürzer, der 
linke fast bis zum Knie erhalten. Der Kopf ist schlaff zur linken Schulter hin- 
abgeglitten, die Linienführung nähert sich hier sehr jener des Patroklosleichnams 
der Pasquinogruppe, die dort in ihrer Entwicklung noch ungehemmt verläuft, 

V f'ber Kpi»cu|Uux vgl. Michaelis, Jahrbuch MjJO, während dai Geburtsjahr Jan de Bis*chop.« 

VI 127: Stark (Handbuch riet Atehaeologit 102 er- 164(1 im. S. Rein.ieh hat in «einem Repertoire de In 

wähnt sein Werk unter dem Titel eines Teile» de*- Matuaiic II dieir» Werk benutzt, doch Ut ihm sell- 

4clb«ra: Icones signoruro veteruta und der Jahre.xahl s.iraenveise gerade unser UUtl entgangen. 




In Anstonida« 



245 



zumal dieser zur Erde heruntergelassen, während der unseres Jünglings empor- 
gezogen wird. Sowenig auch die Zeichnung des niederländischen Meisters den 
Anforderungen, die wir an eine stilgetreue Wiedergabe stellen, entspricht, sie läßt 
doch keinen Zweifel darüber, dati das Werk in die Spätzeit der Di adochen kirnst 
gehört. Das beweist vor allem sein Achsenretchtum, der sich in der vornge- 
gebenen Ansicht deutlich offenbart und für eine frühere Zeit undenkbar bleibt. 
In die gleiche Richtung weist auch die glänzende anatomische Durchbildung. 
Zwar übertreibt hierin die Wiedergabe Poelenborgs zweifellos, doch wird diese 
es in erster Linie gewesen sein, die seine Künstlerhand zur Wiedergabe anzog. 
Der Kopf des Jünglings erinnert zunächst wohl an die Köpfe der Laokoonsöhne 
und weist mit den übrigen stilistischen Indizien dorthin, wo wir das Urbild des 
Werkes zu suchen geneigt sind, in die rhodische Kunstschule, und damit ist die 
Möglichkeit, an die berühmte Bronzegruppe des Aristonidas zu denken, gegeben. 
Doch einen festen chronologischen Ansatz läßt diese Ähnlichkeit des Kopftypus 
nicht zu, solange die sichere Grundlage des plastischen Originales fehlt. Eine 
andere Analogie zu diesem bietet der Kopf des verwundeten Galliers vom attali- 
schen Weihgeschenk im Louvre, 4 ) wo die Auflockerung des Haupthaares in ein- 
zelne aufsteigende Strähne geradezu überraschende Ähnlichkeit aufweist. So ist 
denn der Spielraum, den die stilistischen Merkmale bilden, einerseits begrenzt 
durch das Datum des attalischen Weihgeschenkes vom Beginne des zweiten 
Jahrhunderts, anderseits vom Laokoon um das Jahr 30 v. Chr. und eine genauere 
Zeitbestimmung dürfen wir noch von der Art des Aufbaues der Gruppe erwarten, 
dessen Betrachtung wir uns jetzt zuwenden. Einen bestimmten Hinweis hierfür 
gibt nur die Hand, die den Leichnam faßt. Sie faßt von unten herauf hebend. 
Die Stellung des Tragenden muß demnach eine andere gewesen sein, als die des 
Menelaos der Pasquinojjruppe, die wir als nächste Analogie für jene des Meisters 
Aristonidas verwenden zu müssen glaubten. Er kann unmöglich aufrecht gestanden 
haben und da auch der hinsinkende Leichnam hier weniger hoch reicht, als der 
herabgelassene dort, so ist damit schon eine gründliche Verschiedenheit des Auf- 
baues gegeben. Nur seine ungefähre Wiederherstellung liegt im Bereich der 
Möglichkeit, sie lälit sich allein auf dem Wege des künstlerischen Versuches finden, 
der nur in plastischer Ausführung seine Berechtigung erweisen kann, da eine bloß 
zeichnerische Ergänzung der genauen Nachprüfung zu wenig feste Anhaltspunkte 
bietet. Die auf S. 246 f. in Abbildung vorgeführte plastische Skizze (Fig. 80 und 81) 

*) Bull, de corr. hell. XIII pl. i. 
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80: Reu Instruction* versuch von Carl Wilfert 
(Schrägticht*. 



verdanke ich meinem Freunde, dem Bildhauer Carl Wilfert;*) ihre Entstehung hat 
mancherlei Stadien durchlaufen müssen, da die gegebenen Bedingungen die 
Freiheit des nachschaffenden Künstlers so stark eingeengt hatten, daß es schwierig 
wurde, eine Lösung zu finden, die ebensowenig mit dem künstlerischen Emp- 
finden wie mit den Stilgesetzen der antiken Kunst in Widerspruch geraten 
durfto. Es wurde für die hinzuzueomponierende Gestalt nicht bloß verlangt, daß ihre 
linke Hand in derselben Stellung erscheinen müsse, wie auf der Zeichnung 
Poelenborgs, sie durfte auch nicht so an die jugendliche angeschlossen werden, 
daß ihr Abbrechen an dieser andere Spuren hätte zurücklassen müssen, als an der 
Rückseite, die Poelenborg wohl aus diesem Grunde ungezeichnet ließ. Ferner 
mußte sie zur Hauptfigur werden und das Interesse des Beschauers zuerst aut 
sich lenken, sie durfte nicht hinter jener verschwinden. Diesen Forderungen 

') Im Abguß in der Prager Univeriitltssammlung aufgestellt, durch die auch allfillige Beitellung«n 
gern vermittelt werden. 
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81: Reconstruclion»vrrsuch von Carl Wilfcrt 
(Seitenansicht). 

wäre leicht zu entsprechen gewesen, hätte es freigestanden, die jugendliche 
Gestalt auf erhöhtes Terrain zu legen, doch schien das die Zeichnung, die keine 
Andeutung einer solchen enthält, auszuschließen, zumal Blatt 57 und 58 der Si- 
gnorum veterum icones von dem gleichen Meister gezeichnet doch zeigt, daU Poelen- 
borg- eine solche Angabe kaum unterlassen hätte. Es mußte schließlich auch 
darauf Rücksicht genommen werden, daß das Stück so von dem (ranzen abbrechen 
konnte, wie es die Zeichnung zeigt. 

Es fiel dem Künstler nicht leicht, eine diesen Bedingungen entsprechende. 
Lösung zu finden und es zeigte sich bald, daß es hierfür überhaupt nur eine 
Möglichkeit gab. Die hinzuzueomponierende Gestalt konnte nicht direkt hinter, 
dem Gefallenen stehen, da ihre Krümmung dann so stark werden mußte, daß 
sie beim Auibau von dieser fast verdeckt wurde und demnach nicht einmal als 
gleichberechtigt zur Wirkung kam. Erst eine starke seitliche Wendung, deren 
Grenze sich von selbst ergab, ließ sie genügend emporwachsen und nun ent- 
wickelten sich die Linien einer Compositum mit fast zwingender Notwendigkeit, 
die, wie weit sie auch im einzelnen von der ursprünglichen immerhin abstehen mag, 

Jnhrriheftc drs uttrrr. arrhS.nl Institute* Bd. X. 32 
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doch von jener nicht wesensverschieden sein kann. Da hiermit die dem Künstler 
gestellte Aufgabe gelöst erschien, so bedurfte die Skizze keiner weiteren Aus- 
führung der Einzelheiten, welche dem Gesamteindruck nicht förderlich sein 
konnten, und es muß sich nun zeigen, ob sie die Feuerprobe der Forschung 
bestehen kann, die jetzt auf dieser Grundlage weiter zu bauen versuchen 
darf. Da mag es denn eine gute Vorbedeutung sein, daß gerade der Zug, 
der sie erst plastisch lebensfähig machte, zugleich dem Wesen des mythi- 
schen Vorganges, der zur Deutung des Fragmentes herangezogen wurde, 
bestens entspricht. Athamas hat in gottgesandter Verblendung seinen Sohn 
Learchos für ein Wild gehalten, das er zu erlegen vermeint, nun ist der 
Schleier gerissen, er sieht sich als Mörder seines Sohnes und eilt herbei, 
den I~eichnam aufzufangen. Damit ist in die beiden Gestalten der gleiche 
Gegensatz gekommen, den wir von der einst ludovisischen Galliergruppe wie 
von der des Pasquino her kennen, eine schlaff zusammensinkende Gestalt ist 
mit einer, in der höchste Lebensenergie pulsiert, verbunden. Hier ist diese 
Energie in Bewegung umgesetzt, die wie in einem Augenblick ihres raschen 
Ablaufes plötzlich festgehalten erscheint. Ks ist ein myronischer Einschlag, 
der diese Gestalt durchzieht, man wird an dessen Discobol erinnert, oder 
dürfte man vielleicht in ihrem raschen Herzueilen eine Umschöpfung seines 
Ladas vermuten? Doch wie dem auch sein mag, ein Hauch vom Geiste des 
Meisters des Momentanen ist hier zu spüren. Wir haben an anderer Stelle 
auseinandergesetzt, wie die Diadochenkunst des zweiten Jahrhundertes Myron 
förmlich wieder entdeckt hat, und in diese Zeit gehört der Schöpfer der Athamas- 
gruppe nach epigraphischem Zeugnisse hinein. Der weite Spielraum, den die 
stilistische Bestimmung des in der Zeichnung wiedergegebenen Fragmentes 
zuließ, wird durch die vollzogene Reconstruction wesentlich verengt, die uns, 
wenn auch nur gleichsam in schattenhaften Umrissen ein Kunstwerk wieder- 
gibt, das wir um die Mitte des zweiten Jahrhundertes anzusetzen vermögen. 
Zunächst kann es wohl keinem Zweifel unterliegen, daß es erheblich älter ist 
als die Pasquinogruppe, deren Meister sie als Vorbild für seine geniale Um- 
schöpfung genutzt hat. 

Die Gruppenbildung hier ist eine weit freiere, die Gestalten sind nicht so 
fest zu einer Einheit verbunden wie dort oder in der Gruppe des Laokoon 
und wenn sich dieser Umstand aus den Bedingungen des Materiales erklärt, da 
der Marmor einen engeren Zusammenschluß der Massen fordert als die Bronze, 
so ist er doch zugleich ein zeitlich bestimmender und unsere Gruppe bedeutet 
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eine wichtige Etappe auf dem noch immer nicht genügend aufgehellten Wege der 
antiken Gruppencomposition. 

Die Linienführung, die sich hier ergeben hat, ist von hoher Schönheit, die 
Lage des Sterbenden hat in dieser Periode, die gerade dieses Motiv so viel- 
fach zu variieren liebt, kaum ihresgleichen. Ein Blick auf die nicht allzu viel 
ältere, ehemals ludovisische Galliergruppe, die für das Fassen am linken (hier 
rechten) Arm und dessen Lage herangezogen werden darf, zeigt hier eine weit 
wirksamere Verteilung der Massen. Das sterbende Weib kommt dort neben 
dem hochaufgerichteten Helden nicht zu voller Wirkung. Die pathetische Stim- 
mung des grandiosen Werkes verhindert den Durchbruch des Sentimentes, das 
in ergreifender Stärke in diesem Werke waltet, stärker noch als in der 
Pasquinogruppe und ebenbürtig der reicher wirkenden polyphonalen Durch- 
bildung in der Laokoongruppe. Wenn dieser Umstand vielleicht auf den ersten 
Augenblick Befremden erregen mag, da der Stimmungsumschwung, der sich 
in der Kunst dieser Zeit vollzieht, vielleicht zu wenig bekannt ist, so wird 
der Hinweis auf die Nachricht des Plinius über das außergewöhnliche Mittel 
genügen, mit welchem es Meister Aristonidas zustande gebracht haben soll, 
im Antlitz des Athamas die Stärke der Empfindung zum Ausdruck zu bringen 
um, ganz abgesehen von der technischen Seite der Frage, diese selbst als 
eine besonders auffallende Eigentümlichkeit des Werkes zu bezeugen. Denn 
daß sie nicht hloß auf den Kopf des Agierenden beschränkt blieb, sondern 
die ganze Gruppe durchzogen haben muß, ist bei einem antiken Kunstwerk 
selbstverständlich. Indessen vermögen wir überdies noch den Weg anzugeben, 
auf dem das Sentiment in unsere Gruppe gedrungen ist. Ihr Thema hat eine 
auffällige formale Verwandtschaft mit einem in der älteren Kunst episodisch 
auftretenden, der Bergung eines .schwerverwundet Hinsinkenden durch einen 
Kameraden, das am Friese des Tempels der Nike apteros, an dem von 
Phigalia in zwei Beispielen und mehrfach in den Friesen des Heroon von 
Gjölbaschi-Trysa wiederkehrt/) Aber gerade das erstgenannte früheste zeigt 
(Fig. 82 auf S. 250). T ) sobald wir von der dritten Figur des Zugreifenden, der diese 
Composition vervollständigt, absehen, eine so auffällige formale Übereinstimmung 
mit der Gruppe in unserer Reconstruction, daß es kaum unnötig erscheinen 
dürfte, die bündige Versicherung abzugeben, daß sie dem Künstler, dem wir 
diese danken, völlig unbekannt geblieben ist. Das gleiche Thema kehrt bekamt t- 

*) Otto Benndorf, Da« Heroon von Gjölbuclii- ') Cat. Brit. Mut. 1 422; Mo». Marbles IX pl. 10; 

Trys» 113. Brann-Bruckmann n. 118 (danach Fig. 82). 
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lieh auf einer Metope von Ilion 8 ) und für Orestes verwendet, der im Wahnsinn«, 
anfall hingesunken von Pylades aufgefangen wird, in Sarkophagreliefen und dm 
bekannten Relief vom Lateran wieder.*) Schon Winokelmann hat das gemeinsam? 
Vorbild dieser COmposition in einem antiken Gemälde, der Orestis insania la 
Meisters Theon von Samos, vermutet, doch ist diese Annahme recht fraglich ge- 
worden, seit die Identität des Meisters Theon mit dem angeblichen Thwrc< 
des Plinius erkannt ward. Da lag es nahe, des letzteren „ Muttermord des Orwte>* 
mit eben jener Orestis insania zu identiticieren. Nun aber wird man der Annahr- 
zuneigen dürfen, in dem Vorbilde dieser Composition eine der Weitenv irkun^ 
der Athamasgruppe des Meisters Aristonidas zu sehen. 

Prag, im April 1907. WILHELM KLEIN 

*) Winnefeld in Dörnfeld» Troja und llion 433. *) Robert, Die ant. Sarkophage II 117t v 

Heil. 51, i; O. Roßbach, Arch. Zeit. XLII (18X4) Testbild, Taf. 57; da* lateranensuebe Kdiri:.' 
S. 227 Taf. 14, 3, Helhig Führer 1 I n. 708. 
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Osservazioni sull' inizio della ceramica apula figurata. 

Tavola VII. 

Gli Ultimi fascicoli della „Griechische Vasenmalerei" di Furtwängler e di 
Reichhold contengono la riproduzione di preziosi cimelii dell' arte ceramica 
italiota. M fe per la prima volta, come ben a ragione osserva 1' illustre archeologo 
di Monaco, che alcuni esempi di questo ramo e di questa fase dell' arte antica 
sono stati esattamente riprodotti. I-e tavole dcl Reichhold garantiscono pertanto 
quella sicurezza di esame e di confronti stilistici quäle ci puö essere data o dalla 
visione diretta degli original! o dalle riproduzioni fotografiche. 

Seguendo le osservazioni del Furtwängler sj dovrebbero tenere tissati tre 
punti essenzialmente: il grande interesse non solo mitograhco, ma anche artistico 
che debbono suscitare in noi le pitture dei migliori vasi italioti, lo spazio di 
tempo a cui debbono risalire questi vasi dalla metä del secolo V° agli ultimi 
decenni del secolo susseguente, la designazione dei vasi provenienti dall' attuale 
Puglia col nome di apuli. 

Questa prudente designazione/) se non fraintendo, viene sostituita a quella 
di tarentina propugnata prima dallo stesso Furtwängler.») Questo dotto, ricono- 
scendo la prudenza dell' antica denominazione di ceramica apula, giä adottata dai 
vecchi archeologi, non nomina tuttavia il dotto italiano che si schien 1 » contro la 
teoria tarentina, il Patroni.*) 

II Furtwängler lascia indeterminato il luogo di fabbrica dei quattro vasi di 
Canosa da lui illustrati (op. cit., t 10, 88, 8o, 90), senza far menzione della pro- 
babilitä che essi si debbano ad unu dei centri principali, forse il piü importante 
della regione apula, a Ruvo, che tale sarebbe questo luogo indicato da ogni 
indizio e circostanza. Ruvo si trova in una zona di terreno argilloso rosso, di 
quel terreno appunto necessario perche una industria ceramica nell* antichita 
nascesse, si sviluppasse, fiorisse.*) K noto poi che la necropoli ruvestina ha dato, 



'i Tarole 60, 88, 80, 90. 

*) Op. ciu, testo, S. II, p. 139. 

») Meisterwerke der griech. Plastik, p. 148 e 
seg. Tale denotninaxione di tarentina * conservata 
tlal Furtwängler nel te»U> alla tav. 10 della Ur. Vasen- 
malerei per 1' anfora monacense coi personaggi in- 
(ernaJi. £ nel posteriore testo alla tav. 60, 2 (anfora 
raresttna coi Boreadi, Fineo, le Arpie) lo steuo 



dotto fa il nome di Torii o di Eraclea come luogo 
di fabbrica del vaso (p. 300). 

*) Ceramica nell' Ilalia meridiotule — pag. IX 
e seg. della prefatione e p. 132 del testo. 

s ) si v. Patroni, op. eil, p. 133 — Pel Patroni 
Ruvo sarebbe appunto il eentro niaggiore della cera- 
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oltre esempi bellissimi di ceramica attica, una serie numerosa di vasi locali, sia 
di quelli appartenenti pel Furtwängler al secolo V".*) sia di anfore apule del 
secolo posteriore. 1 ) 

Pur riconoscendu che parte di qucsta produzione indigena ha piü spiccati 
i caratteri di atticismo, non sono propenso a seguirc il Furtwängler nell' innalzare 
fin verso la meta del secolo V° il principio di tale ceramica italiota d' imitazione 
e sono incline ad ammettere che la imitazione dei prodotti attici, del tutto sporadica 
negli ultimi anni del secolo V", dovette fiorire assai nel susseguente. Ed il Furt- 
wängler stesso, ritornando all' idea dell' Heydemann,") gia generalmente scartata, 
di riconosccre una eco delle lotte del grande Alessandro contro Dario Codomanno 
su alcuni vasi apuli, e certo su alcuni dei migliori, viene cosi ad ammettere che 
il fiore della ceramica apula deve cadere nell' etä di Alessandro.*) E, sc il fiore di 
questa ceramica e nella seconda meta del secolo IV", perche supporre nelle fabbriche 
apule un cammino cosi lungo c penoso di piü di un secolo per giungere all' espansione 
libera di questa ceramica? Quali differenze, tali da ammettere un secolo di distanza, 
separano per esempio i due piü bei vasi di Canosa riprodotti dal Reichhold 
(t. 88 e 8q) dall' anfora a volute di Kineo? 

Riconosco col Furtwängler gli stretti rapporti stilistici di questi primi vasi 
italioti con vasi attici 10 ), dei quali il piü antico ed insigne rappresentante sarebbe 
la tazza vuleente di ßerlino di Aristofane ed Ergino. 11 ) Ma, appunto in base all' etä 
che sono propenso a dare a questa tazza ed ai vasi che ne sono derivati, dedueo 
una etä ancor piü recente di quella giä ammessa dal Furtwängler pei vasi apuli 
di stile ancora sobrio ed esatto. 1 *) 



•) Cito i »eguenti: 1' anfora dell* collexione Jana 
col rapimento delle I-cncippidi (Mon. d. Inst. XII 
t. |6) e con 1' Amaiionomachia (Bullet, nap., n. «., 
II l. 4). I' anfora di Fineo (Mon. d. Inst. III 1.49, 
in parte edita di nuovo in Gr. V**.. t. 60, 2\. Aggiun- 
gereil' anfora dell' E remitaggio con la "Bxtopo; Xfai; 
so di nn lato, nell' altro Giasonr che uccide il «erpente 
ruttode del »ello d'oro (Mon. i\. Insl. V t. 11, 12), 
1' anfora di Craeovia con la lotu di Peleo e di Tetide 
(Mon. d. Init XII t. 15). 

T ) Ba»ti a tal uopo contnltarc 1' indiee del Re- 
pertoire de« vaseii di S. Reinach. 

*.i Alexander der GroBe und Dareios Kodo- 
manno*. Halle, 188J. 

*) Altro indixio di eta seriore sarebbe la rap- 
preacntaiione del Käme Nilo in pittura con Trit- 
tolemo di anfora apnla dell' F.remilaggio (Compte 



Rendu, Atla», 1862. t. 4). St v. a tale propoiito U 
leito citato del Furtwängler, S. II p. 154. Ed altro 
indisio vedrei in ciö che si osserva nell 1 anfora 
canosina del fanenüe di Palrorl» rispetto alla ci»ta 
Revil (Baumeister, Denkmäler, Fig. 790) ed alla 
piltara vnlcente (Garrueci R., Tavole delle pittnre 
vuleenti preaso Ponte della Badia, t. II) di eguale 
enntenuto e riialenti alla prima meta del sec. IV». 

14 ) Si «reda ullimsmente il te«to alla Gr. Vas.. 
S I p. 305- 

"l Furtwängler, Beschreibung d. Vaaen, n. 1531. 
Purtroppo per lo studio di qnesto importante eimelio 
»i deve sempre ricorrert alla inetatta riprodotiooe 
pret«. Gerhard. Trinksch. u. Gefälle, 1. II, III =- 
Wiener VorlegeblUter, S. I. t. 5. 

15 1 \J anfora da Pisticci da poehi anni scopert* 
(Notiiie degli Scavi, 19OJ. p. 313) e creduta dal 
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In altru mio scritto") ho esposto il mio awiso di porre la esecuzione del 
deinos giä Forman (Gr. Vas. t. 58) con le Amazzoni circa il 440 a. C. e quella 
della tazza di Codro e dei vasi affini poco dopo. Rpigono delle grandi composi- 
zioni polignotee di Amazzonomachie « pertanto del deinos suddetto, 6 il notissimo 
ariballo cumano.") Un' opera appartenente al medesimo ciclo di tazze che prendono 
il nome da quella piü celebre di Codro, pur mostrandosi piü recente e nun di 
pochissimi anni, e la tazza madrilena di Aisnn con gli ifr\x di Teseo (Ant. 
Denkm. II t. I). ,;1 ) Queste due opere si debbono ritenere pertanto posteriori, e non 
di poco, al 4 \o a. < '. Ora con una di esse, con 1' ariballo cumano, e stata posta 
a confronto la tazza di Aristofane ed Krgitu» si da dedurre uno stretto rapporto 
tra queste due cipere vasculari. 

Ad un confronto tra la tazza tli Aristofane ed Ergino, 1' ariballo cumano, la 
tazza di Aison, sono indotto per vedere la posizione rispettiva che ciascuno di 
questi tre vasi ha rispetto agli altri clue e dedurne cosi una base per determina- 
zioni cronologiche. Prima di tutto noto che quel movimento in (iea ed in 
due giganti ncll' opera di Aristofane del volto verso 1' alto, ha qualchecosa 
di stentato ancora che non si riscontra piü nella Clim^ne dell' ariballo. L' Ares 
della gigantomachia corrisponde al ifciXijpos dell' Amazzonomachia; ma quanto 
maggior energia in quest' ultima figura! Cosi il Zeus al Teseo, cosi 1' Apollo 
al <I>uXaxo(. Questo dipendc dalla inettitudine in Aristofane nel rendere questi 
motivi di agitato movimento e non dalle esigenze dello spazio stretto ai 
lati della tazza. 

Le figure poi della tazza madrilena hanno punti di contatto con figure 
dell' ariballo: si confironti il Teseo (nel gruppo del Minotauro) col «PtiXoxo; 



Furtwangler (Gr. Va*.. inlo, S. I, p. 300) di »rattert 
iulioto da porsi nel deeennio tr» il 4J0 ed il 440, 
ha essa veramente i caralteri apeciali che possono 
farla ritenere apula piuttosto che attica? 

'*) Rom. Mitt. 1906, p. 122, 126. 

") Mi pare abbattania buona la riprodutione 
in Fiorelli, Notiii» dei vasi dipinti rinvenuti a Cuma 
nel 1856, t. 8, d' onde dipendono le altre in Boll, 
nap., n. IV, t. 8 ed in Baumeister, Denkmäler, 
Fig. 2151. In <]ue»to vaao, oltre allo itlle piü svilup- 
pato, noto che, in confronto con gli eaempi di Amat- 
»onomaehie anteriori, le movense si fanno piä ardite, 
piü teatrali, prive di una giusta misura e nel tempo 
Mesao piü monotone. Come eiempi d. sriluppo di 
tipi indico il confronto tra il Tete» del delno* gia 



Forman ed il Teseo dell' ariballo, tra l'Aramante 
e 1' Andromaca di qnello col Monico e la Creusa 
di questo. 

»») Si veda eiö che ne ho detto nell' arlicolo 
mio citato, p. 125 n. I. 

'*) Furtwangler, Sammlung Sabourofl, Kinl. t. 
Vasen, p. 6 e 7. II Furtwangler fu seguito dal 
Milchhöfer (Jahrb. d. Inst. 1894, p. 60) anche nel 
ritenere I' ariballo cumano opera piü recente dell' au- 
tore dell' ariballo Sabourofl (S. Sabouroff, t. 55). Di 
recente invece il Furtwangler (testo alla Gr. Vas., 
S. I, p. 290} nel gruppo, che egli chiama dal maestro 
dell' sidvirtpov di Eretria ("K^ji. 4px- « 8 97. «• 
meoriona quest' ultimo ariballo. ma non qnello di 
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Kj: Vaso frammmtatu del Muse« National« <ii N:i|>oli. 

dell' ariballo per la mossa ed il rendimento del petto, il Teseo del gruppo della 
scrofa di Cromraione col Teseo cumano. 

Neil' opera di Aristofane per ben cinque volte, due da un lato, tre dall' altro 
(il che denota povertä d' invenziune e dä monutonia all' assieme), e ripetutu il 
motivo di una figura caduta in terra su di un ginocchio. 17 ) Lo stesso motivo in 
una direzione e nella ( reusa dell' ariballo, nell' altra e nel Sini della tazza 
madrilena. 1 *) Ma, a confronto con questo Sini, si vede che lo scorcio della gamba 
piegata nelle altre figure non & ancora cosi spinto, ne reso con tanta facilitä e 
naturalezza. In Sini la gamba piegata e piü di fronte, e perö le linee della coscia 
e della parte inferiore della gamba sono piü brevi e piü verticali; di piü nelle 
altre figure di Aristofane il piede e di profilo, quasi di prospetto invece nella 
Creusa, di pieno prospetto in Sini. 

u ,i Si vedaiiu Eneelado, <J>tfv,; da un lato, M(|Mitv ") E uo motivo che eaitte limile anehe nella 

(uguale nell' atteggiamento del braccio deitro alla pittura di »tile ftevero. AUego l'etempio di an altro 
Creusa dell' ariballo) yt'.Mt e l'olibote. Sini in una laiia londinese di Daridc (Brit. Mo*. 
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Segno poi di anteriorita della gigantomachia agli ifhXa di Teseo di Aison 
vedrei anche nelT uso delle lettere colä ancora con forme attiche. In mezzo ai 
due vasi porrei poi 1' ariballo, che mostra per di piü un uso ancor piii sporadico 
di lettere attiche. 

Ciö che mi trattiene infine dal ritenere e la tazza berlinese e 1'ariballo napo- 
letano opere dello stesso pennello, ö una certa differenza d' indirizzo di stile, colä 
piü tendente ad un effetto pittorico, qui ad un effetto piü confacente alla pittura 
ceramica, un indirizzo di disegno prettamente lineare. Credo pertanto giustificato 
porre come data di esecuzione, e ciö anche rispetto ad altri vasi attici degli 
Ultimi decenni del sec. V 0 , 1 ») per la tazza berlinese di Aristofane ed Ergino 1' inizio 
circa dell' ultimo quarto di detto secolo. Un esempio pertanto di quell' indirizzo 
di arte ceramica, che avrebbe prodotto un diretto e duraturo influsso sulla 
nascente ceramica italiota, non sarebbe pertanto da avvicinare alla metä del 
secolo V°, e perö di conseguenza verrebbe di porre i primi e quasi sporadici 
esempi di essa ceramica negli ultimi decenni del secolo. 

Con ragione il Furtwängler accenna alla parallela apparizione in Atene ed 
in Apulia nel secolo IV° di prodotti ceramici, di cui con sagacia ha saputo deter- 
minare e notarc le differenze.* 0 ) Ma tanto i vasi detti di Kertsch* 1 ) che gli apuli 
traggono, a mio avviso, 1' origine loro da quell' indirizzo pittorico che si puü 
osservare espresso nella tazza di Aristofane ed Ergino.**) Un gruppo di opere 
ceramiche rappresenterebbe 1' anello di passaggio della tazza suddetta, da attri- 
buirsi circa al 425, alla piena espansione e dei vasi apuli e dei vasi cosiddetti 
di Kertsch, opere pertanto di transizione a queste sincrone manifestazioni dell' arte 
ceramica greca. 

Tra essi vasi di precipua importanza credo che siano quello frammentato 
di Napoli a forma peculiare di grande cratere**) (fig. 83 — 85) e 1' ariballo con la 



CaLlII t.48, Gerhard, Auserlesene Vatenbilder, t. 234). 

'•) Rimando allo stesso mio articolo nelle Rom. 
Mirt. 1906, p. 12$ e seg. 

*•) Si v. ü testo, S. II della Gr. Vas., special- 
mente a p. 139 e *eg. 

*') Gia e da osservarsi come tale deslgnatlone 
sia pfattosto ristretta. fe vero che da Kertsch pro. 
Tengono i vasi fr« i piü belli della Serie, ma t pur 
vero che e da Rodi e dalla Cireoaica e dall' Italia 
rorridionale e da Alessandria sono Tennti alla luce 
etempi caratteristki di varie fasi di »viluppo srüistico 
di detti vasi. 

JabrMMU d« B«terr. arcblol. IiutitatM Bd. X. 



**) Qaesto dinci stato fia altrove ossenrato: 
Auaonia I, 1906, p. 47. 

») Heydemann, Die Vaseusammluiigen tu Neapel, 
n. 2664 e n. 2883; Mob. dell' Inst. IX, tat. VT. 
Qnesto vaso fa oggetto dell' ultimo scritto dello Jahn 
(Ann. dell' Inst. 1869 p. 185 e seg.); si t. anebe 
Mayer, Die Giganten und Titanen 353 e seg. 
Devo alla on. Direxione del Moaeo di Napoli e special- 
mente alle amichevoll prenrare del dolt. Dali* Osso se 
ho potuto ottenere tre nitide, lebbene piecole, foto- 
grafie del Taso, che ora qui pnbblico e dalle quali, 
meglio che dal disegno dei Monnmenti, si pnö aTere 

33 
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84: Vaso rrammentato del Musen Nationale di Napoli. 

uccisione della Sfinge da Cipro ora al Muse» Britannico (Brit. Mus. Cat. III E 6g6, 
Journal of Hell. St. VIII t. 81). A questi due vasi aggiungerei i seguenti in cui 
1' arte appare giä tralignata: 

3) pelike da Tanagra. Atene. Collignon-Couve, Catalogue n. 1259 — il lato A 
fEpgft. «px- l88 3> t 7) rappresenta una scena di battaglia — , il lato B. inedito, 
con le figure di quattro efebi «'* trascurabile. 

4) anfora* 4 ) da Milo. Louvre. Mon. grecs, 1875, t. I, II: Gigantomachia. 

5) frammento di vaso da Ceglie del Campo (Bari). Collezione Jatta a 
Ruvo. Mon. inediti dei Lincei IX 1899 t. 15: Scena riferihile a I-aocoonte.**) 



una ide.i es.itta drlln stitc del vaio. L* espandersi 
delle pareti di qucito vaso veno 1' alto «eiu . alcuna 
Aesraosita e lo sporgersi della zona ornamentale sotto 
il tronco di vile col ltOua dorico e eol giro di pal- 
mette sono del tutlo, per quanto io aappia, pecaliari 
non sapendo citare esempi di lall qualita tettonirhe 
di an va>o. 



") La forma di questa anfora riehiama la forma 
di vaso a tav. IV, n. 56 del catalogo herlinese del 
Kurtwängler, tolo la bocca e minore e le anse sonn 
a cordella. 

ls ) Si v. iri 1' articolo di M. Jatta (p. 193— ioo). 
Con ragione I' Engelmann (Arch. Stud. an den Tragi- 
kern J2> noto ehe il creduto figllo di Laoeoonte 
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85 : Vaso frammentato del Museo Nationale di Napoli. 



Purtroppo solo con riserva posso citare altri vasi, basandosi il mio giudizio su 
riproduzioni cattive. 

6) pelike da Bcnghazi (Cirenaica). Coli. Hotkin a Pietroburgo. Ann. d. Inst. 
1868, t. L, M: Caccia al cinghiale calidonio.*") 

7) cratere, giä Peralta. Bibl. naz. di Parigi. De Ridder, Catalogue n. 427. 
II lato .4 (Miliin, Peintures de vases ed. S. Reinach I t. 50) rappresenta un' Amaz- 
zonomachia, il lato B un Silenu danzante tra due Menadi. 

8) tazza. Berlino. Furtwängler, Beschreibung n. 2727 (flüchtig). L'interno 
e in Gerhard, Akad. Abhandlungen, t. 81, ed avrebbe un Ermete imberbe su 
ariete; i lati esterni hanno degli efebi. ,T ) 



altro non deve euere giudicato -c non I i riprodutione 
di una statua del culto del santuario di Apollo ove 
avviene la scena. 

Si con fron ti il Pollace stedulo dell' ariballo eiprioto 
con 1' Apoll» del frammento; nu qaesto frammento 
i- senia dnbbio antecedente all* ariballo. 



*) Varl giovani »Linno per colpire la belva, ma 
Atalanla .'• tul punto di scoccare 1' arco e d' inTiare 
In freccia che, prima delle altre armi, colpira il 
cinghiale. Pausania (VIII, 45, 2); xal XtaXavTTj tottfrr. 
-vi 5v xal iiux* "f ">" T i ^>?ptou. 

**) A qnetta taxta potrebbe far riicontro I' altra 

33' 



I 



9) tazza da Vulci. Biblioteca nazioaale di Parigi. De Ridder, Catalogue 
n. 818. L' interno (Gazette archeologique t88o, t 14) ha Peleo ed Atalanta; 
sui lati esterni sono degli efebi. 

10) tazza. Museo Gregoriano. Mus. Greg. II 76 = 80; Gerhard, Aus. Vasen- 
bilder, t. 45: Trittolemo su carro alato nell' interno, figure efebiche all' esterno. 
Reisch in Heibig, Führer II* n. 1252, pone questa tazza alla fine del V° secolo. 

Ora 1' ariballo citato sopra, come in altro scritto ho osservato, 18 ) si palesa di 
poco precedente il gruppo dei cosiddetti vasi di Kertsch e perö non puö risalire 
piü in su del decennio 390—380. Ad eta ancor un po' anteriore rimonterebbe 
invece il grandioso vaso frammentato di Napoli. Nella magnifica pittura di questo 
vaso, rinvenuto a Ruvo, sono piü che in germe le qualita proprie dei migliori 
vasi ruvestini e canosini. Si ha lo stesso ricercato effetto pittorico della tazza di 
Aristofane ed Ergino, di fronte alla quäle il vaso napoletano assume importanza 
maggiore per lo studio della ceramica apula del IV" secolo. 

Come b noto, la scena su di un lato di questo vaso si stacca da tutte 
le altre che ci offrono la lotta degli dei contro i giganti. Qui e lo stadio 
iniziale della lotta, e la vera scalata all' Olimpo degli iyput qpoXot Ytyivrwv sotto 
la volta Celeste su cui stavano le varie divinita ora andate perdute. Piü che 
da ogni altro monumento sono persuaso che da questo vaso si possa trarre una 
idea di quello che poteva essere la composizione nell' interno dello scudo della 

Come da un lato il colore locale e dato dall' ampia volta Celeste e dalle 
enormi pietre che i giganti giovinetti ammassaao, cosi dall' altro lato una vite da 
carattere al luogo ove combattenti sono gli stessi seguaci di Dioniso, Sileni e 
Menadi, combattenti forse pure essi contro giganti 1 *) 

L' artista di questa opera ceramica ha una speciale predilezione per gli 
scorci. Cosi la quadriga di Helios ci e rappresentata del tutto in posizione obliqua, 



»nl cui tondn (edito in Tischbein, Coli, of engravingt 
fron» ancient vases, 1791 — 95, III t. 2 = Reinach 
S., Rep. II p. 309) c EUe so »riete. Una derivaxione 
sarebbe una tatsa apoU di Berlino (Furlwängler, 
»• 334 5- Pettichrift f. Orerbeck, L 2 = Roscher, 
Lexikon II cot 2464, Fig. 3* con Frisso so »riete nell' 
interno, sl da essere, insieme coi frammenti di Carls- 
ruhe, di cui piu sotto. uno dei primi esempi di ceramica 
apula. 

Ausonia I 1,1906) p. 47 e scg. 
**) Non seguo pertanto la opinione dello Jahn 



il quäle vi vcdeva un acceuno ad una lotta di Dio- 
niso e del suo scguito contro Licurgo od altro per- 
sonaggio del ciclo dionisiaco. Xon rari sono sui 
vasi gli accenni accentuati della lotta del dio del 
tido contro i giganti, sui vasi appunto che dovevano 
contenere il dono di questo dio. Cito per esempio 
il oralere deU' Eremitaggio (Compte Rendu, Atlas 
1867, t. VI) della meta del secolo V». ove su di un 
lato il Sileoo, che sta ponendosi le armi per la bil- 
de! vaso napoletano. 
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si che i cavalli mostrano le loro parti superiori. 40 ) V e poi una grande varieta 
nel rendere i volti che sono, ora di tre quarti di prospetto (Helios, Gea, gigante 
in basso a destra), ora di pieno prospetto (gigante in basso verso sinistra), ora 
di profilo, ma in modo da lasciar apparire un poco dell' occhio dell' altra parte 
del volto (gigante in mezzo in alto), 31 ) ora di dietro non completamente tuttavia 
da far vedere un occhio (Porfirione),") ora infine di pieno profilo (Encelado, 
Athena, Sileno, Paidia). 

Come si pud ben immaginare, questo vaso si collega, per comunanza di 
motivi, con altre rappresentazioni di combattimento, e perö in special modo con 
le Amazzonomachie. Con quella dell' ariballo cumano la lotta sul vaso napoletano 
ha di comune la facile espressione di movimenti pieni di energia e di slancio; 
col Teseo dell' ariballo si confronti il Sileno guerriero ed il gigante conservato 
solo nella parte inferiore, con 1' Amazzone rannicchiata ed arciera si ponga in 
confronto 1' Encelado che tuttavia non e cosi ripiegato sulle gambe. Col Porfirione 
poi presso Ergino ed Aristofane presentano analogia e il movimento arditissimo 
della gamba e lo scorcio del piede del personaggio, altrimenti perduto, presso il 
Sileno. La figura di gigante visto di dorso ha un anteccdente, ma meno energico 
ed anche, se si vuole, meno teatrale, in un cacciatore della caccia di Peleo al 
cervo sulla tazza di Egeo a Berlino (Gerhard, Auserlesene Vasenbilder, t. 327/328). 
La Gea infine volge il capo all' insu come la Gea neu" interno della tazza di 
Aristofane ed Ergino, ove e posta in altra direzione; solo 1' agitazione che occupa 
la madre dei baldanzosi Titani e qui meglio espressa dai lunghi capelli disciolti 
sul petto; per questo appunto in essa figura sarei indotto a vedere un antecedente 
della Gea nel fregio dell' ara pergamena, come del resto nel vaso di Napoli sono 
giä quella foga e quella passione che caratterizzano le figure della celebre 
g'igantomachia di Pergamo. 

Ed, a questo proposito, noto che tale carattere passionale e dato, in questa 
splendida pittura ceramica, non solo dai movimenti del corpo, ma anche dalla 
espressione del volto, e perö richiamo sopra tutto 1' attenzione sul volto del Sileno 
gruerriero in cui il corruccio e magnificamente espresso dall' inarcarsi del soprac- 
ciglio e dal moto in avanti della bocca. V e gia in questa figura quel rcafro; 



'*) Un rcndimento analogo di quadriga su un 
rilievo posso citare lull' ex-voto ateniese col rapi- 
merrto di Basile da parte di Echelo» ('EqpTjji. Apx- 
1893. «• «)■ 

") Lo »tesso si pub ossenrare neU' Argonaota 



ehe aale la scala della nave sul raso di Talo» (Furt- 
wangler e Reichhold, op. cit, t 38/39). 

**) Cosi denoroino questo gigante dall'avauzo 
deUa fine del suo nome »critto: IH.N. 
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drammatico che, secondo il giusto avviso del Furtwängler, forma la caratteristica 
delle composizioni e delle figure dei vasi apuli. 

Peculiari sono i due ricchi scudi dei giganti; 1* uno, intarsiato di omamenti 
e di figure all' interno ha come umbone una testa di Medusa, forse messa deDtro 
un fascio di tre raggi; 1' altro presenta inchiodata nel mezzo la parte anteriore 
di un grifone. Nei vasi italioti posso citare 1' esempio dello scudo di Athena con 
testa di Medusa nella scena del giudizio di Paride su cratere, che non porrei 
tanto addietro, come vorrebbe il Furtwängler, nel secolo V° (Mon. d. Inst. IV, 
t. 18). Cito inoltre lo scudo di Patroclo e quello appeso ad un albero nella 
grande anfora napoletana col rogo di Patroclo da Canosa (Furtwängler e Reich- 
hold, op. cit., t. 8q). Manifestamente questi prodotti non sono lontani. pel tempo 
in cui furono eseguiti, dal vaso della gigantnmachia ma di essi il vaso di Patroclo 
sarebbe contemporaneo o posteriore ad Alessandro Magnu e perö, non il solo 
cratere da Pisticci,") ma il vaso attico della gigantomachia dovrebbe essere posto 
per questo indizio**) giä nel IV° secolo. 

La stessa riproduzione di ornati e di figure nell' interno degli scudi, ripro- 
duzione comune a molti scudi su dipinti italioti (si v. per es. 1' anfora Jatta in 
Bull. nap. n. s. !, t. 6), si trova in un vaso attico, assai affine al napoletano 
con la gigantomachia, nella pelike di Tanagra ove nell' interno di tre scudi sono 
esseri favolosi. Si palese e 1' afhnita di concepimento e d' indirizzo artistico tra 
questi due vasi, che credo superfluo insistere a lungo su di essa; solo noto che 
di fronte alle esatte e finite figure del vaso di Napoli, opera di un pennello 
coscienzioso, quelle della pelike di Tanagra, piü frettolosamente eseguite, palesano 
una etä piü recente.") 



**) Un'alto imliiio per porre » all» fine del 
V« secolo o ai priroi albori del secolo seguente il 
cratere d» Pisticci, Trebbe pure U manifesta dipen- 
denta della sua pittura dal gruppo di vasi col giu- 
disio di Paride, per cui rimando alle Röra. Min. 
XXI (1906) p. 115 e seg. 

a ') Sulla nola anfora vaticana di Excki.it (Wiener 
Vorlegebl. 1888, l. VI, l) lo seud» di Achille ha una 
tesU silenica in rilievo; ma del tulto diversa t' la 
forma dello scudo da quella degli scudi toi vasi 
suddetti, aeudi che, per la loro forma, non possono 
entere posti pel letnpo l'uno lonlano dall' altro. Si 
v. anche lo scudo di Kllore *u anfora di Eutimi- 
de di Monaco ( Furtwängler e Reichhold, op 
rit. t. 14). 



M ) La pelike di Tanagra gia nella forma raa si 
palesa anteriore u molte altre pelikai del sec. IV°, 
•|uali .id esempio le due da Panticapeo riprodotle 
di nuovo recentemente clal Reichhold It. (i<) e 70), 
avendo ancora il collo basso e grosso c la bocca 
nieno espansa. 1-e ligure, che adornano il lato suo 
principale, sembrano prese da una gigantomachia cd 
ndntlate dal ceramisla sol vaso senaa for«e che egli 
avesse in mente di riprodune i|uesto avventmento 
determinato. II comhaHente imberbc in Alu a destra 
presenti 1' identieo motivo del Zeus della giganto- 
machia dell* anfora melia, ed il suo awersario sotto- 
stanle non fa che ripetere il motivo noto a noi special- 
mente dal M6vtX*f. dell' ariballo cumano. motivo assai 
esageralo in un gigante del vaso di Milo. Grave 
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Degna di nota e la figura di Porfirione per Y atteggiamento e special mente 
pel caratteristico rendimento dell' occhio sinistro nella parte apparente del volto. 
Essa figura ha forte analogia col secondo combattente in basso nella pelike di 
Tanagra; ma la mostruositä della mancanza del profilo del na so e della bocca 
in Porfirione e rimediata nella pelike, piü tarda ed inferiore sotto tutti gli altri 
rispetti alla pittura del vaso napoletano. La medesima figura, con indicazione 
piü esagerata dei muscoli, con scorcio maggiore dei piedi, col volto meno di 
profilo, e quella del gigante avversario di Zeus nella gigantomachia sull' anfora 



di Milo. 




86: Krammentn di vaso in Carliruhe. 

Ora, quasi la stessa figura cosi peculiare si ritrova nella scena adornante 
la parte anteriore del collo dell' anfora dei Persiani, ed e quella del Greco a destra 
in basso in atto di alzare un sasso contro un' Amazzone minacciosa (Ann. d. Inst. 
1873, t. #).") Questo e un altro indizio per non tenere tanto lontani tra di loro 
i suddetti quattro vasi pel tempo e per porre di conseguenza la esecuzione del 



errore di disegno e nell'uomo in ginocchio a sinistr» 
ove del suo piede sinistro appariscono tutte le dita, 
laddove dovrebbero apparire solo il pollice ed il 
profilo del piede. 

**) Ma ciö che ai cerainisli t riuscito male o 
imperfettamente, ■'• poi in modo del tutto evitto rag- 
gtunto dagli aotori del (regio pergatneno nel selvaggio 
r barbuto avversario di Zeus die pcrtanto, dat.« 
•nche 1' analogia del raolivo coi suddetti documenti 
monumental!, »i dovrebbe denomtnare Porfirione 
(Beschr. d. Skulpt. aus Pergamon, I. Gigantomnchie, 



p. 28). K perö pure sul vaso napoletano Porfirione, 
giovinetto. sarebbe stato rappresentalo nell' atto giä 
di eombattere contro Zeus che dovera .ipparire sulla 
quadriga di cui avanxano solo le zampc anterior! dei 
cavalli. 

Sull' anfora apula dell' F.rcmitaggin (Hull. nap. 
II, t. 6) nel rovcsrio rapprescntante una giganto- 
machia, il gigante, mira dei colpi di Zeus, ha quasi 
lo stesso aspetto del glovine gigante umano ferito 
dallo stesso Zeus del (regio di Pergaroo. 



Digitized by VjO 



2 6? 



P. Ducati 



vaso attico di Napoli nei primi decenni del IV" secolo. Come adunque nelle 
officine ateniesi lo stile noto a noi dal detto vaso e dall' ariballo ciprioto, 
stile risalente a quello della tazza di Aristofane ed Ergino, da luogo ai vasi 
cosiddetti di Kertsch, cosl nell' Apulia si prolunga e si sviluppa nei vasi apuli. 

Ed uno dei primi esempi di questa trasformazione di stile attico in stile 
apulo, vedrei nei frammenti di Carlsruhe con personaggi dell' inferno, con quei 
personaggi che ci sono noti da parecchi esempi apuli, tra i quali il piü cono- 
sciuto, per essere il piü esattamente riprodotto, e certo 1' anfora di Monaco (Furt- 
wängler e Reichhold, op. cit., t. 10). 

I frammenti di Carlsruhe,» 1 ) che qui riproduco da fotografie mandatemi 
gentilmente dal Direttore della collezione di antichi di detta citta, E. Wagner, 
(tavola VII e fig. 86) hanno cosl viva la irapronta di atticismo che dal Winnefeld 
furono giudicati attici. Molto infatti avvicina questi frammenti al vaso napoletano 
della gigantomachia. V e la stessa prcdilezione per gli scorci, pel rendimcnto 
del volto di quasi prospetto (Dike, Piritoo, Eaco), vi sono pure le rughe sulla 
fronte (Piritoo), vi e la stessa forma di occhio con la pupilla tondeggiante e col 
punto in mezzo, vi sono infine le Stesse forme grassoccie e tondeggianti, i parti- 
colari della muscolatura (si cf. le linee dell* addome in Piritoo con quelle di Ence- 
lado), il medesimo trattamento delle ciocche di capelli, del drappeggio del vestito 
(mantello di Piritoo da con fron tarsi con quello di Helios). 

Innegabile e 1' atticitä del modello non solo pel disegno delle figure, ma, 
anche per ciö che le figure rappresentano, e 1' Attica fanno rammentare il Trit- 
tolemo ed il Piritoo legato. Vari particolari qui espressi sono poi nei vasi posteriori, 
piü lontani dai modelli attici, svisati o trascurati. Si ponga il confronto col vaso 
di Monaco; ivi il Piritoo non e piü legato con le mani di dietro ad una roccia 
ed ivi Dike non sta piü con quell' atteggiamento di persona che vigila cautamente 
ed indefessamente sul prigioniero, ivi piü non appare la figura di Euridice, figura 
per la cui presenza solo puö diventare chiara ed efficace la rappresentanza sugli 
altri vasi di Orfeo citareggiante.* 8 ) 



ST ) I frammenti provengono dall' Apulu (Winne- 
feld, Beachr. d. Vasensammlung, Carlaruhe, 1887, 
n. 258), pubblicati in Arch. Zeitung, 1884, t. 10 = 
Wiener Vorlegcbl., S. E, t. VI, 3. Dal disegno di 
frammenti perduti di quest' anfora, disegno edito 
dallo Schumacher (Jahrbuch IV (1889), L 7, p. 227 
e aeg.) ü Winkler deduste (Aua der Anomia, 149 
e aeg.) con buone ragioni che la pittura del lato 
poiteriore dell' anfora, a cui i detti frammenti ap- 



partenevano, non doreva rappretentare pur esaa delle 
»cene degl'inferi, rui doveva riferirai ad una aceoa 
rratta dalla saga di Antigone, 

•*) II Furtvängler aaserisce (te»to alla Gr. Vai., 
t. !0) che Euridice appare solo aul f rammen to dj 
Carlsruhe ed accentua con ragione l'importanxa della 
figura di Orfeo nei vati apuli come prora della 
grande eipansione degli inaegnamenti orfici nell'Italia 
meridionale. 
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II profilo di Trittolemo sui framraenti di Carlsruhe e assai piü vicino a quello 
dt tigurc sui vasi attici che* non sia il profilo del principe persiano, col quäle 
presenta somiglianza, a destra del re nella scena del consiglio del vaso dei Per- 
siani. Ed il carattere di negligenza e di frettolositä, intesa a raggiungere un 
deterrainato effetto d' assieme, si nota vieppiü accentuato nelle due anfore di 
Monaco coi personaggi dell' infrrno e con la scena relativa a Medea.» 1 ') 

E pertanto i frammenti di Carlsruhe, il vaso dei Persiani e queste due anfore 
monacensi si presenterebbero come tre stadii della ceramica apula per cui lo 
stile nobile e sobrio della pittura vasculare attica si trasforma in uno stile fret- 
toloso, di effetto con palese trascuranza di ogni particolare paziente ed accurato. 
E, volendo attingere il culmine del passionale, i ceramisti apuli, non piü abili 
disegnatori, dipingono con esuberanza tneridionale abbozzi pieni di movimento, 
ma sempre piü lontani dal retto cammino dell' arte. 

Ma ci6 si nota anche nella produzione attica. Accanto ai vasi di Kertsch che 
degenerano poi nell* intirizzito stile dei vasi di Rodi (Revue arch. 1900 p. 93), 
di Alessandria (Gr. Vas. t. 40), di S. Maria di Capua (Mon. d. Inst. XII t. 35), 
di Apollonia tracia (Burlington Club, Cat. of. cer. art, 1888 n. 18 -19), cito, come 
esempio di tale foga pittorica, frettolosa, piena di pecche nel disegno, oltre alla 
suddetta pelike di Tanagra, 1' anfora di Milo, ancor piü trasandata. Come si puö 
ben osservare dalle due riproduzioni fotografiche di alcune figure di questo ultimo 
vaso (Mon. dei Lincei XIV (1904) p. 101/102, fig. 23, p. 103/104, fig. 24), si 
possiede nell' anfora di Milo un pretto riscontro attico a ciö che si osserva nei 
vasi apuli gia di decadenza. Ma nella pittura dell' anfora di Milo v' e quella 
ripetizione banale di motivi e quella monotonia di composizione che non si 
riscontrano cosl accentuate nelle pitture apule, prodotti di una ceramica non 
esaurita come 1' attica, ma piena, nella sua scorrettezza e frettolositä. di vivacitä 
e di fantasia. 

Bologna, gennaio iqo 7 . PERICLE DUCATI 

M ) Istruitivo • tal nopo £ il confronto dell» dell' anfore degli ioferl (Gr. Vu., U 10), di üiasone 

tejla del Trittolemo »ul frammento di Carlsruhe, dell' anfora di Medea (ür. Vas., t. 90), nelle quali 

gia confrontata con quella di un principe persiano i profili sono indeciai ed irregnlari, i capelli 

con le teste sünili di Ades a suis 



Jabrrtbpfte J« fl^torr. »riliäol. Institut» Bd. X. 
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Ein Elogium des C. Serapronius Tuditanus (Cos. 625,129). 

Wiederholten, von trefflichen Photographien und Abklatschen begleiteten Mit- 
teilungen, welche der Leiter des k. k. archäologischen Staatsmuseums in Aqjileu 
Herr Prof. Heinrich Maionica, teils der Direction des Institutes einsendete, teil- 
an mich persönlich zu richten die Güte hatte, verdanke ich die genauere KennüD 
iler in Aquileia zutage gekommenen Reste eines Elogiums aus republikanisch: 
Zeit, welches sowohl seines Alters wie seiner geschichtlichen Aufschlüsse w?$k 
einer besonderen Untersuchung wert erscheint Der Direction des Institut 
welche meine Arbeit in mannigfacher Weise förderte, und Herrn Hofrat Pr;f 
Eugen Bormann, der mich dabei mit gewohntem Entgegenkommen durch «efl 
volle Winke und Ratschläge verpflichtete, sei ebenso wie dem genannten Museum 
vorstand hiemit der wärmste Dank ausgesprochen. 

Das eine Fragment, im folgenden als a bezeichnet, hatte Th. Mommy-c 
dem es zunächst nur durch einen ihm verdächtigen Gewährsmann (G. Asqwc 
bekannt geworden war, erst unter die juscriptiones falsa? verwiesen (CILVp. " 
n. 3Q*>, nachträglich jedoch als echt anerkannt und nach einer Abschrift vor 
Zanini unter CIL V S270 abgedruckt. Neuerdings wurde es von P. Groebe - 
der Zeitschrift Klio V (1905) S. 104 ff. in gelungener Wiedergabe einer Graphitdurc..- 
reibung Ia. a. O. S. 105) mit Bemerkungen veröffentlicht, welche hauptsächlich 4' 
bisher im argen liegende Lesung förderten. Das Bruchstück wurde nach Angat*- 
des Augenzeugen Zanini im J. 1788 zusammen mit achtzehn anderen Inschrifte - 
auf dem Platze vor Monastero nächst Aquileia') ausgegraben, dann nach Maionia- 
Mitteilung im groÜVn Weinkeller zu Monastero, der nach 1 788 von den Gr»i* 
Cassis-Faraone an Stelle der Kirche des aufgelassenen Nonnenklosters etbu: 
wurde, als Baustein der unteren Treppe verwendet und geriet daselbst in Ver- 
gessenheit, bis Maionica es im J. 1903 wieder entdeckte und am 20. Juni 1905 «' 
der Guts Verwaltung des Barons Fugen von Ritter-Zähony. Besitzers von Mausten 
für das Staatsmuseum in Aquileia erwarb (Inventar-Nr. 293 vom J. 1903). 

Das Material von a ist muschelhältiger Kalkstein aus den Brüchen \" 
Nabresina. Der Stein (h. 0-275 u \ d. 0 33 m ) hatte ehedem die Form einer 

1| Vgl. H. Maionica, Kundkarte von Aquileia, J. 680/74; CIL V 8631 und eine andere ft» Ci*- 

Sep.-Abdr. J3, der an dioor Stelle ein KAiscrfonim lins C. f. trium Vi mm cap. (CIL V *-J; t. Hi:»- 

annimmt. Ks »ind hier aber aulicr K-hrenbasen, Votiv- Kxempla »criptarae epigr. p. 0 n. 24) •* 

altären und <ir liisti-inen der Kaiserzeit gleichzeitig kommen, welche beide noch der r*viblitii>Ki r 

.iuch noch eint Btms für M. Aurelius Cotta (Co». Epoche angehören. 
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bei seiner modernen Verwendung wurde er links durch einen schräg nach der 
Rückseite verlaufenden Bruch abgespalten, so daß die ganze linke Nebenseite 
fehlt, die erhaltene Breite der Stirnfläche oben 0 345 unten 0 30 die der 
Rückseite nur mehr o-jo™ beträgt. Die Stirnseite mit der Schrift und die obere 
Lagerfläche, soweit erhalten, sind sorgsam geglättet, desgleichen, wenn auch 
weniger fein, die untere Lagerfläche; die rechte Seitenfläche und die Rückseite 
sind rauh behauen und dürften bei der Wiederverwendung absichtlich beschädigt 
worden sein. Immerhin hat es sehr den Anschein, daß die rechte vordere Seiten- 
kante, wenn auch stark bestoßen, im wesentlichen die ursprüngliche ist Dann 
ergibt sich aus dem Umstände, daß die Zeilen 1, 2, 5 nicht mit vollen Silben 
schließen, sofort die Folgerung, daß die Schrift auf wenigstens einer rechts an- 
stoßenden ähnlichen Quader sich fortsetzte. Auch nach links hin wird zum 
mindesten eine beschriebene Quader sich angereiht haben. 

Zu diesem seit langem bekannten Fragment hat nun H. Maionica ein neues, 
wichtiges hinzugewonnen, durch welches endlich eine sichere Beziehung auf eine 
bestimmte Person und bestimmte historische Ereignisse gegeben wurde. Am 
7. November 1906 entdeckte Maionica unter zahlreichen antiken Basen und sonstigen 
Werkstücken, welche in Cervignano unter den alten Materialien der gegenwärtig 
neu hergestellten Brücke über die Aussa zum Vorschein kamen, ein Inschrift- 
fragment, welches er sofort als mit der Quader a zusammengehörig erkannte 
und ins Staatsmuseum von Aquileia überführen ließ, wo es mit a vereinigt wurde. 
Nach seiner Mutmaßung wäre das neue Stück gleichfalls bei den Ausgrabungen 
des J. 1788 in Monastero zutage gefördert, alsbald aber, wie es damals in Aquileia 
mit den antiken Überresten gang und gäbe war, als Baumaterial an irgendeinen 
Unternehmer verkauft worden. 

Der neugefundene Block (b) besteht aus dem nämlichen Kalkstein wie a und 
hatte ursprünglich ebenfalls die Form einer Quader von annähernd gleicher Höhe 
(vorne 0 28 ■ hinten 0 26 ,B ) und gleicher Dicke (oben 0-335 unten 0 31 '"), sowie 
übereinstimmendem Schriftcharakter, welche indessen um ein gutes Teil schmäler 
ist (br. oben 0 21 m , unten 022 m ) und durch das Übergreifen der Wortausgänge 
am Schlüsse der drei untersten Zeilen auf die rechte Seitenfläche sich sofort als 
rechter Eckblock einer mit Inschrift versehenen Quaderlage erweist. Auch diese 
Quader ist bis auf Teile der Stirnfläche, der oberen und unteren Lagerfläche und 
der rechten Nebenseite allseitig bestoßen und beschädigt. Die Stirn- und die 
beiden Lagerflächen sind ebenso geglättet wie bei a. 

Für die Ergänzung und Verwertung ist die Feststellung besonders wichtig, 

34* 
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daß a und b nicht etwa zu verschiedenen, sondern nur zu einer und derselbe 
Quader läge gehört haben können. Außer der Übereinstimmung in der Hoae:- 
und Dickendimension und in der Zurichtung der Lagerflächen ist dafür besonder« 
beweisend die vollkommen gleichförmige Anlage der Schrift. Abgesehen ra 
Z. i, 2 (beide h. 0*034 m )> welche nur auf a erhalten sind, haben die einander ein- 
sprechenden Zeilen beider Quadern genau die gleichen Abstände und diese!* 
Buchstabenhöhe (Z. 3: 0035 ta ; Z. 4 und Z. 5: 0-038 "■). Besonders charakteristisc; 
ist der Befund von Z. 6, deren Buchstaben in beiden Fragmenten von der untere 
Vorderkante abgeschnitten werden und nur bis zu einer Höhe von 0034 1 ver- 
banden sind; ihre Füße griffen ehedem auf eine jetzt nicht mehr vorhanden 
untere Quaderlage über. Auch die Breite der einzelnen Buchstaben und die Er 
fernungen zwischen ihnen zeigen in a und * innerhalb der entsprechenden U.-r. 
das gleiche Verhältnis; in Z. 3—5 stehen die Zeichen weiter auseinander, am uatew. 
Ende der Blöcke, in Z. 6, werden sie schmäler und drängen sich mehr zusamm« 
was die Annahme nahelegt, daß wir hier sowohl in a wie in * am Schlüsse 
Inschrift oder wenigstens eines Hauptabschnittes derselben uns befinden. 

Die so durch äußere Merkmale erwiesene Zugehörigkeit von a und i v.. 
nämlichen Quaderlage, mit deren unterster Zeile (Z. 6) zugleich ein Abschnin r. 
Ende geht, ergibt sich auch aus einer inhaltlichen Erwägung. In den anderer 
auf uns gekommenen Beispielen von Elogien — wie wir sehen werden, gvk. 
das vorliegende Denkmal dieser Inschriftengattung an — sind in aller Regel ::- 
Kriegstaten des Gefeierten die Hauptsache; sonstige Verdienste werden. 
überhaupt, zumeist in wenigen knappen Sätzen am Schlüsse angefügt Auch be- 
zeigt die Erwähnung des Triumphs in a Z. 5 an, daß wir vom Ende nicht n?t* 
weit entfernt sein können; damit übereinstimmend ist uns in b L 6 mitte 
Zeilen- und Satzausgange . . . reis tradit, der sich auf schriftstellerische Betätigt 
des Geehrten beziehen muß, tatsächlich ein geeigneter Abschluß des Gin:* 
erhalten. 

Nach der unten zu begründenden Ergänzung, die wenigstens in Z. 3-0 
gewisse höhere Wahrscheinlichkeit für sich in Anspruch nehmen darf, wird 
Zeile ungefähr f>5— 70 Buchstaben enthalten haben. Links von a ist höchstrir: 
scheinlich eine mit a gleich große Quader, zwischen a und b sind drei ebeu»'^ 
Quadern verloren gegangen, so daß diese Schicht einst aus fünf nebeneioaa* 
liegenden Blöcken von der Größe a und dem r. anschließenden Blocke b sich • 
sammensetzte. Ferner müssen wir nach dem Umfang des vor Z. 1 Verlorenen 
nehmen, daß über der erwähnten Schicht noch eine zweite, ähnliche von annäbr 
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gleicher Höhe lagerte. Und endlich zeigt die Stellung der Buchstaben in Z. 6 
knapp an der unteren Kante, wie schon oben erwähnt, da6 darunter eine dritte 
Steinlage sich befand, die übrigens, abgesehen von den am oberen Rande sich 
hinziehenden Füßen der Z. 6, wahrscheinlich keine weitere Schrift, jedesfalls aber 
nicht eine Fortsetzung des Elogiums, welches nach dem eben Bemerkten mit b 
Z. 6 zu Ende ist, enthielt. Erwägen wir noch, daß die Reste der Inschrift auf 
den ersten Blick ein Ehrendenkmal, und zwar, wie schon gesagt, ein sogenanntes 
Elogium erschließen lassen, und daß die Buchstaben gerade in Augenhöhe gut 
lesbar erscheinen, so führt uns der ganze Befund auf das aus mindestens drei 
Quaderschichten aufgebaute Mittelstück (h. etwa 0 85 m , br. gegen 2 m ) eines 
Postaments. Wenn wir uns oben und unten noch je ein passendes profiliertes 
Werkstück hinzudenken, so gewinnen wir eine Basis von stattlichen Dimensionen, 
auf welcher eine aufrechte Kolossalstatue des Geehrten oder sein lebensgroßes 
Reiterstandbild Platz finden konnte. 

Die schönen Buchstaben zeigen bei gegen die Enden nur wenig zunehmender 
Dicke einen überaus sorgfältigen, dreieckigen Schnitt. Sowohl der allgemeine 
Schriftcharakter, wie auch manche bezeichnende Einzelheiten, so vor allem das P 
(a Z. 5), welches mit seiner breiten Öffnung und dem stumpfen Abschluß der 
Kurve einen besonders archaischen Eindruck macht*), dann das breitspurig aus- 
einandergezogene M, das leicht nach rechts geneigte N, ebenso das Q und R, 
die Punkte mit ihrer fast viereckigen, an den Ecken in Apices auslaufenden Form, 
endlich die sehr altertümlich anmutende Erscheinung, daß in b an den Enden 
der Zeilen 4—6 die Schrift, um Silbentrennung zu vermeiden, auf die r. Seiten- 
fläche übergeht, 3 ) weisen das Denkmal etwa dem endenden zweiten vorchristlichen 
Jahrhundert zu, einer Zeit also, die den darin erwähnten Ereignissen des J. 625/129 
naheliegt. Ein Vergleich mit der jedesfalls nach Aquileia gehörenden Ehrenbasis 
des an der Deduction der Colonie {J. 573/181) beteiligten 1.. Manlius Acidinus,*) 
welche übrigens nach Ch. Hülsens'') Urteil schwerlich der Zeit des mit ihr Geehrten 
angehören dürfte, ergibt manche Übereinstimmungen in den Schriftformen. Da- 
gegen erhellt der Abstand des in Rede stehenden Monuments von der augustischen 

r ) Dieie Form »teht dem ältesten, durchaus etki- s i Dam Hübner, Handbuch l 1 652 1'. ; Exempla 

gen P, welches nach E. Hübner, Iwan v. Müllers p. LXXIV ff., bes. p. LXXV. Zur Quadratfonn 

Handbach I» 649 vereinzelt hU in die »ullanische der Punkte derselbe, Handbuch l s 65 1; Exempla 

Zeit vorkommt, noch »ehr nahe. Vgl. auch Hübner, p. LXXV. 

Eaempla scripturae epigr. p. LXHI und die Zu- *) CIL V 873 = I 3J8; F. Ritsehl, u. a. O. 

•aroraeo Stellung bei F. Ritsehl, Priscae lat. moo. Ub. XLVI1I D, data col. 40 f. 

epigr- "3 '< Pauly-Wissowas Real-Encyclopldie II 31». 
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Zeit, der a bisher irrtümlich zugeteilt wurde,*) am besten aus einer Zusamictü- 
Stellung mit Inschriften gleicher Provenienz aus der ausgehenden caesarisch« 
Epoche oder den früheren Jahren des Augustus, 7 ) zu welcher Zeit übrigens in 
diesen nördlichen Grenzgebieten Italiens noch immer eine verhältnismäßig alter- 
tümliche Schrift mit sonst kaum mehr gangbaren Formen in Übung stand' 

Der gegebenen Datierung widerspricht auch nicht die Orthographie tu 
ihrem gemäßigten Archaismus, die Casusendungen auf -eis (a Z. 3 quimis. Ii 
sigueis; b Z. 6 . . . reis), welche sich allerdings vereinzelt noch in späterer augustisriie 
Zeit finden,*) und das Fehlen der Aspiration in a Z. 5 triuiitpti[m, lt ) endlich 
Gebrauch der älteren Namens- 
form Ard]iaci, wie a Z. b sicher 
ergänzt werden muU, an Stelle 
der nach Strabo jüngeren Be- 
zeichnung VarJaei (s. unten 
S. 276). 

Im einzelnen ist zur Lesung 
noch folgendes zu bemerken. In 
a Z. 1 war der erste Buchstabe 
sicher R; der untere schräge 
Strich ist zum Teil noch im 
Bruch erhalten. Übrigens wäre 
P schon in vorhinein durch die 
Form (vgl. a Z. 5) ausgeschlos- 
sen. — Der Rest zum Schlüsse 
derselben Zeile in a kann von C, C, O, Q herrühren. — In b L. 3 sind nach A» 
weis der Abklatsche und Maionicas Mitteilung nach AVI sichere Reste eine* 1 
(oben abgebrochene senkrechte Haste, linkes Ende des wagrechten Balkens», d* 
nach sehr wahrscheinlich Überbleibsel eines Punktes vorhanden: zweifelt 
ist dagegen, ob die geringe folgende Spur den Unterteil einer geraden od* 
schiefen Haste bildet. Von da ab ist die Schriftfläche ausgebrochen; die Ftf 
setzung der Z. .3 bis zur rechten Seitenkante gewährt, was für die Ergir- 

•) So von Steinbüchel, Wiener Jahrbücher A. U. » Vgl. Morarasen, Res ge*tae Jivi Alf 1 ? IC 

XI-VIII (1829) «7 danach O. Kellennann. ML deü - Hübner, Handbuch P 650. 
In*t 1833 p. 44 f. n. 246; Henten. In«cr. »el. III 
J257> ; neuerdinn* von P. Groebe a. a. O. 

1) Hübner, Kxempla p. 9 f. n. 23 — 25 (Aquileial; 
P- 57 ">• 175 (=CILV ,25 vora J. 721/33: Tergeste). 




87: Quader a: Vorder*eite. 



■) Hübner, a. a. O. p. 4. 



Im allgemeinen ist die Aipiratioo i» f"* 
wurter um da* J. 650 d. St. bereit» dnrcbf«*«* 9 
(Hubner, a. ». O. S. 651); allerdings fehlt W 
bei triumt»h us gelegentlich noch 1» W 
Zeit (Mommies, Hermes XIV 68,3= »1^«*^' 
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wichtig ist, für 3—4 Buchstaben, der angrenzende durch Bruch beschädigte 
Teil der r. Seitenfläche, die an dieser Stelle im übrigen leer ist, für ein oder 
höchstens zwei schmale Zeichen den erforderlichen Raum. — Zu Ende von a 
Z. 4 steht nach S noch eine gerade Haste, jedesfalls L — Zu Anfang von a Z. 5 
wird, da F am Wortende — außer in Abkürzungen — ausgeschlossen ist, ein 
unten ausgebrochenes E anzunehmen sein; zu Ende der Zeile ist der linke obere 
Teil eines V erhalten. — a Z. 6 Anf. kann in dem ersten Reste B, D, P oder R 
erkannt werden; C, C sind durch die Form, O und Q außerdem noch durch das 
folgende I ausgeschlossen. Zwischen "MA und El ist, wie der Abklatsch zeigt und 




88: Quader b: Vorderseile. 8<>: Quader b: Rechte Nebenseite. 



Prof. Maionica mir bestätigt, kein Punkt vorhanden; es sind daher, da die Inter- 
punktion sonst sorgfältig durchgeführt ist, nicht zwei Worte, sondern ein Wort- 
ausgang -iaei anzunehmen. Die folgenden Reste hat schon Groebe richtig als 
RESTITV5 gedeutet. — In fr Z. 6 kann der Anfangsbuchstabe nur R gewesen sein. 

Daß die Inschrift ein Elogium") mit Aufzählung vorwiegend kriegerischer 
Ruhmestaten darstellte, zeigt schon ein flüchtiger Blick. Solange nur das Bruch- 
stück a bekannt war, mußte es allerdings fraglich bleiben, welcher Person und 
welchen Ereignissen das Ganze galt. Schon für Mommsen war a ein unbequemes 
Rätsel.") G. Zippel, 1 ») dem neuerdings P. Groebe (a. a. O. S. 104 f.) in der Haupt- 

") Vgl. tum Folgenden meine Ausführungen in ") Die römische Herrschaft in Jllyrien bis anf 

Pauly-Wissowas Real-Encyclop.HdieV 2440fr. (Artikel Augustus (Leipiig 1877) 260 f - Irrtümlich läßt Zippel 

.Elogium*); Jahreshefte VII 215 ff. das Bruchstück tu Münster in einem Seitentale des 

»*) Note iu CIL V 8270: 'ad quem virum perti- Vintschgau an der Grenie «wischen Tirol und Grau- 

neat, equidem frustr» quaesiri'. bünden gefunden sein. 



2-JO 



sachc zustimmt, bezog das Fragment wegen der Erwähnung der Taurisci {a Z. i) 
und des Restes triump... Z. 5), worin er irrtümlich einen Volksnamen Trium- 
pilini — sonst correct Trumplitti — erblickte, auf die Kriegstaten des P. Silius 
P. f. Nerva (Cos. 734/201, der als Statthalter von Illyricum nach Dio LIV 20, 1 f. 
im J. 738/16 mit Alpen Völkern (Kauuo'jv.v. xa: OOiwioi) und mit Pannoniem und 
Norikern erfolgreiche Kämpfe führte. 1 *) Diese Annahme, welche sich lediglich 
auf a Z. t Tauriscos stützen konnte,'*) wird vor allem der Altertümlichkeit der 
Schrift und der Orthographie nicht gerecht: aber auch das signeis (a Z. 4), das 
in diesem Zusammenhang doch wohl nur auf die Wiedergewinnung verlorener 
Feldzeichen geht (unten S. 274 f.), bereitet dabei Schwierigkeiten. Die taxative 
Aufzählung im Monum. Ancyr., ") wonach unter Augustus außer von den 
Parthern Feldzeichen nur ex Hispauia et [Gallia et a Dalm]ateis wiedererlangt 
wurden, schließt für Silius einen solchen Ruhmestitel aus. 

Gegenwärtig ergibt das neu hinzugekommene Fragment b, wie schon der 
verdienstvolle Finder, Prof. H. Maionica, erkannt hat, eine zunächst allerdings 
überraschende, aber gesicherte Beziehung des Denkmals auf den Staatsmann und 
Geschichtschreiber C. Sempronius Tuditanus. der als Consul im J. 625/129 sieg- 
reich gegen lapuden und Histrer kämpfte und dafür den Triumph feierte. Diese 
Deutung, nahegelegt durch die Nennung des Namens TuJ[it]amis b TL. 4 und 
bestätigt durch den zeitlichen Charakter und Inhalt der Inschriftreste, wird noch 
besonders empfohlen durch a Z. 0 a. E. . . . reis tradil, wo von einer historischen 
Schriftstellerei des Geehrten — man beachte besonders das Präsens tradit — die 
Rede ist. Der einzige römische Feldherr, der nach unserer Überlieferung außer 
Tuditanus allenfalls in Betracht kommen könnte, wäre M. Aemilius M. f. L. n. 
Scaurus, welcher als Consul im J. 639/115 u. a. die Taurisker (vgl. a Z. 1) besiegte, 
wofür ihm der Triumph zuteil wurde (unten S. 274 mit A. 28), und der gleichfalls 
in tres libri de vita ipsius* 1 ) als Geschichtschreiber sich betätigte. Dann müßte 
man jedoch annehmen, daß in b Z. 4 a. K. nur nebenher auf eine Waffentat des 
C. Sempronius Tuditanus Bezug genommen wurde; eine solche Erwähnung eines 
Vorgängers aber wäre bei der Art der Elogien, die sich nach den auf uns ge- 



,4 ) Ober ihn E. Ritterling, Arch.-eplgr. Mitl. XX 
t f.; Gardthausen, Augattas I 712; 1043; II 394, 10; 
657, 21; dazu Jahreshefte VII 224,33. 

'*) Daß P. Silim einen Triumph gefeiert hat, 
wie Groebe aus a l. 4 tgit lriumpn\m scblieUt, 
soll nicht direct alt unmöglich in Abrede gestellt 
werden (vgl. Dio LIV 12, 1 f.; Mororasen, StR I 1 



131, 2), ist jedoch nirgends überliefert. 

") Res gestae dir! Aug.* p. J24. 

,7 ) Hauptstelle: CieeroBrut. 29, 1 12; Tgl. H.Peter, 
Hist. Rom. rel. I p. CCLVIIIl f.; 185 f.; Hist Rom. 
fragm. p. IlSff. Dato Teuffel-Schwabe, KLG I*§130, 
10; M. Schani, Gesch. d. röm. Lit. I 1 135; E. Klebs, 
Pauly-Wissowas Real-Encyelopidie I 585; 587. 



Digitized by Google 



Ein Elogiura des C. Sempronius Tuditanus 



kommenen Beispielen durchwegs der knappsten Stilisierung befleißen, sachlich und 
formell zum mindesten sehr auffällig. 

Ich lasse nunmehr den nachstehend näher begründeten Entwurf einer Er- 
gänzung folgen, der allerdings bei dem großen Umfang des Verlorenen höchstens 
dem Sinne nach zutrifft, dagegen auf genaue Feststellung des Wortlauts ver- 
zichten muß. Von der mutmaßlichen Verteilung der Schrift auf mehrere Blöcke 
war schon oben die Rede. Aus den Ausgängen der Zeilen 4—6 ergibt sich, 
daß jede Zeile mit einem vollen Worte schloß, welches bei Raummangel auf die 
rechte Nebenseite übergreifen konnte (vgl. oben S. 265; 267). 

Obere Quaderschicht: 

[C. Sempronius C.f. C. n. Tuditamts cos.] 
[Zusammenfassung der im J. 625 129 errungenen Erfolge; darin die Worte ab 
Aquilcia ad Tityum flumen stadia M[M] (Plinius n. h. III 129; unten S. 272 mit 
A. 20); Unterwerfung der Iapuden, der Liburner (?).] 

Mittlere Quaderschicht: 

Eodemque tempo\re et Tauriscos, [Carnos, weitere Völkernamen? (35 Buchst.) 
magnis cladib]us coactos tn[anus dare, in deditionem accepit. Obsidibtts 
vero supplicite\r qnineis qua[terneisve, qitos singuleis populeis imper]avit, [dateis 
et compltiribus] signeis consi\lio publico gentis redditcis etiam Histr]os Tud[if]anus 
5 pacavii et Roma]e egit trinntpu[m. Coloueis Aquileieusibus agros caplos] dedit Timavo 
temts. Praidam Ard]iaei restituiere coacti sunt. Res populei Romanei poste]reis tradit. 

Untere Quaderschicht 

[abgesehen von den übergreifenden Füßen der Buchstaben von Z. 6 

wahrscheinlich leer]. 

Ober den illyrischen Feldzug des C. Sempronius Tuditanus 18 ) im J. 625/129 
lagen bisher folgende Nachrichten vor: 

Livius epit. LIX a. E.: C. Sempronius consul adversus lapydas primo male rem 
gessit, mox vicloria cladem acceptam emendavit virtute D. Iunii Bruti, eins qui 
Lusitaniam subegerat. 

u ) Zu diesem »gl. Mommsen, Rom. Gesch. II* arch.-epigr. Seminars Wien IX (1893) 48; C. Patsch, 

172; H. Peter, Hist Rom. rel. I p.CCXf.; G. Zippel, Wissenschaftliche Mitteilungen aus Bosnien VI (1899) 

a. a.O. S. 1 3 5 ff. ; B. Renussi, L'Istria sino ad Augusto S. 167; derselbe, Die Lika in römischer Zeit (Schriften 

(.Triette 1883) S. 26qf.; G. Schön, Das capitolinische der Balkanconimmion, Ant. Abt. Ii a8. 
Verzeichnis der römischen Triumphe, Abh. des 

J ihr «hefte de» agterr. arcblol. Inititutet Bd. X. 



Digitized by Google 



A. v. Premerstetn 



Appian bell. civ. I 19, 80: (in den Streitigkeiten, die bei Durchfuhrung <b 
Agrargesetzes des Ti. Gracchus entstanden waren) Tou&mvö; auTOf; foHttsiav Bh 
8ix4£«v. döX 65e ulv dc^xwf toO Spyou xal tr/v Suoxipeiav Ku>v iV liX'jptoö; bip«* 
itp&paotv -rtjvJe JtotoiStt«voc toO uij Scxi£etv. 

Appian Illyr. 10: 'Iiitoat 34 tot; evti; "ÄXTtwov ircoXiuipe ulv 2eujcf(livM? ä Ts^ 
Srcavi; litlxXrp xai llavSauaas Ti^ipioi. Kai toixootv oJ TcbioSes ocOteS; Orax&vjr, fe- 
xokk 8i xal Zrreffravo: Aeuxt'w Kdxra x*J MrrfX).^ 1 *) ahupfospoi 5' oi 
abroarfjvai. 

Triumphalfasten zum J. 625/129 (CIL I* p. 48; dazu p. 176): C. Sempmtts 
C. f. C. *t. Ttiditan(us) co(n)s(ul) de lapudibus k(aUndis) Oct(obribus). 

Plinius n. h. III 129 (in der Beschreibung Illyricums): Tuditanus, qui dm%\; 
Histros, in statua sua ibi inscripsit: Ab Aquileia ad Tityum flttmen stadia .V[.\f * 

Diese dürftige Überlieferung wird durch die Reste des Elogiums, dea« 
Textierung wahrscheinlich auf Tuditanus selbst zurückgeht (unten S. 280 f.), oc 
einzelne nicht unwichtige Züge vermehrt. 

Der mit der oberen Quaderschicht verlorene Anfang der Inschrift enthielt 
nach Analogie der vollständiger erhaltenen Elogien späterer Zeit zunächst - 
wahrscheinlich in beträchtlich größeren Buchstaben — den Namen des C. Set> 
pronius C. f. C. n. Tuditanus und seine Ämter im Nominativ. An diesen erste: 
Bestandteil des Elogiums schloü sich in normaler Weise, chronologisch geordrot 
wie auch das eodem tempo]re (Z. 1) zeigt, die Aufzählung der Ruhmestat?: 
(gesta), welche Tuditanus im iapudisch-histrischen Kriege vollbracht hatte. Wkd 
die unten (S. 280 f.) erörterte Annahme zutrifft, daü das vorliegende Elogür 
und die von Plinius n. h. III 129 angeführte Inschrift des Tuditanus 
gleichen Text hatten, dann müssen die aus letzterer mitgeteüten Worte ab A;*> 
leia ad Tityum flumen stadia M[M], für welche in der mittleren Quaderlage cer 



u ) L. Aurelia« Cotta and L. Caecilius Metellas 
führten diesen Krieg als Consaln des J. 635/119; 
»gl. Zippel, a. a. O. S. 137. 

M ) Plinius wird diese von ihm benotete Inschrift, 
deren Test wahrscheinlich mit dem des in Resten 
auf uns gekommenen Elogiums von Aquileia identisch 
war (u. S. 280 f.), wohl nicht im Original gesehen, 
sondern im Geschichtswerke des Tuditanus gefunden 
haben (o. S. 278). Vit Vermutung Peters, a. a. O. 
p. CCX f., 1 und Zippeis, daß »tatt Hislros eintusetzen 
sei Iapoäes. weist Benussi, a. a. O. p. 270, 21, mit 
Recht zurück. Die Angabe der Entfernung zwischen 
Aquileia und dem Flusse TUyus (Titias bei Scardona 



in Dalmatien, h. Krka mit stadiaii ist jedeit*I!< 
derbt; Zippel, dem neuerdings D. Detlefcen b *=e 
Ausgab« <ier geographischen Bucher de» Pia:- 
Quellen und Forschungen tur alten Gesei- aJ 
Geogr., hg. von W. Sieglin IX) p. 38, ij - l 
A. Klotz, Quaestiones Pünianae geogr. (Ooeüa a- 
Forscbungen XI) 122 f. zustimmen, schligi V*i. 
tu schreiben vor. Bemerkenswert ist, dafl Tui^-- 
in seiner Inschrift noch das grieehisclt Sttf--- 
■:'/» reim. Meile) als Maß verwendet; die 
Meilensteine seit der Zeit des ersten punUcbetKr^ 
sind bereits auf milia passuum gestellt (0. Ho- 
feld. Siuungsbe». Akad. Berlin 1907 S. 16; f- 
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erhaltenen Kesten zufolge keine passende Stelle vorhanden ist, in dieser oberen 
Schicht gestanden haben. Vielleicht an den Eingang des Ganzen gestellt, gaben 
sie die Längenerstreckung des histrisch-iapudisch-liburnischen Gebietes' 1 ) an, 
welches Tuditanus wahrscheinlich durchzogen und Rom botmäßig gemacht hatte. 
In der nun folgenden Einzelaufzählung der militärischen Erfolge war, da die 
Histrer (Plinius a. a. O.) möglicherweise erst auf dem Rückwege bekämpft wurden, 
zunächst wohl die Haupttat erwähnt, die Unterwerfung der Iapuden £vrö( xfi>v 
'AXtmcdv (Appian; vgl. Livius und die Triumphalfasten), d. h. jener Teile des aus- 
gedehnten Iapudenstammes, welche diesseits der das ungarische und kroatische 
Küstenland begleitenden Gebirgszüge wohnten.") Der anfängliche Mißerfolg 
(Livius) wurde entweder verschwiegen oder beschönigt. Daran reihten sich, wenn 
die Angabe ad Tityutn flumen oben richtig gefaßt wurde, allenfalls noch Erfolge 
gegen die benachbarten Liburner, die bis an die Krka hin wohnten. 

An diesen Complex würde sich nun passend das Erhaltene anschließen. 
Man ergänzt Z. 1 sofort eodem tempo\re et Tauriscos [Caruos?, worauf allenfalls 
noch weitere Stammesnamen folgten. Die Ergänzung des letzten Restes in Z. 1 
zu Carnos wird empfohlen durch die Nachbarschaft der Taurisker und Carner und 
die aus Z. 4 mit Wahrscheinlichkeit sich ergebende Tatsache, daß Tuditanus das 
Gebiet Aquileias und der cisalpinischen Provinz Timavo \tenus, also jedesfalls auf 
Kosten der dort wohnenden Carner erweiterte. Die nördlich von Aquileia im 
späteren Noricum sitzenden * s ) Taurisker, in deren Land zur Zeit des Polybios 
reiche, auch von zugewanderten Italikern ausgebeutete Goldgruben in Betrieb 
standen,**) und neben ihnen die Carner, in deren Gebiet* 6 ) im J. 573/181 Aquileia 
als latinische Colonie angelegt worden war, machten als unruhige Anrainer den 
Einwohnern von Aquileia häufig zu schaffen* 8 ). Ihre hier erwähnte Bekriegung ist 
die früheste, von der uns Kunde wird; wie die Fassung eodem tentp6]re et nahe- 
legt, dürften sie, während Tuditanus mit der Hauptmasse des Heeres persönlich gegen 
die Iapuden operierte, durch Nebenexpeditionen botmäßig gemacht worden sein, 



") Nach Strabo VII 5, 3f. (p. 314 C.) MrflUlt 
dieses Küstengebiel für den Schiffer, der natürlich 
hier eine viel längere Strecke turücksulegen hat, als 
der tu Lande marschierende, in einen larptxög 
(i300Stadien),'Iatr:&9ix&s (1000 Stadien) und Atßopvtxö; 
^tot pei^c^ 0 O £ • 

**) Zur Ausdehnung der Wohnsitze der Iapuden 
C. Patsch, Wiss. Mi«. VI 164 f.: Die Lika 27 f. Die 
«ipav 'kkmw* 'Ioino5»c wurden vielleicht erst durch 
die Expeditionen des L. Aurelius Cotta und L.Caecilius 



Metellus {635/119 bis 637/117) unterworfen; anderer 
Meinung Patsch, Mi«, a. a. O S. 167, 7. 

,s t Plinius n. h. m 133: quondam Taurisci 
apptllaii, nunc Korici. 

**) Strabo IV 6, 12 (p. 208 C); daxu Zippel, 
a. .1. O. S. 117 f.; 123. 

äl ) Die Belege bei Ch. Hülsen, Pauly-Wiasowas 
Keal-Encyclopidie n 318. 

**) So im J.583/171: Livius XLin t, 5 f. Dasu 
H. Nissen, Ital. Landeskunde II (1) 227. 

35' 
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welche seine Unterfeldherren durchführten. 1 ') Bisher war der erste bekannte Kampf 
der Römer gegen diese Alpenstämme der des Consuls M. Aemilius Scaurus im 

J- 639 115, der nach den Triumphalfasten de Galleis Karneis V , nach der 

Schrift de viris illustr. 72, 7 über Ligures et Tauriscos (so Mommsen für das über- 
lieferte Cauriscos) triumphierte.**) Beide Male wird es sich wohl um die Abwehr 
von Angriffen gehandelt haben, welche die Taurisker und Carner — im J. 625/129 
jedesfalls als Bundesgenossen der Histrer und Iapuden — gegen den vorgeschobenen 
römischen Vorposten Aquileia gerichtet hatten (vgl. u. S. 279 mit A. 45). 

In Z. 3 möchte ich die Distributiva quineis qHa[terneisve, die wohl zu einer 
Construction im Ablativus absolutus gehört haben, auf die Stellung von Geißeln 
beziehen und dahin deuten, daß je vier oder fünf Geißeln von je einer Unter- 
abteilung des sich unterwerfenden Stammes aufzubringen waren. Die Histrer, auf 
die sich dieser Passus, wie wir gleich sehen werden, vielleicht bezieht, zerfielen 
nach Livius in populi (XLI io, 3; 11, 9) oder civitates (XLI 5, 12). Ein ähnliches 
Vorgehen bei der Geißelstellung anläßlich des histrischen Sieges vom J. 577/177 
scheint Livius XLI 11,9 anzudeuten : Histria Iota . . . pacala est, omnesque undique 
populi obsidibus datis in dicionem venerunt. Bezüglich des Raums, der am Schluß 
dieser Zeile für die Ergänzung zur Verfügung steht, sei auf das oben S. 268 f. Be- 
merkte verwiesen. Dagegen wird man die Reste in Z. 4 signeis cotist\lio als Fortsetzung 
des in Z. 3 beginnenden Ablativus absolutus zu betrachten und mit Wahrscheinlichkeit 
auf die Rückerstattung römischer Feldzeichen durch die Besiegten (sigueis . . . reddi- 
(eis) zu beziehen haben, welche consi[lio publica gentis oder consi[lio priueipum 
oder seniornm, d. h. auf Grund eines das Gesamtvolk verbindenden Beschlusses 
der Stammeshäupter erfolgte.") In entsprechender Weise finden sich Geißel- 
stellung und Auslieferung erbeuteter Feldzeichen z. B. in dem auf Augustus' 
Commcntarien zurückgehenden Berichte Appians über die Unterwerfung der Del- 
mater im J. 721/33 coordiuiert: oE AaXuiTat ... s?dtc Jta^Soaotv oi»v Ewrrjpta, Surjpei 
xe 86vxe; Sirtaxoafou? naßa?. oö; 6 Kataaf tJtcL, xai xi T(i>u*lVdc enjueta toO TafcAwr 



J 'j AI» solche werden von AppUn Ti. Pandusa 
(a. S. 179), von I.ivia« D. Inning Brutus (Callaicnsj 
genannt. In ähnlicher Welse wurden auch im illyrischen 
Kriege de» Octavian im J. 719/35, während dieser 
gejjen die Iapuden im Snvegebiele persönlich iu 
Felde sog, die Carner und Taurisker (Appian Jllyr. 
16; Dio TT. 34, 2) an Italiens Alpcngreuzc durch 
eine Seiteneolonne unterworfen: vgl. üio II. 3;, 2; 
J. Kromayer, Hermes XXXIII 4 f., 5 f. 

**) Die Alugaben lesen meist GohUscos. Vgl. 



Mommsen, RG II 173 A.; Zippel S. 138 f.; E. Kleb«, 
Pauly-Wissowas Real-FncyclopSdie I 584 n. 140; 
G Schön, a. 1. O. (vgl. oben S. 271 A. 18) S. 50. 

w i Vgl. ähnliche Wendungen bei Livius XXXTI 
30. 6: ex aucioriiaU seniorum . . . consilio pm- 
Nico; XXXIX 22, 7: ex auctoriUU gentis; ebd. 
55, 2: gentii iniussu; Ammian XXX 6, 2 (tum J 
375): ex communi nunte procerum gentis. Ober die 
principe* der Histrer Livius XLI 11, I; Zippel 
S. 105. 
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Gegenüber der soeben formulierten Möglichkeit muß allerdings der Umstand 
betont werden, daß unsere — freilich oft versagende — Uberlieferung von einem 
früheren Verluste römischer Signa an eine der hier in Betracht kommenden 
Völkerschaften (Iapudes, Histri, Taurisci, Cami) nicht ausdrücklich berichtet, und 
daß obendrein diese Stämme, mit alleiniger Ausnahme der Histri, im J. 625/129 
überhaupt zum erstenmal als Gegner der Römer auftreten. Nur im Kriege gegen 
die Histrer, mit welchen die Römer seit 573/181 mit wechselndem Erfolg lang- 
wierige und aufreibende Kämpfe führten, wären Verluste von Fahnen auf römi- 
scher Seite denkbar. Nach dem Siege über die Histrer im J. 577/177 müßten 
diese Feldzeichen noch in ihren Händen verblieben und erst von Tuditanus 
im J. 625/129 zurückgefordert worden sein. Sind diese Erwägungen richtig, 
so muß die Ergänzung des Satzes Z. 3. 4 im ganzen auf die Histrer gestellt und 
angenommen werden, daß Tuditanus diese, die auch Plinius als seine Gegner 
bezeugt, nach Unterwerfung der Iapuden und Liburner auf dem Rückmärsche 
nach Italien bändigte. 

Immerhin soll der problematische Charakter der vorgeschlagenen Ergänzung 
nicht außer acht gelassen und die Möglichkeit eingeräumt werden, daß in Z. 4 ein 
Zusatz, die in Z. 3 erwähnten Geißeln betreffend, gestanden hat, etwa in dem 
Sinne, daß sich unter ihnen nobileis et in]sigtteis const\lio . . . virei befanden. Doch 
ist die Wahrscheinlichkeit dafür gering, da als Geißeln in dieser Zeit principum 
liberi weitaus bevorzugt waren. 10 ) 

In Z. 5 ist, wie schon Groebe (a. a. O. S. 106) gesehen hat, die Verbindung 
des Verbums egit mit dem folgenden triumpu\in il ) wohl unabweislich. Nach den 
Triumphal fasten (oben S. 272) fand die Siegesfeier des Tuditanus am 1. October 
des J. 625/129 statt. Die Ergänzung Romä]e rechtfertigt sich dadurch, daß das 
Original des Elogiums außerhalb Roms zur Aufstellung kam (unten S. 280 f.). Damit 
schließt die Schilderung der eigentlichen Kriegsereignisse ab. 

Was nun kommt, wird sich auf Erfolge, die auf friedlichem Wege gewonnen 
wurden, beziehen. Z. 5 a. E. läßt sich sofort ergänzen dedit Timavo [tenus; als 
Objecte zu dedit können nur territoriale Begriffe gedacht werden. Nun wissen 
wir, daß der Küstenfluß Timavus zeitweilig die Grenze des Stadtgebietes von 
Aquileia und damit zugleich der cisalpinischen Provinz, bezw. Italiens bildete;**) 
auf diesen älteren Zustand ist es zurückzuführen, daß noch in späterer Zeit an 

J0 ) A. Matthaei, Philologui I.XIV {1 9051 S. 233. S. 268 mit A. 10. 

3I ) Zur Schreibung ohne Aspiration »gl. oben '*) VgL besonders Strabo V 1, 9 p. 115 C. 
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ihm eine Zollstatte gegen Illyricum bestand.") Die Vorschiebung' der Stadt- und 
Provinzgrenze an den Timavus, die gewiß durch das gesteigerte Landbedürfhis 
der stetig sich vermehrenden Bevölkerung Aquileias hervorgerufen wurde, könnte 
sehr wohl von Tuditanus angeordnet worden sein, der die Nachbarstämme Aqui- 
leias, die Taurisker und wohl auch die Carner, mit Glück bekämpft hatte und so 
in der Lage war, ihnen Land abzunehmen. Die Ergänzung der wenigstens der 
-Sache nach sicher zu deutenden Stelle wird demnach entweder lauten: Galita i 
Cisalpinai novos Jines] Jedit Timavo [tettus, oder: coloneis Aquilciensibus agros 
captos] dedit Timavo [feniis.* 1 ) Der Formio, nach Plinius n. h. III 127 anticus auctae 
Italiae terminus, ist Grenzfluß des Gebiets der Colonie Tergeste, welche als solche 
bereits im J. 702/52 bezeugt ist,* 5 ) und zugleich Italiens wohl erst, wie die Aus- 
drucksweise des Plinius nahelegt, durch die Lex Pompeia des J. 665/89 geworden; 
unter Augustus wurde dann bekanntlich die italische Grenze über Pola hinaus 
bis an die istrische Arsia vorgerückt.*') 

Die Herstellung des Folgenden muß ausgehen von den zu Anfang von Z. 6 
erhaltenen, sehr charakteristischen Resten, welche nach dem oben (S. 269) Be- 
merkten nur von einem Substantiv oder Adjectiv griechischer Herkunft oder 
Formung auf -iaeus oder -iaeum mit vorangehendem b, d, p oder r herrühren 
können. In der an sich beschränkten Zahl solcher Wörter scheint mir in den 
gegebenen Zusammenhang eigentlich nur eines zu passen: der Volksname Ard]iaei 
(*Ap$iaToi).") Zu der frühen Zeit des Elogiums stimmt gut die Verwendung dieser 
älteren Namensform statt der Bezeichnung Vardaei (OfapBaCoi),* 8 ) welche Strabo 
(VII 5, 6 p. 315 C) als die bei späteren Gewährsmännern übliche anführt: Oöop- 
Safou; 5' ol ßotepov ixiÄsoacv toi»; 'ApSuuouc. Dieser Stamm, einst die Vormacht eines 
großen illyrischen Reiches, gegen Ende des zweiten vorchristlichen Jahrhunderts 

") CIL V 703. 704. 792. Vgl. dazu Cicero pro in togaiam Galliam mittil ad colonias civium 

Konteio 2, nach dem die Zollgrenze Italiens bei Romauorum tuendes, nt quod simüt incommodum 

Aquileia gelegen war; M. Rostowicw, Arch.-epigr. acciderel drcursiont barbarorum, ac supcriore aesiaU 

Mitt. XIX 129; Ch. Hülsen, a.a.O. II 319; H.Ni«»en, (703/53) Ttrgeaiinis aecidtrai, qui rcpentino latro- 

Landeskunde II (1) 226, 5; 234; 238, 3. cimo atque imptin Islrorum trani oppressi. Vgl. 



**) In Eloglen augusliacher Zelt wird luweilen die Nissen, a. a. O. II 227, 4. 

Gründung von Colonien (CIL, X 6087 = Dessau 8R6) M ) Nissen, a. a. O. I 77, 3: 81, I; II (1) 238; 

und die Deductio» ueoer Colonen (CIL VI 1283 = I* I>. Detieften, Hermes XXI 515; 516 f. 

p. 20O n. XXII, Dessau 45; Hülsen, Klio II 263) ,T ) Ober sie Zippcl, a. a. O. S.42ff.; 96!.; 132!.; 

Teneichnet. W. Tomaschek, Pauly-Wisiowas Real-Encyclopädie n 

") AppianlUyr. 18 (tum J. 719/35): "Ia*o8«{ . . . 615; C. Patsch, Wis». Mitt. ans Bosnien IX (1904) 

6t; u*v iJMdwtrvTO *Puuo(«u;, Ita« itoO d^x« 1 ' Awnt, S. 241 mit A. 8. 

"AxuX»)totv 9' fcttBpauov x*t Tippisrov "Peeiia*«» **) So schon Liviua epit LVI mm J. 619/135 



icrxtoswav. Datu Hirtius bell. GaU. VIU (vgL A. 40); Plinius n. h. in 143 (»gl. A. 39); 
24, 3 (tum J. 703/5 (Caesar) Ugiomtm... XV... Ptolemacus geogr. II 17, 8. 
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im späteren Daltnatien an beiden Ufern des Naron (h. Narenta) und an der Küste 
gegenüber der Insel Pharos (h. Lesina) seßhaft, wurde durch wiederholte Piraten- 
züge nach dem damaligen römischen Ulyricum und bis nach Italien den Römern 
lästig. 59 ) Wenige Jahre vor der Tätigkeit des Tuditanus in Ulyricum, im J. 619/135 
waren die Ardiäer im Verein mit einem Nachbarstamme, den Plentern, aus diesem 
Grunde mit Rom in Conflict geraten und von dem Consul Ser. Fulvius Flaccus 
geschlagen worden; Appian Illyr. 10: 'Ap&Toi xai UaX&pioi . . . tijv tob Twuafois 'IXXo- 
fföx iSfauv . . . xed ^ ßouX*} tAc ßXißac aöroEj ix£Xeuasv iitoSoOvoü tot? ■fj&xrjuivou;. o6x 
c«co8i86vT(i)v 5k icrcpareuotv In* a&tob? «DoiiXouVoc 4>Xaxxoc. 40 ) 

Das Zusammentreffen der Reste des Volksnamens Ard]iaei und des Verbums 
restituiere in Z. 6 läßt mit Sicherheit erkennen, daß, wie im J. 619/135 der Consul 
Flaccus, so sechs Jahre hernach auch Tuditanus Ersatzforderungen für die durch 
Raubzüge der Ardiäer an römischem Eigentum verursachten Schäden einzutreiben 
hatte. Ob diese Ansprüche auf irgendwelche noch vom J. 619/135 her rückständige 
Restitutionen gerichtet oder durch neuerliche Piraterien der Ardiäer hervor- 
gerufen waren, läßt sich nicht mehr ersehen. Die Erwähnung der Tatsache erst 
nach den Waffentaten, welche mit dem Triumph abschließen, und der Umstand, 
daß Tuditanus und seine Unterführer wahrscheinlich nur bis zum Titius (Krka) kamen, 
also das Gebiet der Ardiäer nicht betraten, zeigen, daß jene Forderungen wohl 
auf dem Wege diplomatischer Verhandlungen, denen allerdings die kriegerischen 
Erfolge gegen die Iapuden und Histrer Nachdruck verleihen mochten, durch- 
gesetzt wurden. 

Die von Strabo a. a. O. ohne genauere Datierung, berichtete Zurückdrängung 
der Ardiäer von der Küste ins Binnenland, 41 ) wo sie statt des Seeraubes Ackerbau 
treiben sollten und ihre Bevölkerungszahl wegen der Unergiebigkeit des Bodens 
beständig zurückging, so daß in der ersten Kaiserzeit nur ganz dürftige Überreste 
des einst so volkreichen Stammes vorhanden waren, 1 ') wird nach dem Gesagten 
wohl in eine etwas spätere Zeit zu setzen sein, etwa nach dem Zuge des L. Cae- 
cilius Metellus im J. 637/117, wo durch die Bewältigung des damals mächtigsten 
illyrischen Volkes, der Delmaten, die römische Herrschaft in diesen Gebieten er- 
starkt war. 

'*) Strabo a. a. O.: Xu[UuvsuivGu; aörijv (8-aAao- also der Krieg mit einem Siege der Römer, während 
oav) t6v X^oxrjptov; Appian Illyr. 10 (». o.); Appian seinen eigentlichen Ausgang nicht anzugeben 
Plinius a. a. O.: populatores . . . quondam llaliat weiß. Vgl. Zippel, a. a. O. S. 13a f. 
Vardati. 41 ) Dasu Zippel, a. a. O. S. 132. 

**) Vgl. Livins epit- LVI med.: Fulvius Flaccus **) So Strabo nnd Plinius a. a. O.; vgl. auch 

consul VarJeos tu Illyrico snbegit. Nach ihm endete Ptoleraaeus a. n. O. 
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Der Schluß des Elogiums (Z. 6 a. E) weist insbesondere durch den prägnatt: 
Gebrauch des Präsens tradit auf eine historische Schriftstellerei des Gefeimr 
hin (vgl. oben S. 270) und bestätigt so die herkömmliche Annahme von Anaik 
des Tuditanus, welche in jüngster Zeit C. Cichorius 4 *) mit scharfsinnigen Ali- 
menten zu widerlegen suchte, indem er die bisher darauf bezogenen, ailerine- 
ohne Werktitel überlieferten Fragmente geschichtlichen Inhalts 44 ) zum gröilet?' 
Teile den magistratuum libri des Tuditanus, eines davon einem andern Verbs«: 
zuwies. Nach Frg. 1 ( Aborigines) mit den Anfängen italischer Geschichte 
setzend, behandelte das (»eschichtswerk des Tuditanus nach Frg. 6 jedenfalls tue 
das J. 560/194, wird ab*r von dem Verfasser nach dem damaligen Brauche römi«!.- 
Historiographie nach und nach bis auf die eigene Zeit, an deren Ereignissen z 
selbst tätigen Anteil nahm, fortgeführt worden sein. Plinius hat die von \iz 
benutzte, von Tuditanus selbst verfaßte Inschrift seiner Siegerstatue aller W'ti:- 
scheinlichkeit nach aus diesen gegen den Schluß zu gewiß mehr und mehr air- 
biographisch gehaltenen Annalen entnommen. Das vorliegende Elogium & 
wie unten dargelegt werden soll, jedesfalls eine Wiederholung dieser Inscarr 
aus dem Autorenstolz des Tuditanus heraus begreift man erst die Herw 
hebung der schriftstellerischen Tätigkeit, die bei einem staatsmännisch us: 
militärisch so vielfach verdienten Aristokraten im Hinblick auf die geringe Wert- 
schätzung literarischer Teistungen selbst in den führenden Kreisen des damalige 
Rom zunächst etwas Befremdliches hat. Demnach muß zur nämlichen Zeit, i- 
die Siegerstatue gesetzt wurde, also jedesfalls kurz nach 625/129, bereits« 
nennenswerter Teil der Annalen des Tuditanus veröffentlicht gewesen sein. Mi: 
wird demgemäß den Schluß des Elogiums so herstellen dürfen : res populei Rmik 
postt]reis tradit. Wenig glaubhaft dünkt mich die Annahme, daß die Herauf 
der einzelnen Partien des Werkes mit den Zeitereignissen so sehr gleit:.?: 
Schritt hielt, daß die im J. 625/129 vollbrachten Taten des Tuditanus schon 
darauf in seiner eigenen Darstellung vorlagen; daher glaube ich von einer Er- 
gänzung, wie res a se geslas ipse poste\reis tradit Heber absehen zu soller. 

Versuchen wir nun einmal zusammenzufassen, was unsere jetzt durch : 
Reste des Elogiums vermehrte Überlieferung für den illyrischen Feldrug i ; 
Consuls C. Sempronius Tuditanus im J. 625/129 ergibt. Als unmitrefc- 

") Winer Studien XXIV (1902) >Mff. RLG I>§t38,t; M. Scham, Gesch. r« - 

**) H. Peter, Hist. Rom. rel. I p. CCXI; 142 ff.; 131 f- n. 3 
Hist. Rom. fragm p. 90 f. Vgl. Teoffel-Schwab«, 
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Anlaß der Expedition lassen sich wohl Übergriffe zunächst der benachbarten 
Taurisker und Camer, dann der Histrer und Iapuden gegen das exponierte 
römische Bollwerk Aquileia vermuten, wie sie gewiß schon früher vorgekommen 
waren und bis zur endgültigen Unterwerfung der an Italiens Grenzen sitzenden 
Barbarenstämme durch Augustus immer wieder sich erneuerten.'^ Wenn eine Ver- 
mutung G. Zippels (a. a. O. S. 1 36 f.) zutrifft, war es zunächst Tiberius Pandusa, 
der — wahrscheinlich zugleich mit der Verwaltung des diesseitigen Galliens — 
die Heerführung gegen die Illyrier erhielt; erst später ließ der Consul Tuditanus, 
um dem zugewiesenen politisch schwierigen Schiedsrichteramt zu entgehen 
(Appian), vom Senat sich den Oberbefehl übertragen. Der Ausgangspunkt 
des Unternehmens, bei dem als Unterfeldherren D. Iunius Brutus Callaicus und 
Ti. Pandusa mitwirkten (oben S. 274 A. 27). war naturgemäß Aquileia selbst 
(Inschrift bei Plinius; oben S. 272 f.). Während die Taurisker und Carner im N 
und SO Aquileias wahrscheinlich durch Nebenexpeditionen der Unterführer 
bewältigt wurden (Elogium Z. 1; vgl. S. 273 f. mit A. 27), um einen Überfall im 
Rücken zu verhindern, operierte Tuditanus mit der Hauptmasse des Heeres 
im heutigen ungarischen und kroatischen Küstenlande gegen den Hauptfeind, 
die diesseits der Berge nach der Küste zu sitzenden Teile des ausgebreiteten 
lapudenstammes (Appian, Livius und Fasten). Die Niederlage, die er anfänglich 
erlitt, wurde durch einen Siep des wohl nach Bekämpfung der Taurisker und 
Carner nachrückenden Legaten D. Iunius Brutus wettgemacht (Livius). Darauf 
scheinen auch die an die Iapuden angrenzenden Liburner bis zum Flusse Titius 
(Krka) hin botmäßig gemacht worden zu sein (Inschrift bei Plinius; S. 272 f.). 
Auch die rebellierenden Histrer bändigte Tuditanus (Plinius), anscheinend auf 
dem Rückmärsche, wobei ihnen die Stellung einer größeren Anzahl von 
Geißeln, vielleicht auch die Rückgabe erbeuteter Feldzeichen, auferlegt wurde 
(Elogium Z. 3 f.; dazu S. 274 f.). Als Ergebnis des Zuges, auf Grund dessen er am 
t. October des J. 625/129 den Triumph de Tapudibns feiern durfte (Triumphal- 
fasten; Elogium Z. 5), konnte Tuditanus die Unterwerfung des Küstenstreifens 
von Aquileia bis an den illyrischen Titius verkündigen (Inschrift bei Plinius). 

**) Vgl. im allgemeinen Appian Ulyr. 15; 16; bräche der Taumker, Carner, Iapuden, 1-iborner 

bell. dv. V 14s; Dio IL 34, 2 ; dazu Jabrethefte VIT nach Italien am J. 7 19/35 (Auga»tui bei AppUn 

137, 93- B«»chwerden einer Getandl*cl>afl au» Aquileia Ulyr. 15; :6 Auf.; 18: Dio II. 34, 2); Einfalt der 

beim Senat über „HUtrer und Illyrier" im J. 583/171 Pannonier und Noriker nach Innen 738/16 (oben 

(oben S. 273 A. 26); Einfall der Istrer and der S. 170); beabsichtigter Einbrach der Pannonier 

*14m>Sc; U napav "AXitaarv nach Tergeste und Aquileia nach Italien tundam sibi S'auporii ac Tcrgtstis eon- 



im J.702/52 (oben S. 276, A. 35); wiederholte Ein- ftnio im J. 6 n. Chr. (Velleiu» II 110, 4). 

»rcMol T«.üt.tw M X. 36 
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Aber noch über diese Grenze hinaus wirkten seine kriegerischen Erfolge; die 
am Naron sitzenden Ardiäcr sahen sich veranlaßt, den durch ihre Raubzüge 
zur See angerichteten Schaden an römischem Eigentum wieder gutzumachen 
(Elogium Z. 6). Durch Zuweisung von wahrscheinlich den Carnern abgenommenen 
I^ändereien an die Colonie Aquileia wurde deren Territorium und damit zugleich 
die Grenze der cisalpinischen Provinz bis an den Timavus vorgerückt (Elogium 
Z. s), vielleicht der einzige dauernd festgehaltene Gewinn des Feldzugs. Denn 
eine nachhaltige Sicherung des Friedens an der Alpengrenze Italiens und in 
Illyricum vermochte Tuditanus allerdings nicht herbeizuführen. Schon im J. 639/1 15 
mußt« 1 Marcus Aemilius Scaurus neuerdings gegen Carner und Taurisker ziehen 
(S. 270; 274 mit A. 28); ebenso scheinen die Iapuden nach Appians Annahme 
bald nach 635/119 wieder abtrünnig geworden zu sein. Auch die Piratenzüge 
der Ardiäer wiederholten sich; erst spater hat eine kräftigere Hand als die des 
Tuditanus, vielleicht die des L. C'aecilius Metellus Delmaticus im J. 637/117, 
dieses Seeräubervolk durch Zurückdrängung von der Küste ins unwirtliche 
Binnenland zur Ruhe gebracht (S. 277). 

Schon im vorangehenden mußte die Frage gestreift werden, wie sich 
das Elogium von Aquileia zu der Siegesinschrift des Tuditanus verhält, 
welche Plinius n. h. III 129 — aller Wahrscheinlichkeit nach aus dessen Ge- 
schichtswerk — anführt. Aus den Worten des Plinius ergibt sich, daß 
letztere Inschrift, an einer Tuditanus darstellenden Statue angebracht, von ihm 
selbst verfaßt war und seine Taten im illyrischen Kriege zum Inhalte hatte. 
Alle diese Merkmale treffen auf das auch wegen des Schriftcharakters dem 
ausgehenden zweiten Jahrhundert zuzuweisende Elogium von Aquileia zu; ins- 
besondere weist die Hervorhebung der Schriftstellerei des Tuditanus, wie schon 
(S. 278) bemerkt, auf ihn selbst als Verfasser hin. Dagegen war der Standort 
der beiden Denkmäler verschieden, denn die von Tuditanus errichtete Sieger- 
statue befand sich nach dem Zusammenhang bei Plinius, wenn das überlieferte 
ib[t] nicht ein Versehen des Autors oder ein Textverderbnis ist, im Lande der 
von ihm „gebändigten" Histrer, etwa an einem der alten römischen Vororte 
von I Strien (Parentium, Pola). Nach alledem wird sein Monument in Aquileia 
zwar nicht mit jener von Plinius bezeugten Statue identisch gewesen sein, wohl 
aber in seiner Gestalt und in der Textierung des Elogiums eine Replik derselben 
dargestellt haben, nicht anders, als wie später die auf dem Augustus-Forum in 
Rom errichteten Bildnisse und die beigefügten Elogien auf den Marktplätzen 
italischer Municipicn, in privaten Ahnengalerien und selbst im sepulcralen 
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Bereiche nachgebildet und wiederholt wurden.**) Während also Tuditanus bald 
nach dem J. 625/129 dafür Sorge trug, auf dem Schauplatze seiner Waffen- 
taten gegen die Histrer ein Siegesdenkmal mit selbstverfaßter Inschrift aufzu- 
richten, wird es in dem aufstrebenden Aquileia, dem Ausgangspunkte seiner 
Expedition, wohl die Bürgerschaft gewesen sein, welche etwa zur gleichen Zeit 
an ansehnlicher Stelle ihrer Stadt (oben S. 264 A. 1) ein Abbild dieses Monuments 
in den oben (S. 267) dargelegten stattlichen Dimensionen dedicierte. Es sollte 
damit offenbar der Dank dafür abgestattet werden, daß durch den Zug des Tudi- 
tanus den häufigen räuberischen Einfallen der Nachbarstämme wenigstens vor- 
läufig ein Ende gesetzt, die Gebietsgrenze der Colonie nach Osten vorgeschoben 
und durch die Erweiterung der römischen Einflußsphäre dem Handel Aquileias 
erwünschte Sicherheit gewährt und neue gewinnreiche Bahnen eröffnet wurden. 

Nach dem Gesagten ist das istrische Siegesdenkmal des Tuditanus mit 
seiner Replik in Aquileia das älteste bekannte Beispiel eines Elogiums von jener 
Form, deren früheste Vertreter bisher für uns in Monumenten der augustischen 
Zeit gegeben waren, 4 ') und für welche nach meinen anderwärts gebotenen Dar- 
legungen 48 ) drei Merkmale: die Anknüpfung an ein Bildnis, die Angabe des 
Namens und der Ämter und die Aufzählung der Ruhmestaten charakteristisch sind. 
Vom staatsrechtlichen Gesichtspunkt betrachtet, scheidet sich diese Denkmal- 
setzung der republikanischen Epoche scharf von der seit der augustischen Zeit 
für siegreiche Heerführer üblichen Ehrung durch Triumphalstatuen. Wie aus der 
Nachricht des Plinius über Tuditanus sich ergibt, war damals der durch den 
Triumph ausgezeichnete Feldherr anscheinend ohne weiteres befugt, sich selbst, 
wenn nicht in Rom, so doch wenigstens auf dem Boden der unterworfenen Provinz 
eine Siegerstatue zu errichten und den Wortlaut des zugehörigen Elogiums zu 
bestimmen. 48 ) Unter dem entwickelten augustischen Prinzipat dagegen, der eifer- 
süchtig über seine militärischen Vorrechte wachte, war die Dedication der Ehren- 
statuen, welche einem Senatusconsultum des J. 752 2 v. Chr. zufolge den Trium- 
phatoren und Empfängern der Ornamenta triumphalia auf dem Augustus-Forum in 
der Hauptstadt gesetzt wurden, und, wie ich an anderer Stelle 60 ) ausgeführt habe, 

4 *) Vgl. die von mir in Pauly-Wissowas Real- w ) Pauly-Wissowas Real-Encyclopädie V 2444 fr. 

Kncydopidie V 2445 und in den Jahresheften VII n. IV. 

218 (mit A. 6) gegebenen Nachweise. w ) Man vergleiche das Vorgehen des Praefectus 

47 ) Unter diesen sind die ältesten wohl die Grab- Aegypti C. Cornelius Gallus im J. 725, 29 (CIL III 

schrift des L. Munatius Plancus (Ceosor 732/22 1 CIL X 14 147 Dio LIII 25.5), der dafür von Augustus 

6087 (Dessau 886) und die Elogien der 740/14 her- gemaßregelt wurde, 

gestellten Basilica Aemilia Ch. Hülsen. Klio IT **) Jahrchefte VII 218 (. 
»f.iff. n. 40— 44). 
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sogar die Textierung der zugehörigen Elogien nicht etwa persönlicher Initiative 
überlassen, sondern wurde jeweils durch Senatsbeschlufi festgestellt. Die so ge- 
schaffenen Monumente trugen somit hochofficiellen Charakter und bildeten Vor- 
aussetzung und Vorlage für jede anderweitige öffentliche oder private Denkmal- 
setzung ähnlicher Art Die freiere Übung der Republik ist demnach gleich zu 
Beginn der Kaiserzeit durch eine straffere Normierung abgelöst worden. 

Athen, Mai 1907. ANTON v. PREMERSTEIN 

Notizen zur Geschichte kleinasiatischer Familien. 

E. 

Ein Inschriftfragment aus Tralles, das nach Art vieler anderer kleinasiatischer 
Inschriften die Genealogie der Persönlichkeit enthält, der die Ehrung gilt, ist 
zuerst von Gardner aus den Papieren (Jockerells im Journal of hell, studies (VI 
1885, p. 349), dann (ohne Kenntnis der ersten Publication) im 21. Bande der Mit- 
teilungen des deutschen archäol. Institutes in Athen (S. 1 13 f.) veröffentlicht worden. 
An ersterer Stelle, wo als Fundort des Steines irrig Sardes angenommen wird, ist 
die Ergänzung zum Teil verfehlt, in den athen. Mitteilungen überhaupt keine 
gegeben. Die Lücken sind etwa in folgender Weise auszufüllen : 

■ urorruUüv Tt 

Mapaitovfou [xa.1 *A<fpav{ou('| 
'AvvtßaXucvoG, [fhrfonipot toO] 

5 KA(*v8(ou) Kantx»oX«'v(ou Bcbaou,'/] 
-pvatxa T. *X(aou(ou) Sfraaix/iwj«] 

Mi/tpoqpctvfoug xoO xpaT(farGu),] 
0! xpornatot it[atSc( T. 4>X.] 
KXttTooiKvD); xa> T. <J>X. Kant-] 
10 twXeivo; [rijv Sxjtwv uTjripa,] 
siau«XT]aauiv[o'j rfc dva-rraagü);] 

toö dvSpi^vtc^ 

inupÖTcou [StooixAeou« Mr/rpoipävouc.] 
In der 6. und 7. Zeile läflt sich leicht der Name des vornehmen Trallianers 
und römischen Senators T. Flavius Stasicles Metrophanes ergänzen, der aus anderen 
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im folgenden citierten Inschriften bekannt ist. Damit gewinnt man für die fehlenden 
Zeilenteile einen Raum von etwa 10, für die ganze Zeile von etwa 25 Buch- 
staben; nur die drei letzten Zeilen weisen nach einer Zeichnung, die mir vorlag, 
einen gedrängteren Schriftcharakter auf. Für die 9. und 10. Zeile ergibt sich mit 
Rücksicht auf den Namen des KX. K«ittt«)XelV[o?] (Z. 5) die Herstellung desselben 
Cognomens. 

Was die Genealogie selbst betrifft, so ist vor OTwrrtxwv, da es sich um eine 
Mehrzahl von Männern handelt, wohl (juyyevf} oder ein ähnlicher Ausdruck zu er- 
warten. In der 5. Zeile ergänzt Gardner den Namen der Frau, der die Inschrift 
gesetzt ist, KX(sn>8bcv) Kartrcti>Xe?[vccv] — ich glaube, kaum mit Recht, da man diesen 
eher zu Anfang der Inschrift erwartet und die Erwähnung des Proconsulates 
besser auf Claudius Capitolinus als auf den vorhergenannten Hannibalianus be- 
zogen wird, dessen Rangbezeichnung vorangeht (&nanx&v). Doch wird der Name 
der Gemahlin des Stasikies in der Tat KXon>8£a KoKtttcoXefva gewesen sein; denn 
einer ihrer Söhne heißt Capitolinus und in der 5. Zeile war mutmaßlich ihr Vater 
oder Bruder genannt. Eine KonrcwXJva, ^ c^toXoy^xä^) xa! »cocieft(c(3T«X7j), stiftete 
&w[4p] tvtffi zxvTffc [xatt] j^ai]&wv te x[a]c iyy&vw Baulichkeiten in Tralles (CIG II 
2924 l ). Anscheinend bekannte sich diese Dame zum Christentum; das Gleiche 
könnte man von KXauSta Kair-.xwXtVa — vielleicht derselben vermuten, die in 
Rom ihrer ttpEjrcf, Aemilia Hermione') die Grabschrift setzte (IG XIV 1354). Es 
geht wohl nicht an, diese Claudia Capitolina mit der gleichnamigen Gattin des 
Stasikies Metrophanes zu identifizieren, obwohl auch die letztere sowohl in Tralles 
als fihrem senatorischen Stande entsprechend) in der Reichshauptstadt zuhause 
war; denn Stasikies bekleidete, wie bereits vor ihm sein Großvater, das Priester- 
tum des Zeus Larasios in Tralles (s. u.), kann daher nicht eine Christin zur Frau 
gehabt haben. In jedem Falle gehören jedoch die beiden Damen demselben 
Hause an, und vielleicht bietet sich uns ein bemerkenswerter Beleg dafür, daß das 
mächtig emporstrebende Christentum selbst in den erbgesessenen Priesteriämilien 
Kleinastens sich Eingang verschärfte. 

Den Vater oder Bruder der Capitolina unserer Inschrift, dessen Proconsulat 
(ob von Asia?) sonst nicht bezeugt ist, werden wir in einem stadtrömischen 



') Z. 5 der Inschrift ist motrtX<bca{aa] tu lesen, 
vgl. Wilhelm, Areh.-epigr. Mitt. XX 85; Herwerden, 
Lex. gr. suppl. p. 749; Cagn.it, 1GR III J42. 424. 
739 XIX. Orcap aüx?*; ' n christlichen Inschriften: 
IG XIV 179: Le Bas III 99I; Rarasay Cit. and 
bish. of Phrygia I 2, 735 f. nnd sonst. 



*) Also nicht etwa ihrer Sklavin, daher dürfte 
dfaitnj in christlichem Sinne auftufassen sein, vgl. 
Cumont, Mtl. d'arch. et bist. XV 1895 P- 261. Üher 
Christentum und Heidentum in Kleinasien vgl. Schultsc, 
üesch. d. Unterg. d. griech.-röm. Heident. II 297 ff.; 
Harnack, Mission u. Ausbreit, d. Chr. II* 153 ff. 
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Inschriftfragment wiederfinden können (CIL VI 3829 = 31.697): . [Nu?] meria[e| 

Ma]rcella[e, | Cla]udi Bassi | [CapijHolini co(n)s(ulis) (sc. uxori) | . . Petronio 

Derselbe Mann ist wohl der Legat von Arabia oder Legionstribun Claudius 
Capitolinus, dessen b(eneficiarius) Terentius Heraclitus [Salu]ti et Aescul[api)o 
sanctissimis [d]eis ein Ex-Voto pro incolumitate dom[us] divinae im arabischen 
Philadelphia stiftete (Rev. bibl. 1905, p. 93 = Rev. archeol. VI 1905, p. 493 n. 211). 
In der Provinz Asia selbst finden sich an verschiedenen Orten Spuren dieser 
Familie.') 

Von den anderen, in der Trallianer Genealogie genannten Persönlichkeiten 
kennen wir, wie bemerkt, T. Flavius Stasicles Metrophanes bereits durch zwei 
Inschriften aus Tralles. Eine Marmorbasis aus dieser Stadt trägt seinen Namen: 
T. OXicucov Ixao-.xUa Mij-po?<£YTj (Bull, de corr. hell. V 1881, p. 343 n. 3, wiederholt 
von Pappakonstantinu, dem verdienstvollen Erforscher der Altertümer von Tralles, 
in seiner Monographie AI T(>döXtt$ yJtoi ouXXoytj TpaXXtavöv imYpayöv Athen 1895 
S. 39 n. 49). Inhaltsreicher ist die Aufschrift einer andern Marmorplatte aus der- 
selben Stadt (Athen. Mitteil. XXVI 1901, S. 239): [T. OXiwwv] [ StjwixX&x Mrrtpo?d-| 
vt,, töv xpatr.a-rov lipia. 3ti fav toö Ali; j toO Aacpaatou xa> iyuiw&krr^y] [ töv tieviXojv 
iepöv | elaeXaoTtxöv e£{ «rcotaav | tJjv oJxouuirTjV | d^uvtov ^pw-nav IIufKwv, | 6öv T. <1>a(«vc9v) 
KXttxoaWvous | ÜTwrctxoO, gYyovov | T. *X(ao'jfou) KAetToadivou;, icarcpö; | [örcattxoQ ] 

Der Name, den des Stasikles Vater und Großvater tragen, begegnet auch 
sonst auf Trallianer Steinen als der eines Itptbt Sii jl£ou des Zeus Larasios - 
also in derselben Stellung, die später Stasikies einnahm (Pappakonstantinu, At 
TpiXXei; n. 12. 25, 52). In einer dieser Inschriften (Athen. Mitteil. VIII 330 f. = 
Pappakonstantinu n. 25), die nach den Namen der Marci Aurelii frühestens in die 
Zeit Mark Aurels fällt, lautet die Datierung: ini Upiu* 5i4 ßou toO Ai|ö; -roö Aapct- 
aio'j <DX«sufou | KXercooirivou«. xoO xpxrfiorou 8>c 'Aoiäpxoo, irpunov | *A<k<z«, mxxpbi Imx- 
r.xoQ xsd TOtrosou auvxXrjTixtöv, tt){ 8-' aturoO TttvtaeTT}p£5os. Pappakonstantinu bemerkt 
da^u, daß ihm die letzten Worte xtjc (ivcctTjc) arihoO 7ttYT«T>jpt5oc unklar seien (ebenso 
Sterrett, Athen. Mitteil. a. a. O.: what is meant by the last words is not clear); 
die richtige Erklärung dürfte I^arfeld (Bursians Jahresber. LXVI 62) ge- 
funden haben: wahrscheinlich umfaßte die priesterliche Amtstätigkeit des Kleitc- 

J ) In einer Inschrift aus Tralles wird ein pcuXauri]; KÄaM'.oj Biooof "ripouoiaotTj; genannt (Micks, Anc. 

Bä3?%; (Athen. Milteil. VIII 1883 S. i;g), greek inscr. in the Brit. Mas. III 2, 221 n. 599, irr- 

auf Steinen au» Aphroriisias (also anweit von Tralle») tütnlich von Pappakonstnntina in seine Sammlang der 

cinTi.Qaudius AurelinsCapitollnus, Vater de* Rhelors Trallianer Inschrifttexte [S. 21 n. 10] aufgenommen; 

Ii. Claudius Aurcliu» Kteslas (Lc Ba». Waddington vgl. noch KaTu[t)wi'.vM Xajidifvtdxoa) Kern, Inichr. 

III 1596 fl.). endlich in einer ephesischen Inschrift ein v. Magnesia a. M. 122 d 6, ferner I.e Bas ITI 213 Milet). 
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sthenes mindestens neun Quinquennien der in Tralles gefeierten olympischen Fest- 
spiele. Denselben Mann nennt ein inschriftlich erhaltener xo ° Ilofrfoo Sotefc 
KXtttoaWvet T<j> UpeT xoO Aiö$ öitlp tfj{ atirojpfes -tffc 7t6Xea* (Bull, de corr. hell. V 1881 
p. 340 = Pappakonstantinu S. 39 n. 52). Ein Unglück, das die Stadt heimsuchte, 
veranlaßte den Priester, sich an das delphische Orakel zu wenden. Er erhielt den 
Bescheid, dem Erderschütterer (aetofyfrwv) Poseidon Opfer darzubringen; also war 
es wieder einmal ein Erdbeben, das in Tralles Zerstörung angerichtet hatte (ich 
erinnere an den Bericht des Agathias hist II 17 über das große Erdbeben unter 
Augustus, das zur Wiederaufrichtung der Stadt durch den Kaiser führte, vgl. 
Buresch. Athen. Mitteil. XIX 107 ff.). Zur Zeitbestimmung hilft das Orakel des Apollo 
nicht weiter (vgl. noch Ziebarth, Progr. d. Wilhelmgymn. Hamburg 1903 S. 8). 

Vergleicht man die Inschrift aus dem neunten Quinquennium des Kleito- 
sthones mit der oben mitgeteilten des Stasikies, so ergibt sich, wie der Schluß 
der letzteren zu ergänzen ist, und wir ersehen zugleich, daß der Upeo; 5ta ßfou 
des Zeus Larasios, Flavius Clitosthenes, der Großvater des Stasikies war. Der 
Enkel folgte ihm ohne Zweifel in der lange Jahre bekleideten priesterlichen 
Stellung, während der Sohn des angesehenen Asiarchen (rcptoxou 'AoJet«) sich mehr 
der römisch-staatlichen Laufbahn gewidmet, in den Senat Aufnahme gefunden 
und (als suffectus) das Consulat erlangt hatte. Stasikies selbst scheint nicht Consul 
geworden zu sein. Man könnte vermuten, daß er nach dem Tode des Großvaters 
seine senatorische Carriere abbrach und nach Tralles heimkehrte, um das Priester- 
amt des Zeus zu übernehmen. Auch ein Bruder des Stasikies wird Senator ge- 
wesen sein (vgl. neciCTEOu ouvxXtjtix&v). Ob seine Söhne, Kleitosthenes und Capitolinus, 
gleichfalls in den Senat eintraten, wissen wir nicht: ihre Titulatur, ol xpahtotoi, ist 
allein noch nicht beweisend. 

Die Mutter des Stasikies, demnach die Gattin des Consulars Kleitosthenes, 
nennt eine noch ungedruckte, mit freundlicher Erlaubnis Professor Heberdeys, 
der sie auffand, mitgeteilte Inschrift aus Ephesos: 



MrjTpocpavous 

Da in der ersten Zeile nur für drei, in der neunten nur für zwei Buch- 
staben Raum ist, kann man beidemal KX. ergänzen, wozu das Tiberia der ersten 



Tißepkv. . . 
<E>povT<i>VMr\nf)(v], 

tJjV XpQTCfvJtVyV 

ftijxfpa 



.0 [toO] tptX0T«lU0TaT0[o] 



juvxAtjtixqö, 
. . 4»povtüivtavo[ö,] 



5 4>X(aou£ou) 2tooixX£ou[c] 
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Zeile gut pallt. Uie.se Inschrift setzt uns instand, die Zeit des Kleitosthenes unc 
Stasikies zu bestimmen; denn der Schwiegervater des Consulars Kleitostheae* 
Ti. Claudius Frontonianus, ist bekannt. Eine von Hiller v. Gärtringen tIG XII ; 
1 1 publicierte Inschrift seines Reiterdenkmales in Melos nennt ihn TY Kix%:> 
«l>povw>viav6v, zx$ (tptüf'i TcpaTei«; em^pacvÄ; arparErjoauevov, ] (61$) ifj; 'Asii; ipy-iii- 
aau*vov x*'. iy(i>vott-eTr ( aap/Ta xai n6Ä«Dv iTKjpatve reaJTwv /.oyiactfa? eGp*|tfvov xt tmi 
pW ( T9pa 'vgl. noch Sal. Reinach, Revue archeol. XLI 219). Der Sohn dieses 
römischen Ritters, Asiarchen und Rhetors erscheint auf einem Steine aus Ephesov 
den zuerst v. Domaszewski in der Festschrift für Gomperz veröffentlicht hr 
iS. 233 = Dittenberger, <>GI ,s 1 K. Dessau II «839t: Mifxov KX[ac6$iov] j Dsus^«: 
M[i§]iu.o[v]. xfrv Xau7ip6[xa]Tov | Tt): 'Aofa^ *v&ö[na]Toy. | Kao6$«>{ OeutT:ox/.f ( [;], zt; 
KXsw8£o[u] <l>povTwv.[«]vo f j. Ttv 8:ov ritp| y^v. Pupienus ist. wie Domaszewski.' 
kannte, derselbe Mann, dessen ephemere Regierung in das Jahr 238 fällt I); 
er damals bereits 75 Jahre alt war und, aus niedrigem Stande emporgestiegen 
vermutlich langsam seinen Weg gemacht hatte (vgl. Stein in Pauly-Wisso»a< 
R. F.. IV 89 f.). wird sein Proconsulat von Asia. das in der Regel nicht viel üb« 
ein Decennium nach dem Konsulat bekleidet wurde, in die Zeit des Elagm 
(218 — 222)*) oder in die Anfange des Severus Alexander fallen (nachher wur* 
er noch zum zweitenmal Consul und Stadtpräfect). Demnach befand sich Fronte 
nianus eben damals in vorgerückten Jahren; in ungefähr dieselbe, höchstens wenii 
frühere Zeit fällt also die Heirat seiner Tochter mit dem (späteren \ Consul Kleito- 
thenes, wodurch wieder die abcjiT, des Asiarchen Kleitosthenes auf die Jahrhun«rt 
wende, jene des Stasikies Metrophanes auf die Mitte des dritten Jahrhundert» 
bestimmt wird. 

Es wird uns nunmehr möglich, die Genealogie dieser Familie zur Zeit ihr?* 
Trallianer Aufenthaltes an ihre ältere Geschichte anzuknüpfen, die nach Thm 
weist. Dort finden wir bereits zur Zeit des Kaisers Tiberius einen Kleitosthenes 
Sohn des Mnasikritos und Enkel des Kleitosthenes, der augenscheinlich zu dea 
angesehenen Bürgern gehörte (Hiller v. Gärtringen IG XII 3, 330, 520. 521. ^ 
Von den Flaviern muß das römische Bürgerrecht der Familie herrühren (dü<r 
die Tribus Quirina, s. u.\; bei seiner Reise von Korinth nach Syrien, die er 
noch als Legionslegat im Jahre 69 unternahm (Tac. hist. II 2), wird sich Tfc' 
auch in Thera aufgehalten haben. Erheblich später, im Jahre 1 49 n. Chr . lied T 
Flavius Clitosthenes Claudianus in seinem eigenen und im Namen seines Schee 

') Doch kennen wir bereits iwei Procon*uln tob AüU unter EUgabal: Aufidiu» Fronlo u<i A«** 
MkrcellM (Kleb». PIR I 183 f.). 
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Flavius Clitosthenes Julianus sowie seiner Enkel Flavius Clitosthenes Claudianus 
und Flavia Claudia Demetria Aeliana der Heimatgemeinde (xt/ yXvxvzAvQ TOtxpföt 
ftrjpa) großartige Stiftungen zukommen; die Spuren seiner Bautätigkeit, die Hiller 
v. Gärtringen auffand, zeugen noch heute von dem Reichtum und der Opferwilligkeit 
des Mannes (IG XII 3, 325, 326, 524, vgl. Hiller v. Gärtringen, Thera I 177, 226 f., 
232 f. III 129). Drei Statueninschriften, die zusammengehören (IG XII 3, 526 — 528), 
nennen T. OXiooicv Tfxvj o&v Kupetvot KXetxoa*iv>jv KXou&oviv, ferner T. <DX. KXsixo- 
ad-fvrjv TouXtaviv, endlich [T. <J>.] KXeixo3&£v>jv 'IouXwtvöv, [T.] <D. KXetToa3-£v©u; 'IouXucvoO 
u!6v, x6v rcpoxavtv xai eip^vapyov xffc 'E/peattov tc6Xeo>;. Den letzteren, der also zu 
Amtern in der Metropole gelangte, bezeichnet ein anderer Stein bereits als 'Aai&pyrp 
voöv xöv £v 'Eqplatp (ebd. 525 vgl. Hiller v. Gärtringen z. Inschr.». Er ist ohne 
Zweifel derselbe Mann, den wir als zweimaligen Asiarchen und Priester des Zeus 
Larasios in Tralles kennen gelernt haben/) die Übernahme dieses Priestertums 
wird die Familie veranlaßt haben, fortan in Tralles ihren ständigen Wohnsitz zu 
nehmen. Zu der oben gewonnenen Zeitbestimmung paßt es gut, daß der Groß- 
vater des Asiarchen, der freigebige Bauherr Clitosthenes Claudianus I., im Jahre 
149 bereits in höherem Alter stand (s. o.); er selbst wird in der Inschrift aus 
diesem Jahre nicht unter den F.nkeln des Clitosthenes Claudianus I. genannt, war 
also damals noch nicht am Leben. Jeden Zweifel daran, daß die reichste Familie 
von Thera mit den gleichnamigen Bürgern von Tralles zusammenhängt, beseitigt 
die theräische Inschrift IG XII 3, 717: KXetxootevTjc [SJxasixXiouc, die übrigens 
kaum den Sohn des Stasikies Metrophanes, sondern ein Familienmitglied aus 
älterer Zeit nennt. 

Zu denselben Zeitansätzen, die wir bisher gefunden haben, führt ein epi- 
graphisches Denkmal aus Athen, in dem der Oheim des Stasikies Metrophanes, 
Ti. Claudius Themistocles, erwähnt wird (IG III 712 a): (Jnjcptaauivr,; xfj; i£ Äpefau | 
rcayou ^ouXffc Körvrov 2xixi[ov] | OeutsxoxXia XoXXefSujv. u&[v] | xoO 81a ßfou Up£ü>; xoO 
Swrf]po[?] | Ä<jxXifpitoO Kotvrou SxarefM TXoeuxou | XoXXsiSou xa> KXau5£*s Ä^u«* xf&] | 
xai 'Aypt7tne{vjj; Ix MzpaWwv, | KX xuSfou) «eu.t<rcoxX£ouc Aotif yjyj dofyarpös), | <ptXo- 
oispwv xal &;t«xtxil>v xa! iW[t]ap)(fi>v ?xyovov xai anoyovov, | Ti'xc; <f>Xxuto; rXatöxo; M«pa- 
0-tl)v(to;), 1 TOWjxij; xai pV/xwp xai cptXöooqpo;, | dbrö awt}[y]optöv xaji(e)iou,*> xXet5ou|xfaavxa 
Jnicpavö; xoO 0-eoO, n«p[ä] | xiv xo*.viv 7ip47ixrnK>v K6:vxov | Sxax'.ov lapxjttwva, o5 xai £ 
tiXtj|o£ov 0ÜX05 xpfaot*;. Wie Dittenberger zu diesem Texte bemerkt, war Statius 

*) Daß das Cognomen Iuliantts in den Trallianer *) Ab advocato fiaci »gl. Dittenberger a. Inichr. 

Inschriften lehlt, hat natürlich nichts in tagen. Vgl. Magie, De Rom. voe. toll. Ii 3. 
Oiapot, La Pro», rom. d' A»ie 484, 

Jahrnhefu d«> Btterr. arcMol. Inrtitut«* Bd.X. 37 
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Sarapio im Jahre 159 oder 160 in Athen Kosmet, sein Enkel Statius Glaucus, 
der später die Tochter des Claudius Themistocles heiratete, im Jahre 217 oder 
bald nachher Kphebe. Daher setzt denn auch Dittenberger den Sohn des Statius 
Glaucus und Knkel des Themistocles, Q. Statius Themistocles, dem die athenische 
Inschrift dediciert ist, in die Mitte des dritten Jahrhunderts. 

Die beiden Consulare, die in der Genealogie der Claudia Capitolina zu Anfang 
genannt werden. Marathoniiis und Hannibalianus, sind m. W. ganz unbekannt. Von 
ihren Beinamen ist mir der eine in der römischen ProsopogTaphie (soweit diese 
hier in Betracht kommt) noch nirgends, 1 ) der andere nur in einem bestimmten 
Familienkreise begegnet. Afranius Hannibalianus war Consul im Jahr 292. Stadt- 
präfect fünf Jahre nachher (Chronogr. a. 354 bei Mommsen, Chron. min. I 66, vgl. 
die Consulfasten und Vaglieri bei Ruggiero, l)iz. epi^r. II 71); eine ungedruckte 
von Professor Dobrusky gelesene Inschrift aus Oescus, deren Kenntnis ich Hofrat 
Bormann verdanke, lehrt uns, daß er vorher praefectus praetorio Diocletians ge- 
wesen ist (vgl. Hist. Aug. Probus 22, 3). Dann findet sich dasselbe Cognomen 
wieder in der Familie des Constantius Chlorus. Unter den Söhnen, die Flavia 
Maximiana Theodora, die Stieftochter Kaiser Maximians, dem Caesar Constantius 
gebar, führt einer den Namen Hannibalianus und derselbe Beiname kehrt bei einem 
Enkel des Constantius und der Theodora wieder, dem bekannten König Hannibalian, 
der im Jahre 337 nach dem Tode seines Oheims, Constantin des Großen, von 
den Soldaten erschlagen wurde (vgl. Schiller, Gesch. d. röm. Kaiserzeit II 235 ff.: 
Seeck, Realencyclopädie IV 1046). Das zweimalige Vorkommen des ungewöhn- 
lichen Cognomens in der Nachkommenschaft der Theodora spricht dafür, daß ihr 
leiblicher Vater den Namen Hannibalianus trug: man wird daher Seeck (Real- 
encyclopädie IV 1041) beistimmen, wenn er den Consul und Stadtpräfecten 
Afranius Hannibalianus für den Vater der Kaiserin hält — muß doch dieser 
Mann unter den Mitarbeitern Diocletians in erster Reihe gestanden haben. 

Bei der außerordentlichen Seltenheit des Cognomens") erscheint es wohl 



") Die liltcre Kirchcngeschichtc kennt allerdings 
eint-n häretischen Uifchol von Nikomedia, Marathoniuv 
(Zeitgenossen des luli.imis Apostat»), der vor seinem 
Eintritt in den peinlichen Stund Staatsbeamter ge- 
wesen w.ir (vgl. Hefelr, Konz. Gesch. I 1 732; Her- 
Henröther, Kirchengesch. t J 26M. In der oben mit- 
geteilten athenischen Inschrift iit Murarhonia» Demo- 
tikon; in unserem Falle kann es weder Heimatangabc 
noch, wie Gardner (Journ. of hell. slud. a, ». O.) «n- 
nahm, Gentilname »ein; auf dem ebd. n. 93 publi- 



cierten Steine stand gewiß nicht T. M(afr«*«ytv»] I 
Xwf^aA:ayov|. Vielleicht war hier derselbe Hanoi- 
balian, der in der Genealogie erwähnt genannt 
(»gl. 7.. 3/4 : t4v y.[»|»«f.4ta]|w» O^atixöv]); mit 
den Buchstaben der ersten /eile läßt sich jedoch, so- 
lange keine bessere Copie auftaucht, nichts anfangen. 

') Ich finde es sonst nur bei D.M.... Anibal- 
(ianusf) CIL III 14441 (Aegiuus), wo vielleicht eher 
n. ManiOius) Balfbus oder ähnlich) gelegen werden 
könnte. Vgl. übrigens Ann». 7. 
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nicht zu gewagt, auch in unserer Inschrift [xxl Atppaviou] l\wifJzXiavoO zu ergänzen 
und in diesem Hannibalian einen Vorfahren des Zeitgenossen Diocletians zu er- 
blicken, der, obwohl Praefectus praetorio alten Stils, recht wohl einer senatorischen 
Familie angehört haben kann.') Freilich erweckt es Bedenken, unter den streitbaren 
Illyriern, deren rücksichtsloser Tatkraft die Wiederherstellung des Reiches zu 
danken war, einen Mann zu finden, der anscheinend aus Asia oder wenigstens 
aus der griechischen Reichshälfte stammte. Doch ließe sich manches dafür geltend 
machen. Kleinasien ist von Diucletian besonders begünstigt wurden, wie er denn 
seine Residenz in Nikomedia aufschlug. Die Gattin des Afranius Hannibalianus 
ist wahrscheinlich eine Syrerin (Eutropia) gewesen (Aur. Vict. Epit. de Caes. 40, 
12; vgl. Seeck, Realencyclopädie IV 1041), ihre Tochter Maximiana Theodora 
bekannte sich zum Christentum {Schultz*- in der Realencyclopädie für prot. Theol. 
X 3 758 f.; Harnack, Mission u. Ausbreit, d. Chr. II* 40); ich erinnere auch an die 
oben erwähnte Claudia Capitolina, nach unserer Annahme eine Christin und Ver- 
wandte der Theodora. Endlich begegnet unter den ephemeren Kaisern meist 
illyrischer Herkunft, die nach Diocletians Rücktritt miteinander im Kampfe lagen, 
doch auch ein Mann phrygischer Abstammung (Domitius Alexander). Und wenn 
schließlich alle Gründe aufgezählt werden sollen, die hier ins Treffen geführt 
werden könnten, so sei noch auf den seltenen Gentilnamen des Afranius Hanni- 
balianus hingewiesen, der dafür spricht, daß das Bürgerrecht in seiner Familie 
nicht erst allerjüngsten Datums war, 10 ) wie das der illyrischen Imperatoren und 
der meisten ihrer Generale. Sicher war das Haus kein römisches oder italisches, 
das in den Namen seiner Angehörigen die Erinnerung an den größten Römerfeind 
heraufbeschwor. Bei alledem können wir lange nicht mit Bestimmtheit sagen, ob 
uns auf diesem Wege die Familienverhältnisse dieses asianischen Geschlechtes zu 
der Dynastie überleiten, die im vierten Jahrhundert im Römerreich herrschte. 

Zur Erläuterung der Familienbeziehungen diene die Stammtafel, in der natür- 
lich manches unsicher bleibt (von Marathonius und Hannibalian habe ich hiebei 
abgesehen, da für ihr Verwandtschaftsverhältnis zu Claudia Capitolina zuviel 
Möglichkeiten offenstehen). 



*) In der Inschrift von Oescu» führt er nicht 
den Titel vir clanssimus (vgl. Hirächfeld, Verw. He- 
aml. 1 483, 3), sondern er und sein Kollege lul(ius) 
Asclepiodotus werden als v(iri) c(raincntisMnii) bc. 
teichnet. Denkbar wäre, doli er trotz senatorischcr 
Abstammung, die im Heeresdienst nicht mehr zur 
KrapfehlunK gereichte, von vornherein die Ritterlauf- 



bahn vorgelogen hätte (vgl. Hinchfeld 417, 1). 

'*) P. Afranius Flavi.mu» war Legat von Atia 
unter Truian (HIR I 40 n. 313), Proeonsul derselben 
Provins unter Hadrian (Jahreshefte BeibL VII 1904 
S. .24): auch dies verdient Beachtung. Ans spilerer 
Zeit kenne ich, bis nuf Hannibalianus selbst, keine 
senatorischen Afranirr 

37* 
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Stammtafel. 



T. Flavia« Clitosthenes Claadiana* I. 

I 

T. Flavia* Clitosthenes Ialiana* I. 



T. Flavius Clitosthenes 
Claudianus II. 



Flavia Claudia 



T. Flavius Clitosthenes 
Iulianus II. 81« Äaieip- 



Ti. Claudius 



9l{ ipxap«'* 



rNuJmerla 



— Claudia* Capitolinas I . Flavia« Clitosthenes ~ Ti. Claudia TL Claudius 



Bassus coo«ul, pro- 
con»ul Asiae (?) 

\ 



consul 



Frontoniana 



Claudia Capilolina - T. Flavius Staiicle» 
Metrophanes vir 
clarisstmus, («p«i»f, 
Jii ftou T08 Aioj toö 
Aapaato-j 



(?) Flavius 
vir 



T. Flavius Clitosthenes 
6 xpotRoto^ 



T. Flavius Capitolinus 
8 xpa?*oxo£ 



Themistocles 

'Ao-.dp/.'JJ 

Claudia — - Q. Stalins 
Ammia Glaucua 
Agrippin» Up*ü( 5ta 
ß£ot> xvi 
Scurrjpo; 

'AoxXt/juo-J 

I 



II. 

Eine unvollständig erhaltene Marmorbasis aus Tralles trägt folgende In- 
schrift :") 

... | «tiAforcoo, toQ xpatfotou | ötcotixoO, eiScXqptSfJv | ^/.ajitoy Avrwvetvo-.» 
uroxTixoö, otvftur:at<w | A-fptxffc xa'. <t>Aaßbu | AauiavoO orcaTuwO I xat <I»X«ßtou d)at&pou 
•jreattxoö xa2 | Tjxyevty MevuXXiou | AruaXou önaxixoü, | dv^u^itoo *Aai'a£, | ivst|wtfi^v 
Kxauofa» | 'ArtiXou IIaT*pxXta|voO öiratcxoö. | f/yeuövoi Bct9-jv£a(, | Talog 6 npirrjia-reuTi^ 
töv ivSptivra | arviarrjaev 4v to» 8p[y]({) j t$ £Sty ati-rtj;. 

Da sämtliche hier genannten Persönlichkeiten entweder unbekannt oder nicht 
sicher bestimmbar sind, erklärt es sich leicht, daß zwei so hervorragende Gelehrte 
wie Cagnat und Pallu de Lesscrt in ihrem Zeitansatze für die Inschrift erheblich 
auseinandergehen konnten: nach Cagnat '*) gehört sie in den Anfang des dritten 
Jahrhunderts n. Chr., Pallu de Lessen ls ) setzt sie gerade ein Säculum später an. 
Ein im Jahre 1895 in Ephesos gefundenes epigraphisches Denkmal, gleichfalls 

") Nach einer Mitteilung Pappakonstantinus in fährungen habe ich leider nur durch Pallu de Lessens 

den Athen. Milteil. XXI 1896 S. in f. publiciert, Replik Kenntnis, 
wiederholt von Dessau II 8836. ••) Fastes d. prov. Afr. II 136 ff. 

") Bull. d'Oran 1808 p. Ulf. Von »einen Aus- 
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genealogischen Charakters,") soll uns ermöglichen, zu einer Entscheidung zu 
gelangen: 

| *Xaßtü>v Aejii'Srj; xai | <&a£ptiv7£ xa! *ai8pou xai | Aauuxvoö öjiartxöv 

öw|k6v, <X>Xaß£as Äw(at5 j A«sXXiavi}« -rtjs xpxti«roj; | gxyovov, <I>Xaß£ü>v | AraXXi xa! Aa- 
[uavoO xai | 0&T)S(a( 4>ai2pe(vij;, | dJei^s OfajJ(£ou) 'AvruveJvoi», | toO tfj? xpaxiarr;; uvT|- 
[irjC, | toO yprp<x\Uvou xXy)pgv6|mi) | tf) 'E^EoJa *eö 'Aprtuisi, | fxfovov, £SsX?&v | AauiavoO 
xai "Avwvsivou | auvxXijtix&v, | Ixyovov xa! in^ovcv xai | äv£<J>idv noXX&v önaracffiv, | t&v 
iniiAxf, xai «icradfj, | X6ywv xai ffä-ou<; evtxtv | xai tJJ; iv niaiv aper^j, | F. 'IooXto^ IIo- 
Xu^p6vt05, | {jouXwrij; xo(tvoßouXi'ou : IS ) xai Ti)c | Xaunpa; Ku£cxr/v6V/ | ur/cpoxöXgwi, | [x6]v 
äouvxpiTOV &r>to[0] | fiXov j [xai xp]T)<növ irar(pü)va]. 

Von den drei consularischen Brüdern der Trallianer Inschrift, Antoninus, 
Damianus und Phaedrus, kehren die letzteren in dem ephesischen Text (Z. 2 f.) 
wieder. Denn die in der 13. Zeile genannten 3uvxXr/cixo( Damianus und Antoninus 
kommen hier nicht in Betracht, da sie offenbar keine Schwestern hatten, während 
die Trallianer Genealogie die Existenz mindestens einer Schwester der drei 
Consulare voraussetzt. 

Da der dritte Bruder, Flavius Antoninus, in der ephesischen Inschrift fehlt, 
war der Herr, dem diese dediziert ist und der darin als ivityti* der beiden anderen 
bezeichnet wird, wahrscheinlich ein Sohn des Consulars Antoninus. 1 ') Die Namen 
der Brüdertrias werden sich in beiden Generationen wiederholt haben; seine 
Brüder heißen Damianus und Antoninus, für ihn selbst darf man auf den Namen 
Flavius Phaedrus (II.) raten. 

Die Dame, deren Genealogie der Stein aus Tralles enthält, wird dort i5eX- 
y-M t der drei consularischen Brüder genannt; sie wird die Tochter der Flavia 
Lepida oder der Flavia Phaedrina gewesen sein, einer der beiden Schwestern 
des Antoninus, Damianus und Phaedrus. 

Bei der Zeitbestimmung ist auszugehen von Vedius Antoninus, der die 
Artemis von Ephesos zur Erbin seines Vermögens einsetzte, dem Großoheim des 
in der ephesischen Inschrift Geehrten. Die Vedii Antonini gehörten zu den 
größten Häusern der asianischen Metropole. Sie dürften Namen und Bürgerrecht 
von P. Vedius Pollio überkommen haben, dem reichen und mächtigen römischen 
Ritter und Freunde des Augustus, den dieser, wie mit Grund vermutet wird, 



") Herausgegeben in den „Forachongen in Ephe- 
* o«" Bd. I 211. 

*») So i$t vielleicht *u ergänien. TgL Waddington 
tu Le Bas III 1 176; Dittenberger, OGI 490 — Dewau 



»8iü. 

4v»'|tA. kann hier nur »Neffe" bedeuten, »gl. 
Sophocles, Greek lex. of Ibe roro. and byx. per. s. v.: 
in In»chriften dieaer Zeit t. B. IGR III 496. 
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nach der Schlacht bei Actium eine Zeitlang mit der Verwaltung von Asia be- 
traute. 17 ) Auf die Familiengeschichte der Vedii Antonini soll hier nur insoweit 
eingegangen werden, als sie für unsere genealogischen Inschriften von Interesse 
ist. P. Vedius Antoninus, rpouiureoc von Ephesos zwischen 140 und i44, ls ) stand 
in hohem Ansehen bei dem Kaiser Antoninus Pius, der in einem 145 ergangenen 
Schreiben an die Ephesier die großen Verdienste dieses Mannes um Ephesos 
rühmt, doch zugleich seinem Befremden Ausdruck gibt, daß diese von den Bürgern 
nicht genügend gewürdigt würden. 11 *) Die kaiserliche Rüge verfehlte selbstver- 
ständlich ihre Wirkung nicht. Rescripte aus dem Jahre 149/1 50 *°) lehren, daß 
die munificente Tätigkeit des Vedius Antoninus inzwischen die gebührende An- 
erkennung der Ephesier gefunden hatte. 

Dem rpaujureu; P. Vedius Antoninus gibt eine ephesische Inschrift zugleich 
den Titel eines Asiarchen. 11 ) Er ist demnach unzweifelhaft der Mann gleichen 
Namens und gleichen Ranges, den wir wiederholt als xx£onj{ T<jj TcaipISo? gefeiert 
finden.") Der Asiarchentitel ermöglicht uns ferner, ihn in einer noch ungedruckten 
ephesischen Inschrift wiederzuerkennen, die dem Senator M. Claudius P. Vedius 
Antoninus Phaedrus Sabinianus gesetzt ist und diesen als ö*v Mapxoj KXauStoj 
IIo. OuijSJou 'AvtüMvo'j Sajsetvou, Äsicifx ou ffa Ao£as, bezeichnet. Vater und Sohn (mit 
vollständiger Nomenclatur) und neben ihnen noch der Enkel sind auf einem 
Pfeilercapitell aus Ephesos genannt:") 

[llo.] Oü^Siov 'Avtwvefvov, <rjv*Xr,[t]:xov ? | [uijov M. KÄ(auStou) IIo. 0üi;5iou Avtw- 
vetvou <*>a£|8po»j üxpeiwxvrt ouvxXtjtocoö, | Jxyovov M. KX(a«>3cot>) llo. Ovrßwyj Avtcmivoi» 

Wir wissen jetzt, daß die Titel Aa:acpx r /» un<1 äpX^P 6 "« Ada* verschiedene 
Functionen desselben Provinzdignitärs bezeichnen;* 4 ) daher waltet kein Bedenken, 
auch in unserem Falle Asiarchen und Archiereus zu identifizieren, umsomehr als 



'') Vgl. Gardlhausen Aug. II 64;; De» sau I*IR 
III 390 f 

**) Hlck» Apc. gr. inscr. III i n. 4».» ( ». i 53 f. 
= Dittecberger Syll. I* 404. 

'») Hicks n. 491 p. 156 t. ^ Uittenberger 405. 

,u ) Hicks n. 493 p. 158 f. n. 492 p. l>7, vgl. 
ßittenberger iu 40;. 13. Daß der erstere Erlaß dem 
Jahre 149 angehört, ersieht man aus der Nennung 
des Proconsuls l'opillius Prisais (Z. 17). dessen Pro- 
consulat durch die Inschrift des ClitosthetiefiClaudianu* 
111 Ther.» (IG XII j. 320 /.. 33, vgl. Hillcr v, Gärl- 



ringen lhera 1 132) für die»es Jahr festgelegt wird. 

") Wood, Discov. it Rph., Inscr. dorn the great 
theatre 46 n. 3 = Ditteubcrger OGI 51a Vgl. Hula- 
Stanln, Bericht üb. eine Reise io Karten 29 und 
d.nu Ramsiy, Cit. and bisb. of Phrygia I I, 343. 
Hati Warnas«. 

") Jahreshefte VIII pk>5 S. 135: entsprechend, 
aber ohne Asiarchentitel Wood .1. a. t). Inscr. from 
the city and subnrbs 14 n. 4, ungenau Hermes VIT 31. 

»») Herme* VTI 32. 

») Schulten in dieser Zeitschrift IX 06 1. 



Digitized by Google 



Notiien zur Geschichte kleinasiatischer Familien 



alle sechs Naraen des Mannes die gleichen sind und die Schlußworte sehr gut 
auf den hochverdienten xxtTcrj; zffi, ratxptöos passen. 

Der Sohn des Asiarchen dürfte noch bei Lebzeiten seines Vaters die senatorische 
1-aufbahn eingeschlagen haben; der Enkel war gleichfalls Senator. Eine Basis 
am Odeion in Ephesos, wohl einem Werke des Asiarchen, 14 ) nennt uns allem 
Anscheine nach Großvater und Enkel:**) 

[IL] O^Sicv II. -j»v | Kupetva 1 TA]vTO)v«rvov, | Ttairrtov | Oür^foj | rA]vTü>vttvou ; | [x]oO 
xpaxtrrou [ xto)povöu[ci)]" | [xpr^auivofu] I [t/, 'E]ftvui frsfi», \ jr]axpi; | [dvE]vttI>aaxo. 

Die Schlußworte finden sich wieder in folgender Postamentaufschrift :* 7 ) 

Hotä:ov OjVjSwv Ilanwtvöv 'Avtwvetvov, xfcv xpixtTtov, x).T)pov6|i<i> x? r / oc ^t ievov <$Yt««>- 
xerqa frsä> 'E^est'qt 'Apxepv.Si, r ( jwcxpr; ävevettfaato. 

Ganz ähnlich heißt es in der Genealogie der Elavii: ( )Citj8£oc <&atSpe£v?;s, acSeXcpfJc 
DOkj&'iou) ÄVTMvefvou. TdO tf ( ; xpaxfcrrry; iivrjuj);, toO xprjoapivou XAT/povöuto tf) 'Etpeaia »eö 
"ApxipiSu Die Erinnerung an diesen seltenen Act religiöser Liberalität ist stehendes 
Attribut bei dem Namen des Antoninus geworden. 

Anders als es hier geschehen, haben sich Hicks (a. a. O. p. 1 55) und Ditten- 
berger (OGI zu II 510) die Familienverhältnisse der Vedii Antonini zurechtgelegt. 
P. Vedius Papianus Antoninus 6 xpatiTtoc, dessen Erbin Artemis war, und Vedius 
Antoninus auvxAT)Xtx6{ sind nach ihrer Meinung ein und dieselbe Person mit dem 
vpaupaxeO; und Asiarchen P. Vedius Antoninus, dem xxfcxr;; xij; 'E<yeoi'ri>v «6).ea>?. 
Aus verschiedenen Gründen ist diese Combination abzulehnen: unter den sechs 
Namen des Asiarchen vermissen wir gerade das Cognomen Papianus; wäre der 
Asiarch und Grammateus Senator gewesen, dann dürfte in den Briefen aus der 
kaiserlichen Kanzlei kaum ein entsprechender Hinweis fehlen ; nirgends findet 
sich auch sonst in den Inschriften des 'AatapxT/;, ip/juptüi; Aofa; und ypauuaxeuc der 
Titel £ xpäxiTros, der dagegen bei seinem Enkel mit auvxJ.rpxi; und (nach 
seinem Tode) xJJ; xpaxforrj; fiv^["jc abwechselnd — nirgends fehlt und demnach hier 
den senatorischen Rang bezeichnet; ,Ä ) endlich ist anzunehmen, daß P. Vedius 
Papianus Antoninus, der berühmt wurde, weil er die große Göttin von Ephesos 
zur Erbin seines Vermögens einsetzte, keine Nachkommen hinterlassen hat. 

Die Schwester des Papianus Antoninus, Vedia Phaedrina, führt ihr Cognomen 
offenbar nach ihrem Vater M. Claudius F. Vedius Antoninus Phaedrus Sabinianus. 
Ober ihre Heirat gibt sowohl die Genealogie des Flavius Phaedrus (?) Auskunft 

**) Hicks p. 156; Benndorf, Kor»ch. in Kplu I 94. I7 l Wuod a. a. O. Inscr. (Vom the cily and 

**) Gelier. Rhein. Mos. N1-. XXVII 1872 S.466; suburbs 31 n. <). 
ungenau Herines VII 32. *»> Vgl. Magic, De Rom. voc. soll. 51. 
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als ein noch unpublicierter Text aus Ephesos,*") den ich mit gütiger Erlaubnis 
der Direction des archäologischen Institutes und Professor Heberdeys hierher 
setze: T. «^(ijJccv) Uxmaviv, | fjpo>a, | T. 4>X(ajliou) Aa|iiavoO | u[6v, | IIo. OfrrjJIai *Av|tü>- 
vefvou | ixyovov, ] toö xxxajxeyäaavjTO; t6 Ipyov. 

Da nicht anzunehmen ist, daß die Familie der Vedii Antonini und dieses 
flavische Haus, dem die drei consularischen Brüder angehören, zweimal in eheliche 
Verbindung traten, wird der hier genannte P. Vedius Antoninus der Senator M. 
Claudius P. Vedius Antoninus Phaedrus Sabinianus gewesen sein, dem seine Gattin 
(vielleicht hieß sie Papiana) den Papianus Antoninus und die Phaedrina gebar. 
Die Tochter heiratete T. Klavius Damianus und dieser Ehe entsprossen die Söhne 
Antoninus, Damianus, Phaedrus, dio zum Consulat gelangten, und Papianus, der 
so hohe Ehren nicht erreichte, sowie die Töchter Lepida und Phaedrina — man 
sieht, wie die Cognomina der Vedii Antonini (Antoninus, Phaedrus, Papianus) 
bei den Kindern der Vedia Phaedrina wiederkehren. 

Auch den (ientilnamen Vedius haben diese übernommen. Denn der Senator 
Klavius Vedius Antoninus, den uns Wasserleitungsinschriften aus der Umgebung 
der Diocletiansthermen als Hauseigentümer in Rom kennen lehren (CIL XV 
7456: Fl. Vodi Antonini c. v., Annion feciti ist wohl entweder der Sohn oder der 
Enkel der Vedia Phaedrina. Sonstige Kunde scheinen wir von dem Consular Flavius 
Antoninus, obwohl er es zum Proconsulat von Africa gebracht hat, nicht zu be- 
sitzen. Auch der Consular Damianus begegnet sonst nirgends, nur für den dritten 
Bruder, Flavius Phaedrus, liegt vielleicht noch ein inschriftliches Zeugnis vor.»*) 
Auf dem Fragment einer Marmortafel aus Rom soll nach Milesius, der aus der Ab- 
schrift des Petrus Stephanonius schöpfte, folgendes gestanden haben (CIL VI 1547): 

MARCO • PHAEDRO • C • V 
CONSVLI 
PATRICIO • ALLECTO • INTER 
P RAETORI OS * LECATO 
Gudius, dessen Notiz gleichfalls auf die Scheden des Stephanonius zurück- 
geht, gibt weit weniger (CIL VI 1412): 

FLAVIO PF... 

CONSV 

p ATRICIO ■ ALL eclo int er 
pRAETORIOS 

*) MitteUtück einer Mannorbasi», von Heberdey nicca, Flaviu» Phaedrus (BuU. hell. XI 376; XII 8;. 
;m der Nordwestecke de« Tbeatcrplattes gefanden. 101. 253 f. 264; XXVIII 42. 254), hat mit dieser 
^ Der Priester des Zeus Punamaroi in Strato. cphesischen Familie nichts xn tun. 
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Daß jedoch die Zusätze des Milesius nicht aus der Luft gegriffen sind, be- 
weist die Abschrift Donis, der den Marmor selbst sah (CIL VI 31647); in der 
ersten Zeile las er allerdings nur mehr FLAVIO • PE, aber für die fünfte Zeile über- 
liefert er die Buchstabenreste von LEGAT[o], der Lesung Milesis also entsprechend. 
Es ist daher unnötig, den Namen PHAEDRO in der ersten Zeile zu verwerfen und, 
mit Hülsen (CIL VI 31647), Pe[lignian]o zu ergänzen — aus Pelignianus hätte 
kaum Phaedrus entstehen können, überdies ist die iuschriftliche Schreibung immer 
Paelignianus. Gehört der Cursus honorum wirklich dem Consular Flavius Phaedrus 
aus Ephesos zu, dann erfahren wir die interessante Tatsache, daß dieser in den 
Patriciat aufgenommen wurde; denn wenn er patricius genannt wird, so ist damit 
gesagt, das er Neupatricier war. 51 ) Einen Griechen und Provinzialen unter den 
Patriciern zu finden, hat im zweiten und dritten Jahrhundert n. Chr. nichts Be- 
fremdliches; schon unter Antoninus Pius wurde der Sohn des Herodes Atticus 
durch Verleihung des Patriciates ausgezeichnet 8 *) 

Was die chronologische Fixierung anbelangt, so stand der Asiarch und Stadt- 
sekretär P. Vedius Antoninus im Jahrzehnt 140/150 zumindest im reifen Mannes- 
alter. Rechnet man (mit Rücksicht auf die frühen Heiraten, die in der Kaiser- 
zeit üblich waren) eine Generation zu 25 Jahren, so ergibt sich für seinen Enkel, 
Papianus Antoninus, das Jahrzehnt 190/200 als die Zeit seiner „besten Jahre ü . 
Eine geringere Zeitdifferenz besteht natürlich zwischen dem letzteren und den 
Söhnen seiner Schwester, den drei consularischen Brüdern, die demnach spätestens 
unter Severus Alexander die Fasces geführt haben. Keinesfalls geht es an, sie 
mit Pallu de Lessert bis 300 n. Chr. herabzurücken. Auch seine sonstigen Ein- 
wände gegen einen früheren Zeitansatz sind nicht stichhaltig. Das Fehlen der 
Praenomina ist fast Regel in den kleinasiatischen Genealogien; ich verweise nur 
auf die große Inschrift von Oinoanda.") Die Titulatur v/yeutov Betdovtsc; erklärt 
sich einfach als Abkürzung des langen Titels npes^s-jiT/; Ztfixazoö xa.1 zvttatpaTT/YO? 
Bstih»v£a; xat IIövtoi», den man in einer ohnehin umfangreichen Inschrift nicht 
brauchen konnte, und ist mindestens ebenso berechtigt, wie etwa öTwmxö? 2racv£a£ 
in einer anderen kleinasiatischen Genealogie. 34 ) 

Der Zeitansatz, den wir gewonnen haben, führt zu weiteren Folgerungen. 
Vedia Phaedrina, nach unserer Berechnung eine Zeitgenossin des africanischen 
Kaiserhauses (193—2171, war mit Flavius Damianus vermählt; wir werden nun- 

M ) Vgl. Brassloff, Hermes XXXIX 6a I, I. ») Cagnat 1GR III 500. 

3t ) Pauly- Wittowa, Realencyclopadie III 2<>Xo "1 Cagnat IGR IIT r.ix. 
n. 87. 

Jahimbafte Jat 0.le»r arcbiol. Ioititate» Bd. X 3« 
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mehr in diesem den Sophisten Damianos aus Ephesos") erkennen dürfen, dar 
seiner Jugend bei Aristides»*) und Hadrianos* 7 ) seine Kunst erlernte, im Ab- 
deln Flavius Philostratus (II.) schätzenswertes Material für die ptc: TOfjtf* ar 
Verfügung stellte*") Als das Buch des Philostrat publiciert wurde (wohl a«: 
unter Severus Alexander**) war Damianos bereits verstorben; er hatte ein Abr 
von 70 Jahren erreicht. 40 ) Von seiner Familie sagt Philostrat: rj5oiu^iura:o: « u 
o\ Ar.' oux&O tyüvtec, su^xat^tou yip t^iMfJs üjtoOvTx: rahm; sOSoEa daujia^ipfwt u 
•TTitfOt^ia jfprfliarrwv.* 1 ) Eine erwünschte Ergänzung zu unsereu Inschriften! ]kz: 
diese hochangesehenen, reichen Sühne des Damianos, die der Aufnahme in tu 
Senat **) für würdig erachtet wurden, sind eben die drei Consulare, deren Lebet» 
zeit mit der des Philostrat zusammenfällt 49 ) Die rhetorische Virtuosität ihres Yirr- 
und sein fürstlicher Reichtum, endlich die Verwandtschaft mit der ausgestorbener, 
in zwei Generationen senatorischen Familie der Vedii Antonini bahnte ihnen de: 
Weg in die erste Rangclasse des Reiches, ja vielleicht selbst in die Elitr de- 
Patriciates. 

Mit Bewunderung, wenn nicht gar mit ein wenig Neid spricht Philen 
von den ausgedehnten Gärten, die Damianos Eigentum waren, von seinen Ytlk- 
anlagen und den künstlichen Inseln am Gestade. Doch der treffliche M.x 
machte von seinen Reichtümern gemeinnützigen Gebrauch; u a. verband er i 
Artemisheiligtum mit der Stadt durch einen gedeckten Säulengang in der liag- 
eines Stadions, den er im Namen seiner Gattin dedicierte 44 > - offenbar «br 
der Vedia Phaedrina, die aus nicht minder reichem und wohl noch vornehmerer 
Hause stammte. Aber auch Damianos gehörte dem ephesischen Stadtadel w 
Seine Vorfahren kennen wir allerdings nicht. Der in unserer ephesischen t 



"j Vgl. Schmid bei Pauly Wi»w*a IV :o$4. 

'•■■) Ober ihn tuletzt Rudolf Kgger, Jabreshefte, 
Heibl. IX 1006 S.6iff. 

'7 Vgl. Wiener Studien XXIV 19»- S .'OiB 

w j v »..jili. II 2$ p. 106— lü8 Kavier. 

s i Au» der Widmung der fix,: <3Vj'.tt6rt — -«>> 
/.»H^pcTitm i^iTij) 'Av:wv<<p r&p9iavA — und der 
Anrede iy.iv ivd-jr;»-(.iv im Widmungslmefe schliel't 
man gewöhnlich, dal; da* Werk dem Kaiser Antonius 
Gürdianui rar Zeit «eine* afrikanischen Proconsulates, 
<la> im Jahre 23X endete, dediciert ist Doch wiire 
^aiu gut möglich, dal'i tiordun damals vielmehr in 
der Heim:«t Fhilmit.it». Achaia, dieselbe Stellung 
bekleidete ivU- t. H Claudius Demetrius, 4vW««tv; 
rf,; Agais; w~;v>:r,z Isjarcvl xxl ivr.cr:p«Tii7C-; 
/.ai i-avotifw-t.; :ft< i/.fjitiic-, z:/ im >, oder CLudiu* 



l.eonücu», i AxjirtpiTa-'^ •jnaTixd; xai teiwf^ 
tt> /; "EUa6&; (vgl. Pauly-Wis.osra m :?o:. 
v. Premerstein ebd. IV 1647). 

«*) p. 108, 72 f. K. 
p. 107. 6ff. K. 

•*) Die ephesischen KaUversammUiiget 
und •.'»fVJSia) können hier nicht gemeint s« 

4:1 1 Die Notix de* Saidas I». v. 
iv jr.aw; 4vt7pi?r, -itei -x j -irüien Sni?-- * 
rUWivix; beliebt »ich vielmehr auf K^W' 

den PbiloMrat gleich nach Damiano* btUii* ■ 
Philostr. tüq, 14 K.). 

") Vgl. Benndorf. Forschungen in Eptrs- - 
Kurchner bei Paul) -Wissowa V 2707. 

4i ) Phtlostr. p. 107, 5 f. K. Den " 
Damiano« ergintt Dessau 1,11 SHjo, jM« v " : 
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schrtft vor Damiano genannte Flavius Apellas dürfte kaum sein Vater gewesen 
sein. Vielmehr spricht der Name der Flavia Annia Apelliana f) xfatfotr, {also wohl 
einer Dame von Senatorenrang) dafür, das sie die Tochter des Flavius Apellas 
war, von dessen Cognomen das ihrige abgeleitet ist Man könnte in ihr die 
mütterliche Großmutter des Fl. Phaedrus II. vermuten; allerdings müßte dann 
bei Fl. Apellas Jxyovoc im weiteren Sinne als „Nachkomme" genommen werden.**) 

In spätere Zeit lassen .sich m. VV. die Spuren dieses ephesischen Hauses 
nicht verfolgen. 47 ) Sein Glanz wird erloschen sein, als der furchtbare Gotensturm 
im Jahre 264 die Blüte der asianischen Metropole knickte und dem Reichtum 
ihrer Bewohner Wunden schlug, die nicht mehr heilen sollten.") 

Von den übrigen in der Trallianer Genealogie genannten Persönlichkeiten 
ist der Proconsul von Asia, Menyllius Attalus. ganz unbekannt, nirgends nach- 
weisbar auch sein Gentilname - vielleicht eine latinisierte Umformung des 
griechischen Eigennamens M£vuXÄo$ (Schultze **) gibt analoge Beispiele, als ältestes 
die Eumarhii in Pompeji). Möglicherweise stand desselben Manues' Name auf 

einem Epistylion in Pergamon mit der Inschrift M ). frJvyixTjp, MevjXJ. [ruvfj?]. 

In Pergamon war auch der Consular und Legat von Bithynien Cl. Attalus Pater- 
c[u]lianus zuhause. Bei den Grabungen der letzten Jahre ist dort sein Wohnhaus 
aufgedeckt worden. 41 ) Nähere Aufklärungen sind zu erwarten. 

Der Name Claudius Attalus findet sich bei mehreren kleinasiatischen Familien 
von Senatorenrang: in Aphrodisias, M ) in Sidyma,™» in Smyrna und dem phrygischen 
Laodikeia. u ) Paterculianus dürfte kaum einem dieser Häuser angehört haben. 
Auch mit seinem Zeitgenossen, der wohl gleichfalls Asianer war, dem Legaten von 
Thrakien (unter Commodus) und Proconsul von Cypern (unter Elagabal), Claudius 
Attalus, dessen wechselvollen Lebenslauf und schüeölichen Untergang Dio") 
erzählt, hat er nichts zu tun, da der Name dieses Mannes nach seinem Unter- 
gange jedesfalls in den Inschriften getilgt worden ist. Die Dame, der das Stand- 
bild in Tralles gesetzt wurde, wird als ivet}«cSf] des Attalus Paterculianus be- 

einer epbesischen Ehreninschrift für den Proconsul '*) Z. (iesch. Ut. Eigennamen 54 f. 

Nonios Macrinus (nach Egger Jahresh Beibl. K><V> '*) Frankel, Inscbr. v. Pcrg. IT 295 «. p. 505. 

S. 6l ff. aas dem J. 170/171); wie Dessau bemerkt, ist *') Athen. Mitt. XXIX 1904 S. J86 vgl. Conie 

der Sophist in der Teitierung nicht tu verkennen. Arch. An». 1905 S. 34. 

«*) So wird 1. B. Cagnat IGR ITT 495 Vgl.PIR I J50 n.6jl. 652: P.iuly-Wissowa III 

lugleich für „Enkel" und für .Nachkomme* gebraucht. 2676 f.; Reinach Kev. d. ct. gr. 1906 p. 26off. (der 

r ) Im 4. Jahrhundert findet sich ein Pontifcx ebd. 264 n. 158 genannte Achilleus war nicht ,fil* 

und XV vir Antoninus (CIL VI 498 vgl. Howe. Fasti de Tib. Cl. Altale", sondern dessen ref.trf|iatatrn};). 

sacerd. 2J), doch ist dessen Gentilname unbekannt. M ) Pauty-Wissowa III 2676 n.67. 

") Vgl. Rappaport, Einfalle der Goten 62 ff.: M ) Vgl. Ramaay, Cit. and bUh. of Phrygia I 4*. 

Benndorf. Forsch, in Eph. I 10t. 5i > l.XXIX 3. ^, 3. 

3«* 
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zeichnet; vermutlich war sie von Vaters Seite mit ihm verwandt/*) doch läUt 
sich Genaueres nicht feststellen. 

Die Julii Philippi aus Tralles sind ein Musterbeispiel für das Aufsteigen 
einer Familie aus dem Provinz- zum Reichsadel. C. Julius Philippus I. war in 
Tralles Agonothet für Lebenszeit, in der Provinz Asia zweimal dpyuptbt bezw. 
Asiarch; sein gleichnamiger Sohn wird römischer Ritter, iudex ex quinque 
decuriis, Logist und kaiserlicher Procurator, in der Heimatstadt verwaltet er das 
lebenslängliche Priesteramt des Zeus Larasios; r,T ) der dritte Philippus findet Auf- 
nahmt- in den Senat und bringt es zu Lebzeiten seines Vaters zur Praetur.") DaÜ 
er auch zum (Konsulate gelangte, beweist unsere Inschrift; denn ein Senator 
Philippus auf einem Denkmal aus Pralles kann kaum ein anderer sein.**) 

Für die Nennung des Philippus in dem Stammbaum der unhekannten Dame 
dürfte sich am ehesten die Möglichkeit ergeben, daü er ihr Vater war, demnach 
der Gemahl entweder der Flavia l.epida oder der Flavia Phaedrina; beide sind 
Frauen consularischen Ranges, d. h. mit C onsularen vermählt gewesen. Denn 
die Unbekannte wird ihm nähergestanden haben als ihren Oheimen, da in dieser 
Inschrift anscheinend der Grad der Verwandtschaft für die Anordnung maßgebend 



Stammtafel. 

M. Claudius P Vedius Antoninus Sabinus 
AsisipX'Jt. "jp««Mr»&; von Ephesos 

I 

M. Claudios 1*. Vediu* Antoninus Phaedrui Sabinianus 
vir clarissimus 



I'. Vediu» Papianu* 
Antoninus vir 
clarissimas 



Vedia Phaedrin.i ~ T. Flavlo» Damianus 



Flavius Vedius 



I, proconsal 
Afrieae 



Flavias 
consal 



Flavius 



Flavias Flavius 
(Phaedrus?> 



vir clarissimus vir 

M ) Nach Pollux Onom. III 28 p. 164 Bethc (der 
allerdings Avr|>i4j anders faßt, als es in unserer ephe- 
sisehen Inschrirt geschieht) bedeutet dvrjisaie*? oder 
iva^iia*^ Kinder von Geschwisterkindern. Vgl. auch 
SchömannLipsius Gricch. Altert. II' Jq6. 

,T i In dieser Stellung wird er der Nachfolger 
des P. Claudias Melito, der ein Altersgenosse seines 
Vater» war (vgl. I.e B««- Waddington I III 651 c: Ath. 



Flavias T. Flavius Flavia Leplda Flavia 

Phaedrns I'apianus eonialaris Phaedrin» 

consul, feminn consularis 
patririus(r) 



Mitu VTI1 323; Boll. hell. XXIX 361; Pappakon- 
stnntinu, Ai TpiXXse; n. 89), and der Vorgänger de* 
T. Flavius Clitosthenes gewesen »ein, von dessen 
langer Amtsführung oben die Rede war. 

M ) Die Nachweise findet man in dem meister- 
haften Commenlare Diltenbergers tn OGI tl 498—501 . 

*> Die« war auch CagnaU Meinung, Bull. d'Oran 
a. a. O. 
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war. Andererseits kann Philipp der Zeit nach nicht ihr Bruder gewesen sein, 
da sein Großvater in den Jahren 14») und 155 ab Asiarch nachzuweisen ist. 
Sein Vater war Procurator der Kaiser Marcus und Verus (161 — 169) °der eher 
Marcus und Commodus (176 — 180),« 0 ) er selbst wird daher unter Septimius Severus 
zum Consulate gelangt sein.") 

Vorstehende Stammtafel möge diese Ausführungen erläutern; die unsiche- 
ren Combinationen sind hiebei außer acht gelassen. 

Wien, August 1907. EDMUND GROAG 



Zu zwei griechischen Inschriften römischer Verwaltungsbeamten. 

1. 

Ein schon länger bekanntes und mehrfach behandeltes Inschriftfragment 
aus Sardes (Le Bas III 727, dazu Waddington p. 206: Schmidt, Ath. Mitt. VI 147 ff.) 
läßt sich jetzt mit Hilfe eines Inschriftfundes der neuesten Zeit richtig beziehen 
und ergänzen; dadurch finden auch die Schwierigkeiten, welche dem Verständnis 
der in der Inschrift enthaltenen Laufbahn eines Verwaltungsbeamten senatorischen 
Ranges im Wege standen, ihre Erledigung. 

Bei den Ausgrabungen des österreichischen archäologischen Institutes zu 
Ephesus sind mehrere dem Stifter der ausgegrabenen Bibliothek, Ti. Iulius Celsus 
Polemaeanus, gewidmete Inschriften in lateinischer und griechischer Sprache 
( Jahreshefte VII Beibl. 56 ; Annee epigr. 1 905 n. 1 20 und 1 2 1 ^ zutage gekommen, 
von welchen die eine griechische mit dem vollständigen cursus honorum des 
Celsus hier wiederholt wird: 

Tu ToöXtov Ti. uliv KopvijXt« 
KiXaov üoXejiaatvöv 
öjixcov flfcv&ujtaxov 'Aafa; ytiklapyw **Ytövo; Y 
[Kupftvalxfj« xai ayopavipov xaxaXeyivTa Orti N-eoO OücanaatavoO 
s arpsrcr/röv St^ioo ?&>u.»c>v TtpeoßeuTTjv fttoO OüeoraatavoG xai teoO 

"*) Vgl. Dittenberger OUI 499 Ann. >. Auf die (Le Bas III 612) wohl tu ergänzen — , der auf Stadt- 

noch keineswegs »icher festgelegte Olympiadenär.i von münzen von Tralles au« der Zeit Gordian« III als 

Trolles (vgl. zuletzt Edhem Bey, Bull. hell. 1904 ^^zpuA-uä; genannt wird (Mionnet IV p. 192. Sappl, 

p. 80 ff.) gehe ich hier nicht ein. VII p. 465 ; Head Greek coin», Lydia p. 355. 357), 

") Ob Philippus Cenu[urianus] — so ist nach Ana- der Familie der Iolii Philippi von Vaters- oder Mutters- 

logie de« Namens P. Claudius Menippu» Centanrianns Mite zugehört, wissen wir nicht. 
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Tttou tnafx« :öv KatTtrcaSox'x; Yxkxzix; I16vxoj IhotSfo« IlaqpXayovt*« 
Apu*vi<z{ rtpeaßeuxfjv 8-eoO Ttxoy xai rjxoxpäxopo« SeßaoxoO Xeyt&vo? S' 
SxoihxfJ; avWnatov [Iövxou xaJ Bnibviac ercapxov »paptou axpaxuaxtxoO 
itpKjtamjv oixoxpaxopo; Katrops; SeßaaxoO ercap/eia; KtAtx£a{ yevituvov Se xai 
• ird Spywv 3r^o<ri(ov xwv iv 'Pwjit, T:. 'Ioj/.io; AxuXa* IloXeuatavif fJnaxo; xiv eao- 
toO itaxipa inapnodtvTwv xt»v xX^povifMiiv. 

Das Fragment aus Sardes bietet mit den möglichen Ergänzungen folgendes: 



[ -P"-] 

[fteuTT^v a]ox[oxpax6pit>v ire- 
[oö 0u]e77:xaiot[vo0 xa! Ttxou] 
[2«jj]»axo0 Ka:t[;ta8ox£a{ TaXa-J 
[xfx]; ridvto'j [U'.aiSi'a; Auxst-] 
[o]vfa{ HayXay[ov:at« Apu*v{-] 
[a]; uixpa; np£<j[pei>xt,v aör©-] 
[xjpaxopo; Ttxfo-j Kafoapo; 22s-] 
paaxoO Xey*.ö[vo; x£x]ip[TTj;] 
Sxuihxf); xöv [£auxö]v [eOe-| 
pyixr^v xai [awxVJpa] «[nfjte-] 
[M t M]vzoi Kofvfxou .... 
[<l>](pHOu äp/[«picac twv] 
^e^aaxöv 

Daü diese Inschrift sich auf Ti. luliu.s ( elsus Polemaeanus bezieht, kann 
nach den Denkmälern von Ephesus nicht zweifelhaft sein. Das sardianische 
Monument ist nur weit früher als jenes, noch bei Lebzeiten des Titus im Jahre 80 
oder 81 gesetzt, in der Zeit, als Celsus die IUI Scythica commandierte, ein Com- 
mando, das er, wie die ephesische Inschrift lehrt, noch unter Domitian innehatte. 
Die Stellung in den Provinzen des östlichen Kleinasien, welche das Inschrift- 
fragment vorher erwähnt, ist auch zeitlich dem Legionscommando voraufgegangen 
und fällt in die letzte Zeit der vespasianischen sowie wohl noch in den Anfang 
von Titus' Regierung, 1 ) also etwa in die Jahre 78—80. 

l ) Die Nennung beider Kai «*r, die nach dem »ein, sondern will sagen, daß Celsos in der gleichen 

Vorbilde der ephesischen Inschrift auch in dem aar- Stellung erst Legal des Vespasian, nach dessen Tode 

dianischen Fragment TOrausgeselxt werden muß, wird auch Legat de« Titas gewesen ist. 
hier nicht im Sinne der Samtherrschaft angewendet 
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Diese amtliche Stellung kann, wie die Reihenfolge der Ämter namentlich 
in der ephesischen Inschrift zeigt, nicht die eines Statthalters über den ausge- 
dehnten Complex der galatisch -kappadokischen Provinzen gewesen sein; dafür 
steht sie im Range bei weitem zu niedrig. Dies hat für die ganz gleiche Stel- 
lung des C. Antius Iulius Quadratus, der unter Domitian als 7tp£OfieuTfy; KairaaSoxta; 
erscheint und nachher leg. Aug. pr. pr. Lyciae Pamphyliae war, bereits Dorna- 
szewski, Rhein. Mus. XLV1II 246 richtig erkannt. Beide, sowohl Celsus Polemaea- 
nus wie Iulius Quadratus, können nur Unterstatthalter gewesen sein, zumal ihnen, 
wie namentlich aus den zahlreichen Inschriften des letzteren unzweifelhaft her- 
vorgeht, in ihrer Stellung die propraetorische Gewalt gefehlt hat. Doch können 
diese Unterstatthalter ihre Funktionen nicht, wie Domaszewski annimmt, in dem 
Commando der beiden kappadokischen Legionen gefunden haben. Dem wider- 
spricht, daß Celsus Polemaeanus erst nach seiner amtlichen Stellung in Klein- 
asien zum legatus legionis befördert wurde — er kann also vor dem einfachen 
Legionscoramando nicht zwei Legionen befehligt haben — vor allem aber der 
Umstand, daü, wie die beiden Inschriften des Polemaeanus sowie auch eine des 
Quadratus*) beweisen, ihr Amtsbezirk sich auf alle Teile des jjroUen Provincial- 
complexes erstreckte. Ihre Tätigkeit wird aber überhaupt keine militärische, son- 
dern eine jurisdictionelle gewesen sein und dürfte sich am ehesten vergleichen 
lassen mit der des legatus iuridicus, wie t-r sich etwa zu gleicher Zeit in Hispania 
citerior und wenig später auch in Britannia findet. In ersterer Provinz bestand ein 
solcher iuridicus bereits sicher in der ersten Hälfte der Regierung Vespasians 
und ist vielleicht eine Neuschöpfung dieses Kaisers. Der aus Plinius, nat. hist. XIX 
35 und XXXI 24 bekannte Larcius Licinus kann nur iuridicus gewesen sein.») 
Die Titulatur dieser der propraetorischen Gewalt selbstverständlich entbehrenden 
Beamten lautet vielfach einfach: legatus Hispaniae oitoriorisM oder leg. Aug. 
iuridicus Hispan. citer. Tarraconensis; 4 ) erst seit Hadrian ist noch der leg. Aug. 
iuridicus Asturiae et Callaeciae oder per Asturiam et Callaeciam) nachweisbar.*) 

') Frankel, Inschriften aus Hergamon 11. 4,1; 'i So hei y. Glitius Atilius AgrieoU, der unter 

sie wird in den in Betracht kommenden Teilen *u Domitian dieses Amt innehatte (CIL V f>974. 69771 

ergänzen sein : -pMpatraj; ZafaowJ i~*pxs<ac [KanTta- und Q. Caecilius Marcellus Dcntilianu» unter Hadrian 

i*x£a;] ToXaTta;, *pir,-<*; (ll-.y.Sia; Auxa]o[v]iov Clt. VIJI 14191. 

ApiMviac J > So bei 1. Iuliu» Maxirum unter Domitian 

*) Darüber lassen die Worte de» Pliniu»: „pnw- (TL XII 3167, Ti. Claudius Quartinn» zu Ende 

tono riro iura reddenti in Hispania" nicht de» Trojans und Anfang Hadrians ((Tl. XIII 1802). 

geringsten Zweifel; es ist unbegreiflich, wie Liebenau. Kulicius Comulus muß noch unter Hadrian 

Legaten 224 ihn für den Statthalter Spaniens halten dieses Amt bekleidet haben I Arch.-cpigr. Mitt. XX 

konnte. Derselbe Irrtum begegnet übrigens noch bei 21 Anm. 49). L. Sozius Crispinus zu Anfang des 

Münzer, Bonn. Jahrb. 104 S. io<j f. l'ius (CIL VIII 2747A 
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Vielleicht hat sich daher zu Anfang die Tätigkeit dieses legatus Hisp. citerior. 
über die ganze Consularprovinz erstreckt Alle diese spanischen iuridici, soweit 
ihre Laufbahn genügend bekannt ist, bekleiden ihre Stellung als junge Praetorier, 
meist unmittelbar nach der Führung der Praetur, 7 ) und erhalten erst nachher 
das Commando einer Legion. Ihre Rangstellung entspricht also genau der, welche 
Polemaeanus in den kleinasiatischen Provinzen innehatte. Daß auch hier in flavi- 
scher Zeit ein besonderer Beamter eingesetzt wurde, dem vorwiegend oder aus- 
schließlich die Rechtsprechung oblag, wird vollkommen verständlich in dem 
Rahmen der von Vespasian am oberen Euphrat getroffenen Neuorganisationen. 
Bekanntlich hat dieser Kaiser hier an Stelle des völlig ungenügenden Grenz- 
schutzes der iulisch-claudischen Zeit ein großes Militärcommando eingerichtet, 
wie es bisher nur zeitweise unter Nero, während der armenisch-parthischen 
Wirren, hier bestanden hatte. Er vereinigte unter einem Statthalter die sämt- 
lichen nicht dem Senate unterstehenden asiatischen Provinzen nördlich des Taurus. 
Dieser Provincialcomplex umfaßte nach den ganz übereinstimmenden Zeugnissen 
der in den Jahren 80 — 82 gesetzten Meilensteine (CIL III 312. 318, vgl. 122 18) und 
der Inschriften des Polemaeanus die Provinzen Cappadocia, Galatia, Pontus (Ga- 
laticus und Polemoniacus), Pisidia, Paphlagonia, Lycaonia und Armenia minor. Die 
oben genannte eine pergamenische Inschrift fügt noch Phrygia hinzu, womit der 
östliche Teil dieser Landschaft gemeint ist, der noch später mit der galatischen 
Statthalterschaft verbunden war (Marquardt I 359). Bei der großen Ausdehnung 
dieser Gebiete konnte der Statthalter allein seinen Obliegenheiten, welche die 
höchste Militär- und Zivilgewalt in seiner Person vereinigten, nicht gerecht werden, 
und ist ihm aus diesem Grunde ein ebenfalls vom Kaiser ernannter, speciell mit 
der Rechtsprechung beauftragter Legatus untergeordnet worden. Mit den Com- 
mandeuren der beiden in der Provinz stationierten Legionen, der XII Fulminata 
und vielleicht der XVI Flavia, unterstanden dem Statthalter also drei Legaten 
praetorischen Ranges. 

In dieser Weise und in dem oben bezeichneten Umfange haben diese 
Provinzen verwaltet: Cn. Pompeius Collega im Jahre 75/1 M. Hirrius Fronto 
Neratius Pansa in den Jahren 78 — 8o,"» A. ( aesennius Gallus in den Jahren 
Ho — 82.'°) Unter Xeratius Pansa hat Julius Celsus Polemaeanus seine Stellung 

') Larciu» Licinu», T. Iulius Maxirous, Q. ülitiu» *> V K 1. CIL III 306 am KlcinarmenieD, CIL III 

Atiliu* AgricoU, I i. Claudia« Quartinas, Q. Caecilius (,817 au» Antiochia Pisidiac, nnri Miinien von Ancyra 

Dcntilianas, Fuficius Cornutus, L. Novial Crispinas. oder Pessinus. 

L. Svptimius Severus. Q. Lollianas Plautia« Avitus ') Vgl. Prosupogr. II 144. 

u. ». m. 1 ) CIL III 312. 318. 12218; Prosopogr. I 265. 
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innegehabt, in welcher ihm wohl unmittelbar A. Iulius Quadratus folgte, etwa 
vom Jahre 80 an. 

Während es wohl außer Zweifel steht, daß diese ganze Organisation bis in 
die ersten Jahre der Regierung Vespasians hinaufreicht, läßt sich nicht sicher 
erkennen, wie lange sie unverändert geblieben ist. Ob der Consul des Jahres 86 
Ti. Iulius Candidus Marius Celsus auf einer Inschrift von Ancyra (CIL III 250) als 
Statthalter des großen Provincialcomplexes oder als einfacher Legat von Galatia 
genannt ist, muß unentschieden bleiben, so lange nicht feststeht, ob er diese Lega- 
tion nach oder vor dem Consulat innegehabt hat. In ersterem Falle hätte die 
von Vespa-sian getroffene Ordnung dieser Provinzen noch bis in die zweite Hälfte 
der Regierung Domitians eine Änderung nicht erfahren. 

Aber, wenn nicht früher, so spätestens nach dem Jahre 90, ist das groß- 
galatisch - cappadocische Commando, allerdings nur vorübergehend, aufgelöst 
worden. In der viel behandelten Inschrift aus Antiochia Pisidiae CIL III 68 1 8 erscheint 
der cursus honorum eines dem Namen nach unbekannten u ) Legaten, welcher als 
Praetorier bald nach dem Jahre 92 '*) die galatischen Provinzen einschließlich der 
beiden Pontus und Klein-Armeniens, aber ausschließlich Cappadociens verwaltet 
hat. Daß er, im Besitze der propraetorischen Gewalt, selbständiger Statthalter, 
nicht Unterstatthalter gewesen ist, kann nicht zweifelhaft sein. Zur Zeit seiner 
Verwaltung war also eine Teilung des großen Provincialverbandes sicher durch- 
geführt: Zeitdauer und Gründe dieser Maßregel bleiben uns allerdings unbekannt. 
Auffallend ist, daß bei der Teilung nicht nur die beiden Pontus, sondern auch 
Armenia minor dem galatischen, nicht dem cappadoci sehen Commando zugeteilt 
worden sind. Der Standort der einen von den zwei seit Vespasian am oberen 
Euphrat lagernden Legionen ist leider nicht näher bekannt: daß in dem Lager 
von Melitene, in welchem sicher die XII Fulminata stand, beide Legionen ver- 
einigt gewesen seien, ist nicht wahrscheinlich. Wenn aber die zweite schon damals, 
wie sicher seit Trajan, an einem Platze Klein-Armeniens oder im Pontus über- 
winterte, so würde dadurch die Zuteilung dieser Landschaft an den galatischen 
Statthalter verständlicher: dann befehligten sowohl dieser wie der cappadocische 



n ) Da» Cognomen Sos[pei], welche» im Corpus Moramsen nnd Perrot richtig erkannt haben, gar kein 

ergänzt wird, füllt allein unmöglich die Lücke, falls anderer Krieg sein ah ,der im J. 92 geführte Ger- 

nicht die Buchstaben der jeteigen ersten Zeile erheb- manenkrieg Domitians ;tn der Donau. Der Versuch 

lieh größer waren als die der übrigen. Die Buchstaben Domastewskis, Rhein. Mus. XLVIII 247, die Worte 



TI der zweiten Zeile müssen daher den Schluß eines auf einen anderen, gänzlich unbekannten Krieg de» 
»■weiten Wortes, wahrscheinlich Cognomen* bilden, zweiten Jahrhunderts zu beziehen, ist völlig verfehlt. 



da für [sacerdolti der Raum nicht reicht. schon weil es unter den Antoninen vor dem J. 170 

u ) Das bellum Suebicum et Sannaticum kann, wie keinen Legionsleguten der 1 3. Legion geben konnte. 

Jahrrtboftr «Ir» SMerr »rctiSol IttMtttitM Bd. X. 39 
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I^egat, der dann ebenfalls nur praetorischen Rang gehabt haben kann, je ein» i: 
ihrer Provinz stationierte Legion. Mag diese Maßregel auf die nach dem Aufsah 
des obergermanischen Legaten im Jahre «o stärker hervortretende Abneigung Don; 
tians, größere Commandos bestehen zu lassen, zurückzuführen oder mag sie durch 
andere Gründe hervorgerufen sein: jedesfalls hat sich binnen kurzer Zeit & Er 
kenntnis von den Unzuträglichkeiten der durch eine derartige Teilung ver- 
ursachten Schwächung des Grenzschutzes am oberen Euphrat auch dem Kii*r 
aufgedrängt, so daß er noch im vorletzten Jahre seiner Regierung die Or?a: 
sation der vespasianischen Zeit wieder herzustellen sich genötigt sah. Seit d*t 
Jahre 95/00 steht T. Pomponius Bassus, welcher im Jahre 93 Consul gewesen wir 
an der Spitze der aufs neue vereinigten Provinzen und der zwei cappadoci*M 
Legionen und blieb in dieser Stellung auch unter Nerva und in den «sw 
Jahren Trajans (Prosopogr. III 75 n. 530) bis zum Jahre 100/01. Nach ihm hs: 
— ob als sein unmittelbarer oder zweiter Nachfolger bleibt ungewiß — 
großen Provincialcomplex in gleichem Umfange verwaltet P. Calvisius Rast 
Iulius Frontinus 13 ) (Griech. Inschrift aus Lycaonia, Annee epigr. 1007 n. 5: Mim»: 
des cappadocischen Cybistra und des pontischen Sebastopolis); aus der Zeit seine 
Statthalterschaft ist bezeugt das Jahr 107 (Pick, Numism. Zeitschr. XXIII 7t f A^ 
dann später Trajan wiederum und diesmal endgültig die Trennung Galatiens ir. 
( appadociens vollzog, hat er der letzteren Provinz die militär-geographisch r.- 
gehörenden Landschaften, die Pontusländer und Armenia minor hinzugefügt v 
daß der Legat Cappadociens allein den Grenzschutz übernahm und Galatir 
eine Binnenprovinz wurde, welche nach Inschriften von Legaten aus dem Eci- 
der trajanischen und dem Anfang« der hadrianischen Regierung die Landschaft 
Galatia, Phrygia, Pisidia, Lycaonia, Paphlagonia (CIL III 6Rig) oder abgekürit 
Galatia, Pisidia, Paphlagonia (CIL III 6813 und Amer. pap. III 532) umfaßtf 

Werfen wir noch einen Blick auf die Ämterlaufbahn des Ti. Iulius ?o\? 
maeanus. Er stammte aus ritterbürtiger Familie, die vielleicht in Sardes ansäiis 
war oder doch besondere Beziehungen zu dieser Stadt hatte. Denn nur auf die^ 
Weise erklärt sich, daß ihm hier das oben besprochene und ergänzte Denkai 
gesetzt wurde, noch ehe ihn seine amtliche Laufbahn in Berührung mit Gemeint 
dieser Gegend gebracht hatte. Seine Herkunft aus dem griechischen Osten wir: 

") Mit dem P. Calvisius Ru«.>, der unter Df>- selbe Persönlichkeit, wie der Statthalter Hna« 

mitian procos. Asiae war i Prosopogr. I 29: n. 285). in der Inschrift OL VII 324 Calvisisi R» 

kann er keinesfalls identisch sein: vielmehr wird wie Kabitschek (Rundschau über ein Qwsqst"* 

dieser Proconsul der Vater des cappadocischen Lc- der antiken Numismatik 1 800—1894, W'«* 

Raten gewesen «ein. Du-cRen letzterer wohl die. S. 40) rirhtie erkannt hat. 
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ohnehin durch sein zweites Cognomen im höchsten Grade wahrscheinlich. Sein 
Eintritt in den Kriegsdienst als tribunus militum der in Ägypten lagernden leg. 
III Cyrenaica wird unter Nero erfolgt sein; in dieser Stellung wird Celsus noch 
gewesen sein, als im Juli 69 Vespasian von den ägyptischen Legionen als den 
ersten zum Kaiser ausgerufen wurde. Es liegt in den geschichtlichen Vorgängen 
begründet und läßt sich auch durch eine Reihe von Zeugnissen erhärten, daß 
Vespasian die ritterlichen Officiere der orientalischen und der Donaulegionen und 
-Heere, welchen er seinen Thron verdankte, bei der notwendigen Ergänzung des 
Senates in erster Linie berücksichtigte. Entweder wurden diese Officiere [und 
dann wohl schon meist in den ersten Jahren der neuen Regierung durch Ver- 
leihung des latus clavus belohnt und somit in den Stand gesetzt, durch regel- 
rechte Bekleidung der senatorischen Ämter Mitglieder des Senates und seiner 
verschiedenen Rangstufen zu werden. Oder es erfolgte unmittelbar durch den 
Kaiser ihre adlectio in eine der senatorischen Rangclasscn; da der Kaiser diese 
Befugnis damals nur als Censor besaß, werden derartige Beförderungen wohl 
alle bei Gelegenheit der v un Vespasian und Titus gemeinsam geführten Zensur des 
Jahres 74 erfolgt sein. Auf die erste Weise in den Senat gelangt sind Officiere des 
mösischen Heeres: 

T. Rutilius Varus trib. mil. leg. V Macedonic. praefect. alae Bos. 
q(uaestor) divi Vespasiani aed. cur. . . . CIL X 1 258. 

C. Se . . . . C. f. Pup. F . . . praef. cohor. IUI Thrac. Syr. trib. 
mil. leg V Maced. q(uaestor) urb(anus) Arch. epigr. Mitt. V 225. 

Volcinius .... praetor aefdilis] ... quaest. prov. Asiae 

praef. coh. I Sycambnorum) CIL VI 1543. 

sowie des pannonischen : 

C. Caesius T. f. Cl. Aper praef. coh. (II) Hispanor. equit. (i. J. 60) 
trib. mil. {wohl sicher in einer pannonischen Legion) quaestor pro pr. 
Ponti et Bithyniac aedilis pleb. cer . . . CIL XI 6009. 

Auf die zweite durch adlectio ein Officier des syrischen Heeres: . . . ilius 
P. f. Clu. Lol[lianus] .... trib. mil. leg. IUI Scythic. beneficio divi Claudi praef. 
coh. III sagitt. adlectus inter praetorlios) ab imp. Vespasiano Aug. leg. pro 
pr. prov. Asiae CIL III 335; 

des ägyptischen: unser Ti. lulius Celsus Polemaeanus, endlich der spanischen 
leg. X gemina, welche mit den übrigen Legionen der Provinz sich bald für 
Vespasian erklärt hatte: L. Baebius L. f. Gal. Auitus praef. fabrum trib. mil. 
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leg. X gem. proc. imp. Caesaris Vespasiani Aug. provinciae Lusitaniae (also 
zwischen 70 und 73) adlectus inter praetorios CIL VI 1359. 

Endlich ist noch ein ehemaliger Praefect der ala Longiniana C. Fulvius Lupus 
Servilianus von Vespasian inter praetorios adlegiert (CIL XII 3166). obwohl diese 
Truppe, soviel sich erkennen läßt, zur Zeit der Bürgerkriege dem Verbände des 
germanischen Heeres angehörte; für diese Adlection können indessen Gründe 
bestimmend gewesen sein, die sich unserer Kenntnis entziehen. 

Auch von den übrigen offenbar durch Vespasian gelegentlich seiner Censur 
in den Senat aufgenommenen Männern, z. B. P. Baebius P. f. Vol. Italicus i Westd. 
Corrbl. 1897 S. 60 f.), C. Antius A. Iulius Quadratus (Prosopogr. II p. 210), 
C. Octavius Tossianus L. Javolenus Priscus (CIL III 9864), C. Salvius Liberalis Nonius 
Bassus (CIL IX 553t») und anderen, wird gewiü noch mancher durch seine Haltung 
oder Tätigkeit als Officier während des Vierkaiserjahres sich die Anwartschaft 
auf die Standeserhöhung erworben haben. 

Polemaeanus hat nach seiner Erhebung in die zweitunterste w ) Rangclasse der 
Senatoren die Praetur etwa im Jahre 75 oder 7t» bekleidet und darauf gegen Ende 
der vespasianischen Regierung sein oben behandeltes Amt in den galatisch- 
cappadocischen Provinzen angetreten. Er hatte dieses noch unter Titus, also im 
Jahre 80, inne und wurde darauf zum Commandeur der leg. IIII Scythica in 
Syria ernannt, die er noch unter Domitian befehligte, also wohl in den Jahren 80 
bis 82. Das auf Grund seiner Praetur erloste Proconsulat von Pontus et Bithynia 
wird um das Jahr 84 anzusetzen sein, seine jedesfalls mehrere Jahre dauernde 
Verwaltung des aerarium militare um das Jahr 87. 

Die Statthalterschaft der von Vespasian neu organisierten Provinz Cilicia 
führte er um das Jahr 90, um dann zur Bekleidung des Consulates im Jahre 92 
nach Rom zurückzukehren; die cura operum publicorum kann er schon kurz 
vorher übernommen haben. Eine der großen consularischen Militärprovinzen des 
Kaisers hat er nicht verwaltet und scheint nach dem Proconsulat von Asia, 
wahrscheinlich seiner Heimatprovinz, das er etwa im Verwaltunjfsjahre 106/7 
führte (Heberdey, Jahreshefte VIII 230 f. und 237), keine staatlichen Ämter mehr 
übernommen zu haben. 

In der Laufbahn des Celsus Polemaeanus ist es nicht ohne Interesse, dato" 
alle seine außerhalb der Stadt Rom verwalteten Ämter auf griechische Provinzen 
des Ostens entfallen : so seine Legation in Galatia-Cappadocia, das Proconsulat von 

'*) Die adlectio inter acdilicio« erfolgte aufler- II ^1 kannte dafür nur ein Beispiel aas der Zeit 
ordentlich selten. Mommstn, Römische«. Staatsrecht Hadrian«.. 
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Pontus-ßithynia, das Legionscommando in Syria und die Statthalterschaft von 
Cilicia. Dieselbe Eigentümlichkeit weist auch die Laufbahn seines Zeitgenossen 
und Landsmannes Iulius Quadratus auf, den seine amtlichen Stellungen, soweit 
sie uns bekannt sind, nach Pontus-Bithynia und Asia als Legat des Proconsuls, 
nach Galatia-Cappadocia als Unterstatthalter, nach Greta -Cyrenae als Proconsul, 
nach Lycia-Pamphylia als kaiserlichen Statthalter und endlich als Consularlegaten 
des Trajan nach Syrien führten. Schwerlich ist darin nur ein Spiel des Zufalles 
zu erblicken. Vielmehr scheint die Regierung Vespasians und seiner nächsten 
Nachfolger, unter denen Männer griechischer Herkunft in nicht geringer Zahl in 
den Senat gelangten, noch gewisse Bedenken getragen zu haben, diese Orientalen 
in den Provinzen des Westens in leitender Stellung zu verwenden. In der Zeit der 
Antonine ist darin erst allmählich ein Umschwung eingetreten. Nicht allzu selten 
haben im zweiten Jahrhundert Männer griechischer Zunge die Proconsulate der 
westlichen Senatsprovinzen oder die kaiserlichen Statthalterschaften in Spanien, 
Germanien und Pannonien geführt, nachdem im Heere schon weit früher grie- 
chische Elemente in die Officierstellen auch der abendländischen Legionen Ein- 
gang gefunden hatten. 

II. 

Üas Bruchstück einer zu Mangalia, dem antiken Callatis, am Schwarzen 
Meere gefundenen Ehreninschrift, veröffentlicht Arch.-epigr. Mitt. XIX 108 n. 63, 
(jetzt auch abgedruckt bei Cagnat, Inscript. graec. ad res rom. pertinent. I n. 658) 
ist, soviel ich sehe, bisher nicht richtig ergänzt und seine Beziehung auf einen 
aus anderen Denkmälern wohlbekannten Mann der hadrianischen Zeit nicht erkannt 
worden. Die erhaltenen Reste, höchstens ein Fünftel der ganzen Inschrift, genügen 
doch zu der Feststellung, daß es sich um ein Ehrendenkmal des L. Minicius 
Natalis Quadronius Verus handelt, welcher nach dem Jahr 129 das Consulat be- 
kleidete und bald nachher Statthalter von Moesia inferior wurde (Prosopogr. imp. 
rom. II 379). Das Bruchstück ist folgendermaßen zu ergänzen: 

[Aouxtov Mivixtov Aouxi'ou uJiv TaAeptaJ ävfrvrtirc[ou 'AfpJxij; Srjjiapxov xav&Saxov] 

[NaxäXiv KoyaSptdv.ov Oüfjpov tptavSp:-] oTrpornjYÖ[v xxl rcpeojieuTTjv üejlaycoO 

xöv |iov[r^TaXiv )(8tXtatpx ov KXatüo^nov] Xsy. 

Asy. a' $o[rftoö, X&Y- sa ' KXauSfa?, *sy. v6:xT};p6p[Gu Ixapyov Tpocftov extu*ATpjv] 

t5' veixr r ] 1» ^Xaii^vifas £ir.{UAT/rijv Ipytov xat totoüv] 

^p6pou T[auiav xavScoscxov ö-eoS 'ASptavoQ] [Sijiioatwv rcpeapeuTijv xa! ivTtorpcrnjYov] 

xal xG> atfzG) xpövw rcpeoßeuTTjV xc-ü rcaxpi»;] [Muoi'as xfj; xaxw xxa. 
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Nach den in der Hauptsache ganz sicheren Ergänzungen betrug die Länge 
der einzelnen Zeilen 32 bis 34 Buchstaben; am Anfang brauchen nicht mehr als 
zwei Zeilen weggebrochen zu sein, welche genau durch die Namen des Geehrten 
ausgefüllt werden. Im einzelnen kann natürlich der eine oder andere Ausdruck 
etwas anders gelautet haben; ob z. B. die Wiedergabe des „praefectus alimen- 
torum" mit 2jiap-/o; xpcuptöv (Z 9) das Richtige trifft, muü zweifelhaft bleiben, da 
sich die Übersetzung dieses Titels in griechischen Inschriften meines Wissens 
bisher nicht gefunden hat. Auch die Ergänzung von Z. 5 hängt davon ab, ob 
die Inschrift noch zu Hadrians Lebzeiten gesetzt ist — dann würde statt fttoü 
'ASpiovoO etwa zu setzen sein, aoxoxf otTopog oder 'ASptovoö 22eß. — oder nach seinem 
Tode; eine sichere Entscheidung darüber ist wohl kaum zu gewinnen. Jedesfalls 
ist das Denkmal aber errichtet während oder noch wahrscheinlicher nach des 
Natalis Statthalterschaft von Moesia inferior, welche er gegen das Ende der 
Regierung Hadrians geführt haben muß, vielleicht als unmittelbarer Nachfolger 
des Sex. Iulius Maior im Jahre 134 (CIL III 877)- In der Inschrift von Callatis 
gewinnen wir das erste diesem niedermösischen Statthalter geweihte Denkmal, 
welches in der Provinz selbst zutage gekommen ist. 

Die Laufbahn des Minicius Natalis bietet noch Anlaß zu einigen Bemerkungen. 

Nach dem Zeugnisse der Inschriften begleitete er in demselben Jahre, in 
welchem er quaestor war, seinen Vater als Legat nach Africa, welche Provinz 
dieser im Jahre 119 oder wenig später verwaltet haben muü. Vor seinem Eintritte 
in den Senat hatte der jüngere Natalis, wie üblich, seine Dienstzeit im Heere als 
Tribunus militum abgeleistet, und zwar, ein bei Senatoren söhnen überaus seltener 
Fall,") in drei verschiedenen Legionen, der I adiutrix, XI Claudia, XIIII gemina. 
Kinen Teil dieser Zeit hat er unter seinem Vater gedient, welcher damals zu 
Ende der Regierung Trajans und zu Anfang Hadrians das Commando in Paunonia 
superior 1 ") führte: in dieser Provinz stand seit Domitian die XITII gemina (Westd 
Zeitschr. XII J32). Da Natalis der Jüngere mit seinem Vater aus Pannonien nach 
Rom und, wohl fast unmittelbar anschließend, nach Africa ging, bildete das 
Tribunat in der XIIII. Legion den Schluß seiner militärischen Dienstzeit: die 
Aufzählung der Legionen in seinen Inschriften ist also eine chronologische, nach 

,v l Das einzige sonst durch Inschriften bekannte u l Vgl. Arcb.-epigr. Mitl. XX 17 f. E» ist un- 

Beispiel bietet dir Laufbahn des späteren rUiseri verständlich, wie ProsopogT. II 378 n. 439 immer 

Hadrian, der in der Mitte der neunsiger Jahre nach- noch die Möglichkeit, daß er Pannonia inferior »er- 

einander in leg. II adiulrix, V Macedonica and XXII waltet habe, offengelassen wird: aW alter Cousobr 

primigenia diente :CII. III Jjo: v. Hadrian! c. 2, , s \ konnte er diese praetorische Provinz nicht erhalten. 
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der zeitlichen Aufeinanderfolge seiner Dienstzeit in ihnen geordnete, genau sowie 
in der athenischen Inschrift des Hadrian. 

Die Fälle, daß die kaiserlichen Statthalter und Heerescoramandanten, die 
bekanntlich das Recht hatten, eine Anzahl Officierspatente nach eigenem Er- 
messen auszufüllen, 17 ) hierbei vorwiegend ihre Verwandten, in erster Linie die 
eigenen Söhne berücksichtigten, wenn diese in dienstfähigem Alter standen, sind 
sehr häufig nachweisbar und sicher noch weit häufiger gewesen, als sich jetzt 
nachweisen läßt. Die tribuni laticlavii sind wohl fast ausnahmslos auf diese Weise, 
durch verwandtschaftliche oder freundschaftliche Verbindung mit den kaiserlichen 
Provinzialstatthaltern oder durch Empfehlungen an diese von dritter Seite, in 
ihre Stellung gelangt. In den weitaus meisten Fällen wurde die Ableistung dieses 
Kriegsdienstes von den Senatorensöhnen nur als die notwendige Vorstufe für 
die Bewerbung um die senatorischen Ämter angesehen (Mommsen, Staatsrecht 
I 545) und demgemäß auf die geringste zulässige Zeitdauer beschränkt, die wahr- 
scheinlich ein halbes Jahr betrug. Immerhin sind die Fälle nicht allzu selten, in 
denen diese laticlavii ihre Dienstzeit ausdehnten und in zwei verschiedenen Legionen 



,T ) Vgl. Mommsen, Staatsrecht II • 266. 

") Eine Zusammenstellung solcher Fälle, die 
auf Vollständigkeit keinen Anspruch macht, mag 
hier folgen: Der Sohn des Iunius Blaesus diente 
unter seinem Vater als Tribunus in Pannonia (Tacit. 
Annal. I 19) und begleitete ihn, wohl als legatux 
pro praetore, nach Africa (Annal. III 74), also genau 
wie Minicius Nat-nlis. Ein Sohn des Cn. Plso war 
unter ihm Tribunus in Syrien (Tacit. Ann.il. II 57. 
76). Der Sohn des Osloiius Scapula zeichnete sich 
unter «einem Vater in einer Schlacht gegen die 
Britannier aus (Tacit. Annal. XII 31.. Im orientali- 
schen Heer stand der Sohn des Legaten Caesennios 
Paetus im J. 63 noch nach dessen Niederlage als 
Tribunus (Tacit. Annal. XV 28). Der spätere Kaiser 
Tr.iian leistete einen Teil seiner Kriegsdienste unter 
seinem Vater, als dieser Lcgatus pro pr. Syriae war 
im J. 7O (Plinius panegyr. 14 und 25). Der spätere 
Kaiser Hadrian führte sein letztes Militärtribunal in 
der Mainzer leg. XXII pr., als sein Schwager lulius 
Ursu» Servianug Statthalter Obergermaniens war. Im 
Jahre l 1 4 diente ein Sohn des cappadocischen 
Legaten in dessen Heere (Dio 68, 19, I). Auch die 
Inschriften geben manche Beispiele: Der Sohn des 
P. Tullius Varro, Statthalter Moesiae superiori* tu 
Anfang des Pius (CIL XI 3364). L. D.isumius Tullins 



Tuscus, war trib. leg. HU Flaviae in Singidunum 
(CIL XI 3365). DcrC. Curtius Rufinus trib. leg. XIII 
gem. (CIL III 145g. V 5810) war sicher ein Ver- 
wandter, vielleicht der Sohn des dacischen Statt- 
halters C. Curtius Proculus (CIL III 1458). L. Marius 
Perpetuus trib. laticl. leg. IUI Scyth. (CIL III 1 178) 
wird in verwandtschaftlichem Verhältnis gestanden 
haben zu dem bekannten General des Severus, 
L. Marius Maximus Perpetuus Aurclianus. der leg. 
Augg. pr. pr. Syriae Cocles war (CIL VI I450\ 
ebenso Calpurnius Proclus x*ü.(apx&> ni.a'waijjio; 4v 
Aaxla X«f. 17' feu'tvT,;) (CIG 401 1) zu P. Calpur- 
nius Proculus leg. Augg. pr. pr. Daciae (CIL III 1007), 
P. Maniltus Vopisrus . . . lulius Quadratus Dassus 
trib. mil. leg. IUI Scyth. (CIL XIV4242) zu C. Antius 
A. lulius Quadratus, der unter Traian die Provinz Syria 
verwaltete. Vgl. noch CIL III 3473 eine Weihung 
des Haterius Satuminus leg. Augg. pr. pr. (Pannon. 
inferioris) cum... atroniano fil(io) trib(uno) mil(i- 
tum). In diesen Fällen handelt es sich sclbstver. 
ständlich nur um tribuni laticlavii, wenn diese in 
den Inschriften auch nicht immer als solche bezeich- 
net werden. Z. H. heißt derselbe Mann CIL V 5810 
trib. laticl., III 1459 nnr tribunus, ebenso bei C. Arrius 
Antoninus CIL V 1874; VIII 7030, L. lulius Marinus 
Caecilius Simplex CIO 4238^ und CIL IX 4065. 
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'•) Mommsen I 547, 2. Die mir bekannten 
spiele »teile ich hier zusammen. Ls dienten: 



nacheinander den Tribunat bekleideten, 19 ) während allerdings die drei Trib^ 
des Aelius Hadrianus und des L. Minicius Natalis Quadronius Vems sw ; .e & 
10 stipendia dos späteren Kaisers Trajan als tribunus militum in Syria uni 
scheinlich Germania (Plin. panegyr. 1 5) offenbar zu den Ausnahmen gehörte:. 
Mit d«T Art ihrer Ernennung steht es wohl im ursächlichen Zusammenhange, k 
die beiden Legionen, in welchen die Tribuni laticlavii nacheinander dienen, 
in verschiedenen Provinzen standen, niemals zwei in ein und derselben Preva; 
wie die Beispiele in Anm. 19 lehren. Daü hier nicht etwa der Zufall eine KC- 
spielte, zeigt die VergU-ichung mit tribuni militum ritterlichen Standes, die. kl; 
sie mehrere Legionstribunate bekleiden, nicht selten in zwei Legionen den*:-: 
Provinz dienen. 10 ) Der Wechsel der Provinzen, welcher bei den Tribunen semt - 
schen Standes, wenn sie über das gesetzliche Mali hinaus freiwillig Kriegviets 
tun wollen, regelmäßig begegnet, ist wohl darauf zurückzuführen, daß sie bei > 

P. Metiliu« Secunda» in einer onbekuute 2: 

der X gemina XI 37 t« 
L. N'eratius Proculus in der VII genMHup*^ 

VIII Au e . (Germ, «uper.t IX 14;: 
P. Plntius Romano» in der I Mio. [Gerte!'.' 

II adiutr. (Pann. infer.) VI 33: 
Se». Quinctilius Valerius Maiimus in da : I- 
(Moesia und der XIII gem. iPaaaoiu V 
2600 

Salrius Kenias L. Aiu» CampiDutiB' . :! - 
I adiutr. (Pann. snp.) und V Jiaeedct. 
infer. oder Dacia) III 67;; 
O. Voconius Saia Fidns in der III Crr«. 'Ar.-, 
und einer unbekannten Legion: BoIL i? : " 
hell. XI\' 643 
ein Unbekannter in der Hü Seyth. -.Smu r 

Maced. (Dada) CIL VI 1553. 
Die Inschrift CIL X 3872 belieht sieb «oM - 
auf einen Tribunu« militum. 

ia ) So in der frühesten K»l»ertt« L 
Ventinu» trib. leg. V und X gem. [beide it Hi>^- 
CIL II 1176; Q. Fabiu» Blandus trib. leg- EH ^ 
und X gem. (beide in Hispasiai VI y,\ y - ; 
Claudius oder Nero C. Vibiu» Poblüums 
im Mac. und XXI Rapacis (beide in Üer» 



M. Accenna Helriu. Agrippa in der XX V. V. 1 Bri- 

tannia) und XVI Flavia t Syria) CIL II 1262 
M. Aeliu» Aureliu» Theo in der XI Cl. (Moes. infer.) 

und XII fulm. (Cappadocia) XI 376 
< . Aetniliut Berenicianus in der IUI Scyth. :S\,na 

und VII gem. (Hi.pania] XII 31Ö3 
L. Aerailiu* Karus in der VIII Aug. (Germ, super. 1 

und Villi Hisp. Britanni») VI 133, 
.... Annianu» in einer unbrknnnlen (im Corpus i»l 

falsch XXX l'lpia crgänal) und in der I 

Minervi* (German, infer 1 XIII 676} 
C lulius FUvianu» in der XII fulm. (dppadoci.O 

und IUI Scslh. (Syria) Cagnat IG III 88q 
der spätere Kaiser Titu» ei in Germania et in 

Britunnia: Sucton., Titus 4 
<\ lulius Cattinu* in der I adi. (Pann. sup.) und V 

Maced. (Daria) CIL III 10471 — 10473 
C. lulius Geminius Marcianu» in der X fret. (Pal.ie- 

itina) IUI Scythica iSyri-v VIII 7050 
A. Iuliu» Pompilius Pi«<> In einer unbekannten Legion 

und in der XV Apoll. (Cappadocia) VIII 

:S«:. 2745 

luniu» Avitus in German super und Pannonia: Plimu» 

epist. VIII 23 
L. Iunius Aureliu» Nerutiu« Gallus Fulvtu» Macer 

in einer unbekannten Legion und in der XI 

Claudia (Moe». infer.) CIL VI 1433 
L. Marius Maximum Perpetuus Aurelian» in der 

XXII j.rimig. (Germ, sup.) und in der III 

Italica (Raetia VI 1450 



XIV 3548; im xweiten Jahrhundert C. Stop-'- 
Fidtii trib. leg. III Gall. IUI Scyih. VI kr.. - 
drei in Syria) ; unter Hadrian M. Su:iw fr* 
trib leg. I adi. und X gern, (beide in Pie« 5 
VI 1523; im dritten Jahrhundert L Prtrw-' 
»■anus trib. leg. X gem. et Xmi pw 
XI 183O 



Digitized by Google 



Zu iwei griechischen Inschriften römischer Verwaltungsbeamten 



3" 



Versetzung ») des ihnen verwandten oder befreundeten Statthalters diesem in sein 
neues Commando folgten, oder daß sie, falls der Legat, unter dem sie ihr erstes 
Tribunat gedient hatten, kein weiteres militärisches Commando erhielt, sich an 
einen andern Statthalter wandten, um von diesem ein Tribunat in einer der 
ihm unterstehenden Legionen zu erhalten. Für den ersteren Fall bietet ein Brief 
des Plinius einen guten Beleg. M ) Iunius Avitus, ein jüngerer Freund des Plinius, 
diente als tribunus laticlavius in Germania superior unter Iulius Servianus um 
das Jahr 98; als letzterer die Statthalterschaft Pannoniens durch Trajan erhielt, 
folgte er ihm auch in diese Provinz. Den zweiten Fall vermag ein Brief Frontos 
zu veranschaulichen, wenn auch nicht feststeht, ob der junge Mann, für welchen 
der Schreiber ein Tribunat von dem Legaten Claudius Iulianus erbittet, senato- 
rischen Ranges") oder ritterlichen Standes war. Fronto epist. ad amicos I 5: 
„cuperemus profecto . . . eo nos fato praeditos, ut si mihi liberi etiam virilis sexus 
nati fuissent eorumque aetas hoc potissimum tempore ad munia militiae fungenda 
adolesceret, quo tempore tu provinciam cum exercitu administrares, uti sub 
te mei liberi stipendia mererent. Non longe aberit quin hoc, quod uterque 
cuperemus, evenerit. Nam Faustinianum Statiani mei filium, non minus diligo . . . 
quam si ex me genitus esset. Is nunc sub te merebit - Daß dies erbetene Tribunat 
nicht den Anfang des Kriegsdienstes des Faustinianus bildete, folgt aus den weiteren 
Worten: „quam rei militaris peritus, praedicant omnes, sub quibus meruit." 

Um zu der Laufbahn des jüngeren Minicius Natalis zurückzukehren, so folgt 
aus dem Dargelegten mit Sicherheit, daß auch er seine drei Kriegstribunate nicht 
in einer und derselben Provinz, in Pannonia superior, abgedient hat. Daraus er- 
gibt sich, daß zu der Zeit seiner Tribunate, d. h. in den letzten Jahren der trojani- 
schen Regierung und zu Anfang Hadrians, weder die leg. XI Claudia noch die 
I adiutrix dem oberpannonischen Heere angehörten. Für erstere gewinnen wir 
damit einen sicheren Zeitpunkt, vor welchem ihr Abzug aus der Provinz, in 
der sie unter Trajan kurze Zeit gestanden haben muß, nach Moesia inferior 
erfolgte, während letztere Legion unter Trajan zum dakischen Heere gehörte und, 
wie sich wahrscheinlich machen läßt, von dort aus für die orientalischen Kriege 
aufgeboten worden ist. 

Wiesbaden, August 1907. EMIL RITTERLING 

") Mit der Abberufung oder Verseilung des tribunus ita et intellexit et cepit, ut ex Germania 
Statthalters erloschen wahrscheinlich ohnedies die in Pannoniam transcuntem non ut commilito, sed ut 



von ihm in dieser Stellung ausgefüllten Officiers- comes adsectatorque sequeretur. 
patente. **) Sein Vater Siatianus, der Freund Frontos 

**) Plinius epist. VTIl 13, 5: quem legatum könnte vielleicht Caeseroius Siatianus sein. 
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I. Zur Erklärung des Torso von Belvedere. 

Es war eine glückliche 
Beobachtung Sauers, daß 
das Tierfell, durch das die 
mächtige, nackte Gestalt 
des sogenannten Torso 
von Belvedere näher 
gekennzeichnet ist, von 
einem Panther und nicht 
vom nemeischen Löwen 
herrühre. Auf dieser 
neuen Grundlage bauend 
hat der Forscher scharf- 
sinnig weiter gefolgert: 
„Das Pantherfell heißt 
uns seinen Träger zu- 
nächst im bakchischen 
Kreise suchen. Erst 
wenn die Unmöglich- 
keit, ihn dort unterzu- 
bringen, erwiesen wäre, 
würde man fragen müs- 
sen, ob aus besonderen 
Gründen ein nicht bak- 
chisches Wesen zu die- 
sem Attribut gekommen 
sei." *) Der herculische 
Körper des Torso und 

<K>: Tono »on Belvedere. ,. ~ n ,. , 

vor allem die äußerliche 

Ähnlichkeit mit der Hauptfigur eines Wandgemäldes aus Herculaneum,*) welches 
den nackten, auf einem Fels sitzenden Polyphem mit Pantherfell und Hirten- 
stock darstellt, ergaben wohl jene wichtigen Gründe, welche Sauer bewogen, 
') Sauer, Der Tor»o »on Belvedere 28. *) Abgeb. bei Sauer a.a.O. 56; vgl. Heibig, Wandgemälde 1050. 
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den bakchischen Kreis auszuschließen und den Torso auf den verliebten, nach 
der Galateia ausspähenden Polyphem, zu deuten. Indes sind Sauers Argumente 
für diese Annahme nicht so begründet, daß die davon ausgehende Reconstruction 
nicht vielen Bedenken begegnet wäre.*) In der Tat wird es sich vielleicht emp- 
fehlen, zu den Satyrn und 
Silenen zurückzukehren, 
um in ihrem Kreise jene 
Persönlichkeit ausfindig 
zu machen, welche uns der 
vaticanische Torso monu- 
mental vorführt. 

Dem Torso (Fig. 90) 
fehlen Kopf, Arme, die 
Beine von den Knien ab. 
Der Verlust dieser Körper- 
teile erklärt sich um so 
leichter, als sie aus beson- 
deren Marmorblöcken ge- 
arbeitet und dem Rumpfe 
mittels der in den gebohr- 
ten oder gemeißelten Lö- 
chern sitzenden eisernen 
Stifte angestückt waren.*) 
Diese Stückungsarbeit ist 
an den beiden abgeschnit- 
tenen Glutäen des Ge- 
säßes am besten sichtbar, 
da hier die antiken Flä- 
chen mit den Stiften in- 
tact geblieben sind, wäh- 
rend sie an den anderen 
Körperteilen vielfachen 




Mi Rückansicht dei Torso von Belvedere. 



*) Vgl. Heibig, Führer I' n. 130: Moderoer 
Cicerone, Rom I Antike Kumt von Amelung 244 f. 
Die Deutung Sauen verteidigt Preiser (Zum Torso 
von Belvedere, Gera 1901), der aber auf Ihr fußend 
einen neuen Recontlructionsversuch unternimmt: auch 



dieser kann indes gleichfalls nicht befriedigen. Preiser 
bexweifelt mit Unrecht die Existenx des am rechten 
Oberschenkel sichtbaren Restes einer viereckigen 
MarmorstüUe. 

*) .Die verwirrende Menge" von alten Befesti- 

40» 
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Abstoßungen und Reibungen unterlagen (Fig. 91). Wenig berücksichtigt n 
bisher der tief im Marmor steckende eiserne Stift, welcher genau ia der 
Mittellinie des Rückens oberhalb der Glutäen sitzt. Er ist zweifellos antik, « 
Dicke nach zu klein, um da? Sitzbild etwa an irgendeine Wand befestigt 
zu können; er weckt vielmehr den Anschein, als ob er von ähnlich 
Stückungsarbeit, wie die an den Glutäen sichtbaren Stifte, herrühre. AuffiDo: 
ist ferner, daß er gerade an dieser Stelle des Rückens erscheint, an der lt 
den hellenistischen Satyrn, Silenen und Panen der Schwanz sitzt — gern ir. 
der Mitte der weichen Körperpartie, welche oben durch Rippen, unten tat 
Knochen des Gesäßes begrenzt wird. Dazu kommt, daß um den eisernen Sein 
herum an dem Rücken des Torso eine leichte, stark abpolierte, etwa rfc<c- 
boidale Marmorerhöhung bemerkbar ist, die mit den Körpermuskeln nichts: 
tun hat. Allem Anscheine nach summt sie von einem nach der Auffindon? der 
Statue getilgten Marmoransatz, welcher zur Aufnahme des aus einem besonder 
Stücke gearbeiteten Satyrschwanzes diente. Damit ist ein zweites, zur dtmcz 
des Torso dienliches Attribut gewonnen, das im vollkommenen Einklang mit <k 
Pantherfell steht. Ein mächtiger, und wie die Behaarung der Schamteile »igi 
bereits älterer, wohl bärtiger „Satyr" : damit kann nur der unglückliche Sw 
Marsyas gemeint sein. 

Nun wird auch die bewegte Handlung des Körpers sofort verstiodlid 
Marsyas ist hier dargestellt, wie er die Doppelflöte bläst, wobei er sich ti^ 
rechts wendet, denn sein Spiel soll dem dort stehenden Apollo und den richteai i : 
Musen gelten. 

Dergestalt erscheint Marsyas auf zahlreichen Denkmälern; schon auf Gra- 
des bekannten Vasenmaterials 5 ) ist es leicht festzustellen, daß sein Wettstreit a- 
diese Weise zur Darstellung gebracht wurde, daß entweder er oder Apollo, wech*- 
weise stehend oder sitzend, spielte. Dem nackten, auf einem mit PantherfeE be- 
deckten Fels sitzenden Marsyas, den wir im Torso von Belvedere für die statuarisch 
Plastik gewonnen zu haben glauben, zeigt sich eine Reihe von Marsyastigc:- 
auf Vasenbildern des V. und IV. vorchr. Jhs.*), die um zwei neue, noch unpnt- 
zierte Exemplare 7 ) vermehrt werden kann, auffallend ähnlich. Diese Darstellung 

gangt- und Zusammenituckungsspureo, die das Werk 7 ) Hierher gehört: I. rotfigurige H»t» ;r 

aufweist, itt aufgetählt bei Sauer 108 Anm. 182. Villa di Papa Giulio. im Erdgeschosse Zi«*' 

») Overbeck, Atlas der griechischen Kunstmytho- n. 6476; die Compositum ist ttÜTenriB* ■» 

logie, 5. Lieferung Taf. XXIV Abb. 18-22, 24-26; Vasenbilde Overbeck Taf. XXJV 18: j.wd*&* 

Taf. XXV Abb. 1-5. ebenda n. 6473- 

•) Overbeck a. a. O. Abb. 18, 19, 22, 25. 
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92: Pompejanisches Wandgemilde. 



liefern den Beweis, daß das Schema des sitzenden Marsyas öfters angewendet 
wurde und setzen uns in die Lage, die Haltung der Hände des vatikanischen 
Torso genau bestimmen zu können. 

Noch näher steht vielleicht dem Torso die Marsyasfigur eines pompejanischen 
Wandgemäldes 8 ) des Museo nazionale in Neapel, das wie die Nachbildung einer 

') n. 9154 vgl. Heibig, Wandgemälde n. 224. 
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Statue aussieht (Fig. 92). Der nackte bärtige Marsyas sitzt auf einem mit Pantkerfdl 
bedeckten Fels. Die Beine sind auseinandergestellt, wodurch das Motiv des Situs 
an Festigkeit gewinnt Das linke Bein ist ähnlich, wie am Torso das rechte, em- 
höher gestellt und dem Fels angenähert, das rechte hingegen mehr vorgestrecr 
und dadurch ungleich hoch gestellt Mit der rechten Hand stützt der Silen ej? 
lange Flöte gegen den rechten Oberschenkel, während er mit der linken 4t 
zweite Flöte zum Munde führt und darauf bläst Er wendet dabei seinen Ober 
körper etwas nach seiner linken Seite. Durch Vornahme nur ganz geringer Uo- 
änderungen erhält dieser Marsyas des pompejanischen Wandgemäldes die Korps- 
haltung des vaticanischen Torso; man lasse ihn nur mit der rechten Hand, ähnlki 
wie mit der linken, die Flöte zum Munde führen und zugleich den Oberkcrpr 
mit Rücksicht auf eine zweite Figur nach rechts drehen und die horizontale Schalt« 
knie erhält notwendig eine schiefe Lage infolge der breiten Stellung der F& 
und der ganz verständlichen Absicht, daß die ganze Stärke der Flötentöne ge?n 
Apollo hin vibriere, ähnlich wie es beim Marsyas der Basis von Mantineii' 
der Fall ist. Mit der vorausgesetzten Haltung der Hände stimmt der Charaktrr 
der Armstümpfe überein. Die stramm gespannte Muskulatur des rechten Arms 
läßt voraussetzen, daß der Oberarm der rechten Hand seitwärts gestreckt %v 
wogegen der Unterarm nach innen gebogen sein mußte. Die Last der schw^i 
mit einer langen Flöte ausgestatteten Hand ruhte dabei auf einer kräfopt 
Marmorstütze, deren annähernd rechteckiger Rest noch heute auf dem rechte: 
Oberschenkel des Torso sichtbar ist Bei einer solchen Bewegung konnte i» 
rechte Hand auf keinen Fall bis zum linken Knie reichen, wie es Sauer u: 
Grund einer irrtümlichen Erklärung des schmalen Ansatzes angenommen hat. is 
dicht beim Knie an der Außenseite des linken Oberschenkels zum Vorschein komrr 
Dieser schräg nach vorn laufende Ansatz darf nicht für den Rest eines keu^ 
artigen Stabes gehalten werden. Er ist unten begrenzt und konnte in diwr 
Richtung keine Verlängerung haben. Beide seitlichen Kanten erheben sich sehr 
gegen die Fläche des Knies und laufen fast parallel in geraden Linien, was r- 
runden Keule nicht vollkommen paßt Eher ist hier das Ende einer im QuerKkT£ 
viereckigen Marmorstütze anzunehmen, welche vom linken Knie schräg in - v 
Höhe zum Stützen der linken Hand emporstrebte. 10 ) 

Der linke Armstumpf ist leider weniger gut erhalten als der rechte, Ae: 

"j Collignon, Hi»toire de la »culpture grecque II HerakleuUtue im Palazto Altemps it» 
259 ßg. 128. m«nos im Vatican, dem Dwkobol im Mukös»« 

l *) Ähnliche Stötten sind in »eben: an der in Rom. 
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die eine gewisse Spannung verratende Muskulatur des linken Schulterblattes läßt 
vermuten, daß diese Hand gleichfalls in Action begriffen war und nicht schlaff 
aufruhte. Der Oberarm ging vermutlich schief nach außen in die Höhe, während 
der Unterarm nach innen schräg gewendet und mit einer Flöte belastet war. 
Auf der Marmorstütze konnte die Hand im Handgelenk oder die Mitte des 
Unterarmes liegen. 

Die derart reconstruierte Haltung des Torso ist so natürlich und durch so 
viele Denkmäler belegbar, daß der aus der Kolossalität des Torso herzuleitende 
Einwand nicht in Betracht kommt Es spiegelt sich hierin vielmehr die Eigenart 
des kräftigen, überlebensgroß gebildeten Waldmenschen. Als entsprechendes 
Gegenstück wäre der Florentiner Torso eines Satyrs 11 ) anzuführen. 

Erst jetzt, nachdem eine sichere Deutung des Torso gefunden und die 
Handlung der Figur mit hohem Grade der Wahrscheinlichkeit erkannt ist, ist 
die Grundlage für eine sichere kritische Beurteilung dieses berühmten Original- 
werkes des Apollonios aus Athen gegeben. Trotz der äußeren Ähnlichkeit seiner 
Schöpfung mit den lysippeischen Heraklesstatuen und mit dem unter dem Ein- 
flüsse der Kunstweise Lysipps stehenden Athleten des Museo nazionale in Rom 
in Bezug auf die lebhafte Bewegung des Körpers und manche stilistische Äußer- 
lichkeiten der Gliedmassen erinnert uns die ganze Kunstauffassung des Torso 
an attische Werke des IV., wenn nicht des V. vorchr. Jhs. Besonders auffallend 
ist die flächenhafte Behandlung der Brust und der Bauchpartie, der Mangel an 
jenen Rundungen und scharfen Begrenzungen der einzelnen Körpermuskeln, 
welche Lysipp in die griechische Kunst eingeführt hat, zugleich eine zwar natur- 
treue, aber durchaus noch ideelle Darstellungsweise des menschlichen Körpers, 
welche den Reiz der griechischen Statuen des V. vorchr. Jhs. ausmacht Man hat 
richtig geschlossen, daß Apollonios bei der Schöpfung seines Kunstwerkes der 
Tradition attischer Bildhauer jener älteren Epoche gefolgt ist. Derartige Beein- 
flussung konnte auch leicht direkt durch ältere Darstellungen desselben Themas 
erfolgt sein, da griechische Künstler das Marsyasmotiv schon früher öfters sowohl 
in der Sculptur als auch in der Malerei behandelt haben. Möglicherweise hat dem 
Apollonios ein älteres Relief oder Gemälde vorgelegen, wenn nicht direct ange- 
nommen werden soll, daß sein Werk nur in dem Sinne originell war, wie Glykons 
Herakles Farnese des Museo nazionale in Neapel. 

") Amelung, Führer n. I S 3- 
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93 : Mannorstatue in Agram. 



II. Zu einer neuen Marsyasgruppe. 

Vielfache Gründe drängen rar 
nähme, daß in antiker Zeit wenigem 
eine, wenn auch sonst durch literanYy 
Quellen nicht überlieferte sutorki- 
Gruppe existierte, die den musischen W«o 
streit Apollons mit Marsyas zum Ge- 
stand hatte. Eine der malerisches:« 
Figuren dieser Gruppe ist durch \>- 
gleichung einer Statue aus Agram lf i uti 
eines Sarkophags im Louvre 1 *) in ie 
berühmten, früher infolge des Fehleos der 
Attribute auf Ariadne gedeuteten Su:* 
in Dresden nachgewiesen worden. El 
die Muse Kalliope, der im Wettspiel i> 
Rolle der Richterin zugefallen ist na: 
die in lässiger Haltung, wie Aphrode 
oder eine Nymphe, nur mit einem Maas! 
bekleidet, auf einem Fels unter eise 
Eichbaume sitzt. Die äußerst freie Po* 
wie sie den nackten Oberkörper vonVjf- 
den rechten Ellenbogen auf das boci 
aufgestellte Bein stützt und wie der aß 
dem Sarkophag zu ergänzende Köpfst 
rechts und in die Höhe gerichtet ist. 1- 
diesseits der Statue einen kitharaspid» 
den Apollon voraussetzen, auf den : 
Muse entzückt hinblickt. Auf der aci^ 
Seite stand dann der Silen Marsyas. i •' 
nach der kleinasiatischen Legend« fr 



Wettstreit verliert und seine qualvolle Strafe von der Hand des Skythen ru Of- 
leiden hat. Da in der ganzen Sarkophagcomposition, die dieses Thema behäng 



") Vgl meinen Aufsitz in Rom. Mitt. XVII 
173 — 178 Taf. VI; die Replik im Palazxo Giustiniani 
zuletzt besprochen von Rizzo in Bulletino comunale 
XXXIII 55 f. tav. V. Seiner Annahme, daß der 



Kopf zugehörig izt, kann ich nicht za»a«»* 
ursprüngliche Kopf der Muse mußte lies W xr 
rechten Hand berühren. 

>*) Photogr. Abbildung bei IVEttMifs, 
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die Figuren wie Statuen wirken und fast alle in ihr vorkommenden Götter- 
gestalten auch wirklich statuarisch sich nachweisen lassen, so gewinnen meine 
Voraussetzungen sehr an Wahrscheinlichkeit. Darauf bauend habe ich den Ver- 
such gemacht, einen unter unseren Statuen nachweisbaren Marsyas- und Apollon- 
typus mit der genannten Kalliope- 
figur in Zusammenhang zu bringen, 
ohne auf die einzelnen erhaltenen 
Exemplare infolge der kenntlichen 
Abweichungen besonderes Gewicht 
zu legen. 

Ich glaube zunächst in der 
Lage zu sein, eine unzweifelhafte 
Marsyasstatue jener Muse anreihen 
zu können. Sie befindet sich im 
Agramer Nationalmuseum ,4 ) und 
wurde gleichfalls, wie die dortige 
Muse, bei Gelegenheit derselben 
durch Nugent unternommenen Aus- 
grabungen in Minturnae in Latium 
gefunden (Fig. 93 u. 94). Ein ganz 
ähnliches, aus der römischen Cam- 
pagna stammendes Exemplar wird 
jetzt in Holkham Hall aufbewahrt. 1 *) 
Eine dritte, bisher nicht beachtete 
Replik, welche durch Zusetzung 
eines fremden Kopfes und der 
Hände in eine Heraklesstatue um- 
geändert wurde, steht jetzt unter 
freiem Himmel im Garten der Villa Borghese (Fig. 95). Dazu kommen noch 
zwei Marmorköpfe, von denen bisher nicht allgemein bekannt war, daß sie von 
Statuen stammen müssen, die gleichfalls den eben genannten Typus wiedergaben. 
An beiden ist der an Statuen sichtbare Fichtenkranz über der Stirn unter- 




94: Oberkörper der Statue in Agram. 



des marbres antique» tab. 25 ; Monum. dell' Inst VI 
tav 18; Baumeister, Denkmäler 887 Abb. 962; Robert, 
Die antiken Sarkophagrelicfs III Taf. LXIV I. 

u ) Beschrieben in Arch.-epigr. Mitt. V 159 f.; 
xuletxt in Vjesnik hrvatskogo archeololkogo drultra, 
Jahre* bette <le> a»terr »rcbiol. Isttitutr» Bd. X. 



nove serije VII 4 f., wo meine Vermutung bereits 
Billigung gefunden hat. 

l *) Michaelis, Aneient Murbles in Great Britain 
306 n. 19: abgebildet in Specim. II pl. 7 ; Clarac IV 
724, 1680 E; Reinach, Repertoire de Li »tatuaire I 4 1 1. 
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drückt and nur am Hinterkopfe angegeben. Der capitoliniscbe Kopf") -Ej. ? 
auf S. 322;, sonst eine trockene Copistenarbeit hadriantscher Zeit, ist boow-r 
wichtig, weil nur an ihm die lange gebogene Nase erhalten ist. An den Kr 
des Berliner Museums 17 ; (Fig. Q7> hat dagegen die Richtung des Blickes fai 
die für antoninische Zeit eigentümliche Angabe der Pupille den klarsten Ab- 
druck gefunden. Der in diesen Copien wiedergegebene Marsyastypiu steht i_- 
der höchsten Stufe der idealen Schöpfungen der griechischen Kunst und er- 
fordert eine eingehende Würdigung, wie sie das beste uns erhaltene Erapa: 
ermöglicht. 

Die Statue des Agramer Museums ist wie die Muse überlebeusgrot) r : ' 
hoch), doch aus einem andern etwas bläulich aussehenden Marmor gwbei:». 
während der Marmor der Muse mehr gelblich aussieht. Marsyas ist hier äs 
nackt dargestellt, nach Art der Satyrn und Seilene nur mit kleinem Panthern: 
bekleidet, dessen Prankenenden mantelartig unter dem Hals zusammeogekm:- 
sind; es bedeckt die Schultern, ist mit dem Ende unter dem linken Obea- 
nach vorne gezogen und über den Unterarm geworfen. Längs des Kör.<r- 
reichte es bis zur Mitte der Oberschenkel, wie am linken Bein sichtbare Maro* 
ansätze beweisen. Die Figur steht fest auf dem rechten Beine, während dt 
linke entlastet und vorgesetzt den Boden augenscheinlich mit der ganzen Sek 
berührte. Sie lehnt dabei mit dem linken Oberarm an einem hohen Bass- 
stamm, der, obwohl oben abgebrochen, noch jetzt bis zur linken Schalter reift 
Der Stamm war ursprünglich offenbar viel höher und zeigte oben eine BU%: 
kröne, wohl die der Pinie. In den beiden jetzt abgebrochenen Händen nifi 
Marsyas Attribute. Sicher ist wenigstens für die rechte Hand, daß sie dicht « 
der Brust ein stabartiges Attribut hielt, das, nach einem oben an den hl 
erhaltenen Puntello zu urteilen, bis an die rechte Schulter reichte. Es ist tit- 

1 

lieh, ob der englischen Replik Glauben zu schenken sei, welche an dieser 
Stelle ein den Seilenen eigentümliches Pedum aufweist Vielmehr dürfte hier 
die Doppelflöte besser am Platze sein. 

Im Gegensatz zu dieser ruhigen Stellung des Körpers verrät der mit e\uo 
Pinienkranze geschmückte, starr nach rechts in die Höhe blickende Kopf befr# 
Gemütsbewegung. Die Augenbrauen sind leidenschaftlich zusammengezogen.« 
Stirn von Falten durchsetzt, die tief eingesetzten Augen blicken verzweifelt w 
weit geöffneten Augenlidern, der Mund ist halb geöffnet und läßt die Zub^ 

»•) Heibig, Führer I 1 2*8 n. 438. ") Beschreibung der anükcn Skulpturen 1» Berlin-"- 
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spitze zwischen den Zähnen sehen. Der Ausdruck schmerzlicher Bestürzung malt 
sich sogar in den verzerrten Wangen und an der Nase, in den krampfhaft in die 
Höhe gezogenen Muskeln und den geblähten Nüstern. 

Daß diese Gemütsbewegung, die sich so plastisch in dem ganzen Gesicht 
wiederspiegelt, vollkommen für Marsyas eben in 
jenem verhängnisvollen Momente paßt, da er bei 
dem Wettkampfc mit Apollon seine Niederlage 
gewahr wird, hat bereits Helbig 1 ") richtig ge- 
sehen. Seine Vermutung erhält eine neue Stütze 
durch unsere neuen Repliken und durch die Re- 
construetion der ganzen Statue, die wir nunmehr 
vornehmen können. Ihre Zugehörigkeit zu einer 
Gruppe wird jetzt evident durch diese ruhig zu- 
wartende Haltung des Körpers, die starke, aus 
der Statue selbst nicht zu erklärende Wendung 
des Kopfes und durch den pathetischen Aus- 
druck des Gesichtes. Diese Züge sind nur inner- 
halb einer Gruppencomposition, wie wir sie vor- 
ausgesetzt haben, vollkommen verständlich. 

Für die Situation, in der sich unser Marsyas 
befindet, bietet die Darstellung einer schönen Vase 
des Neapler Museums'*) ein Seitenstück. Nur 
sitzt er dort bereits resigniert vollkommen dem 
Schmerz hingegeben, wogegen er hier in einem 
etwas früheren Moment, dem Spiele des Apollon 
lauschend, wiedergegeben ist Er hat sein Spiel 
schon beendet und nun hält er die Doppelflöte 
ruhig vor der Brust, betrübt dem Triumph des 
Gottes zusehend und zugleich der bevorstehen- 
den Strafe gewärtig. < 

Besser als bei der Muse kann bei dieser Marsyasstatue das kunsthistorische 
Problem beurteilt werden. In der Stellung und der plastischen Durchbildung des Kör- 
pers erinnert die Figur lebhaft an den berühmten Seilen mit dem Dionysosknaben' 0 ); 
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Mannorstatue im Garten der 
Villa Borghese. 



■j Führer I' 2R8 n. 438. Taf. XXV 4: Keinach, Repertoire de« vases peint» 

") Abg. Arch. Ztg. XXVII Taf. 17; Overbeck, I 405. 
Atla» der Kunstrnythologie , 5. Lieferung Apollon Heibig, Führer* I 3 n. 4; Amelang, Die 
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96: Marmorkopf im capllolinitchen Mutcam. 



das Motiv des Lehnens gegen einen Baum hat sie mit der lysippischen Statuette 
der Artemis 11 ) und der Statue eines Satyrs in Berlin **) gemeinsam, weshalb 
sie sicher der nachlysippischen Periode hellenistischer Kunst zuzuweisen ist 
Erhaltene Köpfe erlauben diese Zeitbestimmung noch genauer zu umgrenzen. Sie 
variieren in einzelnen Details und bezeugen, wie frei die Copisten der römischen 
Kaiserzeit verfuhren. Infolge dieser Unterschiede müssen sie auch in ihrer Ge- 
samtheit berücksichtigt werden, um einen Rückschluß auf die copierte Original- 
schöpfung zu erlauben. Das steife Haar über der Stime steht borstenartig empor, 
wobei das mittlere Büschel sich von den seitlichen absondert. Diese Art der 
Haarbchandlung ist uns von den großen Gallierstatuen der ersten pergamenischen 
Schule wohl bekannt; am Hinterkopf ist das Haar vom Mittelpunkt kreisförmig 

Sculpturen de* Talicani-schen Mmeums I Taf. II II n ) Rom. Mllt. XX 137 Fig. 1 (Amelungk 

Textb. S. 16 n. II. ") Antike Skulpturen n. 260. 
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in langen, spitz zulaufenden, ganz naturalistisch 
sich legenden Strähnen wirr geworfen, eine 
Anordnung, die gleichfalls den Köpfen der 
hellenistischen Epoche durchgängig eigen ist 
Besonders sprechend ist der Ausdruck des 
Gesichtes. Das Pathos, welches hier in allen 
Teilen — in Stirne, Augen, Wangen, Nase 
und Mund — in ganz individueller Weise 
zum Ausdruck gelangt, läßt den Kopf nur 
mit den pathetischesten Werken der griechi- 
schen Kunst — mit den Galliern des Attalos- 
weihgeschenkes, mit Giganten des pergame- 
nischen Relieffrieses, 13 ) vor allem aber mit 
dem Laokoon der rhodischen Künstler ver- 
gleichen. Überlegen ist er diesen Werken 
insofern, als im Antlitze des Marsyas nicht 
ein körperliches, sondern ein seelisches Leiden 
mit allen Mitteln der darstellenden Kunst 
wiedergegeben ist. Das so erschlossene Kunst- 
werk ist ein würdiges Gegenstück zum Typus 
des an dem Baume aufgehängten Marsyas, 
und zwar nähert es sich mehr der realisti- 
schen, meistens in rötlichem Marmor ver- 
fertigten Variante.**) Marsyas ist hier als älterer Mann von gewaltigen Formen 
in seiner Qual dargestellt. In durchaus individueller Weise hat der Künstler die 
tierischen Merkmale auf das geringste Ausmaß, den Schweif und die spitzen 
Pferdeohren beschränkt, im übrigen aber die Körperbildung der menschlichen 
so viel als möglich angeglichen, so daß der Kopf mit der langen gebogenen 
Nase auf den ersten Blick fast wie ein Porträt eines Dichters oder Philosophen 
wirkt. Bei näherer Betrachtung bemerkt man indes leicht einzelne charakteri- 
stische Abweichungen von den menschlichen Formen in der Bildung des Ober- 
kopfes. Die stark zurücktretende Stirne, die eingefallenen Schläfen und der Haar- 
wuchs bringen den Kopf in die Nähe des Kopfes des älteren, gleichfalls leidenden 
Kentauren des Aristeas und Papias aus Aphrodisias.**) 

M ) VgL Kekul*, Die Deutung und Zeitbestim- u ) Vgl. Heibig, Führer 1 I 399 n. 593: Amelung, 

rnung des Laokoon Taf. II, Kopf des bärtigen Gi- Führer durch die Antiken in Florenz 61 n. 87. 
ganten, welcher gegen Hekate kämpft M ) Heibig, Führer 1 I 346 n. 525/0. 
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98: Rclieffragmcntc im Palaxzo dei Contenratori in Rom. 



III. Ein Marsyasrelief. 

Das in Figur 98 abgebildete, aus zwei ungleichen Fragmenten zusammen- 
gesetzte Relief des Palazzo dei Conservatori in Rom ist bereits einmal von 
Schreiber herausgegeben**) und nach Inhalt wie kunstgeschichtlicher Stellung 
ausführlich gewürdigt worden. Allein die vorgetragene Erklärung scheint mir in 
mehrfacher Hinsicht der Berichtigung bedürftig. 

Zunächst erhellt sofort, wie sehr die Composition an Übersichtlichkeit ge- 
winnt, wenn das kleinere Fragment links neben das größere gestellt wird. Es 
ist die Bestrafung des Marsyas, welche mit einzelnen neuen Zügen vorgeführt 
wird. Neben dem unter einem Ölbaum stehenden und an der Kithara kenntlichen 
Apollon steht nicht der sonst aus Denkmälern wenig bekannte Branchos, sondern 
ein Skythe in orientalischer Tracht, bereit, den Act der Strafe an dem Silen, 
der nur Marsyas sein kann, zu vollziehen. Dieser steht unter dem für ihn cha- 

**) Bulletino communalr XIX jOt f. Uv. XI. 



Gc 



Marsyaa 



325 




99: Detail der 
Relieffragraente. 



rakteristischen Pinienbaum, mit der rechten Schulter an den Baumstamm ange- 
lehnt. Er hielt nicht, wie Schreiber annimmt, ein „Xfxvov", wovon am Relief keine 
Spuren zu sehen sind, sondern seine Haltung ist trotz der Verstümmelung unver- 
kennbar die, daß die abgebrochene linke Hand den mit einem Pantherfell be- 
hängten Pfeiler berührte, auf den sich zugleich der im Ellenbogen gebeugte 
rechte Arm stutzte, in dessen Hand der vorgeneigte Kopf ruht (Vgl. Fig. 99). 
In dieser Haltung der Figur ist die dumpfe Resignation in ein unabwendbares 
Schicksal trefflich zum Ausdrucke gebracht. Neben dieser Hauptfigur erscheinen 
Leto und Artemis. Ist die vorgeschlagene Zusammensetzung der Fragmente 
richtig, so dürfen wir nach Analogie einiger Sarkophagdarstellungen auf den 
fehlenden Teilen der wahrscheinlich aus mehreren Platten bestehenden fries- 
artigen Composition noch andere göttliche Zuschauer des berühmten Wettstreites 
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annehmen.' 7 ] In der Anlehnung an den Pinienbaum stimmt die Marsyasfigur mit 
der oben besprochenen Marmorstatue des Agramer Museums überein und in diesem 
Detail kann sie uns besser als die Vasen, auf denen Marsyas meistens sitzend 
trauert, eine ursprüngliche statuarische Compositum vergegenwärtigen. 18 ) 

Rom, Jänner 1907. KARL HADACZEK 



Nochmals Pythokles. 

Zu einer kurzen Erwiderung auf Studniczkas im vorigen Jahrgang enthaltene 
Ausführungen über die Statue des Pythokles 1 ) bin ich deswegen genötigt, weil 
in ihnen ein Teil meiner Ansicht offenbar verkannt ist 

In Purgolds Zeichnung der olympischen Basis (Fig. 100) setzt sich der seit- 
liche Rand des Loches c auf der vom Beschauer linken Seite in der Richtung 
auf die Vorderseite des Blockes fort und von einem entsprechenden Umrisse rechts 
sind noch, wenn auch schwache, Spuren*) zu erkennen. Demgemäß faßte ich, wie 
aus meinen Abbildungen, den mit Bedacht gewählten Ausdrücken und, man ge- 
statte mir das Wort, der Logik meiner beiden Aufsätze mit, wie ich meinte, hin- 
länglicher Deutlichkeit hervorging, diese ganze Partie als den Rest einer unter 
der Ferse stärker vertieften fußsohlenförmigen Bettung, welche durch die Be- 
schädigung der Basis je mehr nach vorn um so mehr zerstört worden wäre. Diese 
Bettungsform entspräche also im allgemeinen der ersten der von Studniczka 
unterschiedenen, von ihm als „gestreckt" bezeichneten, und was ich für den einen 
Fuß der Pythoklesstatue annahm, ist nichts anderes, als was Studniczka») für die 
beiden einer athenischen Statue des Kritios und Nesiotes zu erschließen geneigt 
ist. Stimmt man dieser Auslegung von c nebst Fortsetzung zu, so ergeben sich 
alle weiteren Folgerungen als unausweichlich: die Nichtzugehörigkeit des mit 



") Vgl. Robert, Die antiken Sarkophagrelief» m ') Jahrwhefle IX 131 ff. 

Taf. LXIV f. *) In der hier wiederholten Reproduction Stnd- 

N ) Für die Erlaubnis, neue photograpbische Auf- nicxka» noch schwächer. In Studnicakas Fig. 58 

nahmen herzustellen, bin ich den Herren Geheimrat (nach meiner Zeichnung) ist diete Spur miBver»tänd- 

von Kekule, Prof. Brunimid, Comm. Castellani, lieh weggeblieben. 

Prof. Nogara und Dr. Napier dankbar verbanden. *) S. 134 Anm. 3. Vgl. auch Sludnicrka S. 132 

Die Photographie de» pompennischen Wandgemälde« Fig. 52 (die olympUche Bali» de» Kallla« von Mikon), 



hat mir Herr Sommer au* Neapel tat Verfügung wo allerding» für den Teil awiaehen Fer*e und Ballen 
gestellt. (den Bogen) die Bettung fehlt. 
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der Achsrichtung der vorausgesetzten Sohle unvereinbaren Loches d sowie die 
Verschiedenheit der Motive der beiden Füße gemäß der Verschiedenheit der Be- 
festigungsvorrichtungen, das heißt also, da das auf der bisher besprochenen 
Bettung befestigte Bein, als mit voller Sohle aufruhend, Standbein war, die Spiel- 
beinfunction des andern, mittels der Löcher ab befestigten. 

Gegen die letztere Annahme, welche für die gehobene Ferse des linken 
Fußes eine gesonderte Stütze ergibt, wendet sich Studniczka hauptsächlich. Den 
Beweis ihrer ästhetischen Unverfänglichkeit glaubte 
ich allerdings durch die in meinen Worten gelegene 
Aufforderung zur Prüfung am Abgüsse gegeben. 
Werden aber als Beweis Analogien verlangt, so 
verdanke ich dem redactionellen Zufalle, der das 
Erscheinen dieser Zeilen im Märzhefte vereitelte, 
die schlagendsten Parallelen zu dem von mir ange- 
nommenen Befestigungsmodus — fußsohlenförmige 
Bettung des Standbeins, zwei Löcher für das Spiel- 
bein, also eines unter der Ferse — in zwei, wahr- 
scheinlich drei Figuren des seither publicierten 
Arkaderanathems von Delphi: der Kallisto und 
den Heroen Apheidas und Elatos. 4 ) Aber auch 
schon vorher fehlte es nicht ganz an Belegen. Der 
Schaber von Ephesos hat unter dem gehobenen 
Fuße eine Stütze, welche die Bezeichnung als 
r Krücke" (man denke an die anfänglichen Be- 
urteilungen der Parthenosstütze) wohl in höherem 
Maße verdienen könnte, als die von mir voraus- 
gesetzte des Diadumenos. 5 ) Ebenso trägt der vor wenigen Jahren entdeckte 
Jüngling aus Pompeji, dessen Standmotiv principiell und annähernd auch graduell 
mit dem des Diadumenos übereinstimmt, an der Unterfläche des rechten Stand- 
beines eine längliche Öffnung, an der des linken Spielbeines zwei runde Löcher, 
welche im Gegensinne genau den Befestigungsvorrichtungen des Pythokles, wie ich 
sie erklärte, entsprechen •): sollte dieses Zusammentreffen Laune des Zufalls sein? 




100: Basis von Polyklets Pylbokles. 
Olympia V d. 162-3. 



*) H. Pomtow, Ath.Milt. XXXI 46 ift.Tr. XXIV, 
II (Kallisto), V (Apheidas), VI (Elatos} und dam die 
Erläuterungen Bültes 485 f. 487 f. 489. 

•) Vgl. dl« Abbildung Jahreshefte V J15 Fig. 68. 
Bl Studnicaka 135; Benndorf, Forschungen 

Bd X. 



in Ephesos I 187 Fig. 133. 

*) Vgl. Benndorf, Jahreshefte IV 174 Fig. 186; 
176 Fig. 190, dazu 174fr., besonders 177 f. Benn- 
dorf beaiebt «wei dieser Öffnungen ohne weiteres auf 
die Befestigung; bei jener unter der linkei 

4» 
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Grundsätzlich kann also über die von mir angenommene Befestigungsart m 
Zweifel nicht bestehen ; die Frage bleibt darauf beschränkt, ob sie im gegeb*:*- 
Falle zur Anwendung kam. Da hierin, wie ich durch Studniczkas Aufsau z(z 
ohne Überraschung erfuhr, Purgolds Zeichnung, unsere gemeinsame Grundly>. 
auch anderer Deutung als der von mir für selbstverständlich gehaltenen Rad 
gibt, so lag mir an Klärung des Tatbestandes. Leider ist alles, was ich 
jetzt dafür erlangen konnte, eine Photographie, welche K. Kuruniotis mit beres- 
willigem Kntgegi-nkommen bei seiner ersten seitherigen Rückkehr nach 0 
im November v.J. für mich aufgenommen hat: bei trübem Wetter nur unvollkonm» 

gelungen (Fig. 101). Nach dieser Photognpfc 
und, wie Kuruniotis schreibt, noch mehr ck: 
dem Steine „scheint das Loch c wirklich in- 
ständig zu sein", und das scheint auf den enw 
Blick, was den rechten Fuß betrifft, für Sa> 
niezka zu sprechen. Anderseits entfernen s- 
aber die Löcher cd mit ihrer unregelmäßig 
Form („nicht hufeisenförmig, aber auch ak- 
ganz genau rund" nennt sie Kuruniotis) und fe 
Abweichungen ihrer Hauptachse auch von fe 
Voraussetzung Studniczkas. 7 ) Und was weg- 
ist: von jenem dem Bogen des Fußes * 
sprechenden Fortsatze von c. den, wie immr - 

101 : Ba«l« tod Polyklets Pythokles 

zu deuten ist, Purgold doch gesehen haben z- 
ist auf der Photographie überhaupt nichts zu erkennen. Entweder hat also :• 
Zerstörung in den seit Purgolds Aufnahme verflossenen Jahrzehnten zugenoni - 
oder (mir wahrscheinlicher) die in Rede stehende Spur ist durch dunkle Bei»'- ; 




denkt er, wenn auch mit Vorbehalt, an .das Durch- 
gangsloch einer den Gußkern zusammenhaltenden 
K.isen Stange", "ofur aber kein äußerer Anhalt und 
auch technisch keine Wahrscheinlichkeit besteht. 

') Es leuchtet mir nicht ein, warum Studnicxka 
seinen hufeisenförmigen Verzapfungen des rechten 
Fußes größeren Widerstand gegen Umkippen an- 
schreibt als den runden des linken und warum bei 
seiner Herstellung des Standmotives der Figur das 
rechte Bein die stärkere Sicherung gegen Ausheben 
erforderte. — Ich füge noch himu, daß nach Kuru- 
niotis das Loch c O'OÄ;" tief ist »von der Ober- 



fläche des Steines, welche um dal loä be - 
einer Tiefe von 0'04" abgebrochen ist*. Du*- 
meine Voraussettung nach den für 01tb?u sw 
vorliegenden Angaben mehr als geaigo«: ^ 
v. Olympia 147. 148 (Tellon) hat das Fessrf 
O-ll" Tiefe; das. t49 (Kyniskos , i die nebfMsw* 
befindlichen Löcher O'o*.— 0-05 ■: dss. i;o Tai* 
die sohlenförmigen Bettungen lohn« bts*** 
Fersenloch o"o6". Bei der Anm. 4 5 3:: f- 
ten delphischen Statue des Apheidas jartmJ* 
Lebensgröße, ist die Bettung des Staa>ibesa - 
tief (Bulle a. a. O. S. 487). 
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tung verschluckt, wie ja auch die bei Purgold deutliche Vertiefung rs in der 
Photographie fast verschwindet. Man darf also den Sachverhalt als einer Nach- 
prüfung unter günstigeren Lichtverhältnissen noch zugänglich und ihrer be- 
dürftig bezeichnen und bis dahin es für verfrüht ansehen, unsere Vorstellung 
von polykletischer Kunst durch ein Standmotiv wie das des borghesischen Ares, 
das übrigens nach Richtung und Abständen der Fußspuren auf der olympischen 
Basis nicht unerheblich modificiert werden müßte, zu erweitern.*) 

Keinen Anlaß zur Entgegnung geben mir Hausers jüngste Bemerkungen, 9 ) 
da ich bei dem gegenwärtigen Stande der Auseinandersetzung mich mit ihm nur 
in dem Wunsche zusammenfinden kann, der Leser möge sein Urteil auf unser 
beider Ausführungen gründen. Die Hauptfrage, ob die Tronkbeigaben der 
antiken Copisten immer authentische Interpretationen des Originals in sich 
schließen, ist ja durch die betreffs des Diadumenos herrschende Zwiespältigkeit 
bereits verneint, 10 ) und insofern zur Entscheidung darüber, welche Überlieferung 
hier die „bessere" ist, noch ein Überblick über das gesamte Material beitragen 
kann, warte ich selbst vorerst die Ergebnisse der von Hauser erwähnten Schüler- 
arbeit ab, die den obwaltenden Verhältnissen nach nur langsam fortschreitet und 
im Hinblick auf welche die weitere Verfolgung des Gegenstandes von meiner 
Seite unterblieb. 

Rom, Oktober 1907. EMANUEL LÖWY 



') Nebenbei sei noch auf eine nicht unbedenk- 
liche Consequens von Sludniexkas Aufstellung der 
Figur hingewiesen. Will man die Künstlerinschrift 
nicht durch den rechten Fuli der Statue terreißen 
lassen, wofür ich mich keines Beispieles erinnere, 
so wird das bei Polyklet sonst nicht vorkommende 
und überhaupt damals schon obsolete Imperfect des 
Verbums nötig (so in der Tat Studnicska 137). Auf 
dasselbe (einer späteren Zeit wieder geläufig ge- 
wordene) Tempos in der erneuerten Inschrift darf 
man sich nicht berufen, man müßte denn der ur- 
sprünglichen auch das noch mehr Raum erfordernde 
Xp-raro« (und im Siegerethnikon digammaloses AXsto;) 
zumuten. 



•) Jahreshefte IX 279 ff. 

,e ) Und so anscheinend auch was den P.ilm- 
stamm betrifft. Den Kentauren des Aristeas und 
Papias hätte Hauser (S. 279 Anm. ]) nicht gegen 
mich anführen sollen. Die — von mir nicht allgemein 
angenommene — Idee des Sieges spräche sich ja 
auch in der Figur eines Besiegten aus, selbst wenn 
nicht, wie im vorliegenden Falle, der Sieger, Eros, 
materiell mit dargestellt war. Und als Stütse konnte 
der Palmstamm naturgemäß nur unten Plat« finden. — 
Zar späteren Umwandlung von Athletenfiguren in 
göttliche (Hermes) vgl. auch Furtwängler, Bonn. 
Jahrb. CVHT— IX, i<)02 S. 241. 
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Tonschüssel aus Carnuntum. 

Tafel vnr. 

Bei den Untersuchungen, die Oberst M. Groller von Mildensee im Jahre 1906 
in der Civilstadt Carnuntum auf dem Areale der großen, bereits 1875 unter Leitung 
des Baurates Alois Hauser durchforschten Badeanlage mit überraschend neuen 
Ergebnissen vornahm, 1 ) kamen mit anderen Kleinfunden, die den Baucomplcx in 
den Beginn des zweiten Jahrhunderts n. Chr. ansetzen lassen, zwanzig zum Teile 
figürlich verzierte Bruchstücke von 
Terra sigillata zutage. Das Material 
ist fest gebrannter, hellklingender Ton 
mittelfeiner Structur, im Bruche ziegel- 
farben, an den Firnisflächen von sat- 
tem Rot Wie v. Groller erkannte 
und seine Skizze (Fig. 102') veran- 
schaulicht, paßt eine Anzahl von 
Fragmenten unmittelbar aneinander 
an und ergibt mit 0-345 " Länge eine 
vollständig und, mit geringem Aus- 
bruche in der linken Ecke rechtwink- 
lig absetzend, eine teilweise erhaltene 
Seite einer viereckigen, auf niedriger 
Fußleiste ruhenden, großen flachen 
Schüssel, deren 002 m hohe Wandun- 
gen in stumpfem Winkel an die 
ebene Bodenfläche ansetzen und mit 
0 05" breitem, mit Wulst versehenem 
Rande horizontal ausladen.*) Von den isolierten Bruchstücken kennzeichnen sich 
zunächst die in Fig. 102 und 103 mit 4, 7, 8, 10, 11 bezeichneten nach Material, Profil 
und Wandstärke (0*007™) als sicher zugehörig, und zwar 7 und 8 als Bestandteil 
der rechten, 4 der linken Seite, 11 als eine der unteren, inneren Ecken. 

l ) Rom. Limes in österr. VIII 58 ff; Nistler, Zwei ergfatt werden. Tafel VIII gibt du Game etwas 

Probleme am röm. Limes in Ost 1 1 f. Die neuen Er. mehr all auf die HSlfte verkleinert, das Detail links 

geboisse werden von Oberst v. Groller im Limeshefte unten in Originalgröße. 

IX veröffentlicht werden. ') Die vor der Zusammensetzung hergestellte 

*) Danach konnten die Bruchstücke vom Re- Profilzeichnang In Fig. 103, die etwas nach innen 

staurator der Antikensammlungen des Allerb. Kaiser- geneigten Rand zeigt, ist dem entsprechend tu be- 

haoses Herrn W. Sturm jun. zusammengesetzt und richtigen. 
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Der Rand der Schüssel war umlaufend mit Reliefbildern verziert: in der 
Mitte der nahezu intakten Seite, und zwar nicht unmittelbar auf die Tonwandung, 
sondern auf ein oblonges, durch Doppelleistchen in drei vertikale metopenartige 
Felder geteiltes Täfelchen in flachem Relief aufgesetzt, die Darstellung des Kirke- 
abenteuers des Odysseus. Angetan mit Pilos, kurzem, anscheinend um die Brust 
geschlungenem und den Oberkörper freilassendem Chiton und hohen Schuhen, 



entgegen (rechtes Feld). Im Mittelfelde die Beischrift KIPKH, darüber eine an einem 
Haken hängende Wage, am Boden ein zweihenkeliger Topf. 

Die Randecken schmückten, wie die sich wechselweise ergänzenden figür- 
lichen Reste dartun, zwei gegeneinander orientierte, langgewandete, ausschreitende 
Siegesgöttinnen, geflügelt und behelmt, mit den geläufigen Attributen, der Palme 
in der gesenkten einen und dem Kranze in der vorgestreckten andern Hand. 
Unterhalb der Victoria ist für den linken Rand durch den unmittelbaren Zu- 
sammenschluß der Bruchstücke ein Dadophore gesichert, von dem der Rest einer 
phrygischen Mütze und das flammende Ende der Fackel erhalten ist 

Der außer Verband stehende, durch das ganze Profil der rechten Seite greifende 




103: Detail der Ton»chü»«el. 



sitzt der Held auf einem 
Thronscssel im Begriffe das 
Schwert zu ziehen, dessen 
Scheide seine Linke umfaßt 
(linkes Feld). In der Höhe des 
linken Ellbogens ein undeut- 
licher Gegenstand, vermutlich 
eine gefüllte Schale, ohne daß 
indes ersichtlich wäre, wo sie 
aufruht. In kleinen quadrati- 
schen Ausschnitten der obe- 
ren Ecken kommen die Köpfe 
verwandelter Gefährten — so- 
viel ich sehe, Wolf und Esel 
— zum Vorscheine. Die mit 
langem gegürtetem, überfal- 
lendem Chiton bekleidete Zau- 
berin ist vor Odysseus in die 
Knie gesunken und streckt 
ihm die Hände Gnade flehend 
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Ausbruch, den die Fragmente 7 und 8 ergeben, zeigt auf dem Rande die unter? 
Hälfte einer stehenden weiblichen Figur, die mit langem, auf die Füße fallend« 
Chiton und Himation bekleidet ist. Links von ihr ein auf dem Boden aufruheod?: 
Stab, anscheinend von einer Schlange umwunden, die durch die gesenkte reefct- 
Hand der Figur nach oben verläuft. Die knapp am Bruchrande nahezu vollsüni; 
erhaltene Linke trug in der Höhlung der nach oben gekehrten Handfläche eb: 
nicht bestimmbaren Gegenstand. Rechts von dieser Gestalt noch das mit FuMügds 
versehene rechte Bein und Teile des Unterleibes einer nackten, stehenden miß- 
lichen Figur. Abweichend von diesen in Relief technik sich abhebenden figürlich*: 
Randverzierungen ist das an diesem Stücke nahe den ansteigenden Seitenaänder 



Daß sich der Bodenschmuck der Schüssel indes nicht auf dieses eine OrnaBtr. 
beschränkte, beweist der Rest einer unterhalb des Henkelgefäßes endenden. s?l 
zulaufenden und an den Rändern gefransten, leichten Erhebung, die wahrscheiru- 
macht, daß auch das in Ton und Stärke der Wandung gleichartige und mit Er- 
übrigen gefundene Bruchstück 9 zugehörig sei. Dieses zeigt, wie die Lichter der 
auf zwei Drittel reducierten photographischen Aufnahme (Fig. 104) besser a!> 
lineare Zeichnung veranschaulichen, zwei in flachen Schichtungen vom Tafelgrr.-^ 
und untereinander sich abhebende flügelartige Gebilde mit schmalen Langfeld^r. 
die mit schrägen, gegenständigen Riefelungen gefüllt sind; außerdem ein v?: 
kleinen concentrischen Kreisen unterbrochenes Gerstkornmuster. Gegen die Zag«- 
hörigkeit des Stückes spricht nicht eine leichte Concavität, die sich aus einer 
dem Formen erfolgten Senkung des großen Planums technisch leicht erklärt a: 
auch bereits bei dem unmittelbar an die Seitenwandung anschließenden Bocr 
stücke 5 zu beobachten ist. Für die Einordnung des Fragmentes und die ErgänJSi 




104: SigllUu-Scherbe aus Cirnuntnm. 



erhaltene Ornament der Bodenfläche in Ker> 
schnitt ausgeführt: ein mit linearen Muser. 
verziertes, unten spitz zulaufendes Henke- 
gefäß, in dessen perspektivisch verzeichnet* 
Mündung durch Einpunzungen ein nicht nir*' 
definierbarer Inhalt angedeutet ist Von fa 
Mitte dieses Gefäßes erstreckten sich, m 
aus einer erhaltenen Traube zu erschließen 
ist, beiderseits Weinranken, die in Volute: 
ausliefen, von denen Reste auf Bruchstück ::. 
von der gleichartig geschmückten Gegen- 
seite auf 5 erhalten sind. 
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des Ornamentbildes — eine Flügelfig'ur wie Victoria ist nach dem Verlaufe der 
Conturen und mangels jeder Innenzeichnung in den nicht ornamentierten Flächen 
ausgeschlossen — gebricht es an jedem Anhalte und als Möglichkeit nur wäre 
zu erwägen, ob die auf 8 unter dem Henkelgefäßc sichtbare Erhebung als aus- 
laufendes Ende eines dieser in der technischen Ausführung gleichen, flügelartigen 
Gebilde aufzufassen sei. 

Für Bestimmung von Gestalt und Dimension des ursprünglichen Ganzen ist 
von dem toreutischen Vorbilde auszugehen, das unverkennbar nachgeahmt ist, 
der lanx oder patina, die als stehender Bestandteil des römischen Tafelservices 
neben der gewöhnlicheren ovalen auch in rechteckiger Form durch Überlieferung 
und monumentale Relege gesichert ist. 4 ) Zum Vergleiche bieten sich Formen, wie 
die einer figürlich reich verzierten, henkellosen Silberschüssel von Tyne am britanni- 
schen Hadrianswalle, 5 ) einer einfacher gehaltenen, mit Untersatz versehenen des 
Fundes von Boscoreale •), und gleichartig darf man sich nach der Beschreibung 
des Jesuiten A. Wiltheim eine der 1637 in Trier gehobenen und alsbald einge- 
schmolzenen Silberschüsseln vergegenwärtigen. T ) Diesen toreutischen Entsprechun- 
gen ist gleicherweise wie deu in kleineren Dimensionen gehaltenen rechteckigen 
Tellern *) durchwegs ein oblonger Grundriß eigentümlich, der auch für die Carnuntiner 
Schüssel vorauszusetzen und ohne weiteres zu gewinnen ist, wenn man die isolierten 
Bruchstücke 7 und 8, mit deren Bodenornament, dem Henkelgefäße, offenbar die 
Seitenmitte gegeben ist, nicht wie in Fig. 102 und auf Tafel VHI unmittelbar 
unter der Victoria, dem Fackelträger gegenüber ansetzt, woraus sich ein quadrati- 
sches Schema ergäbe, sondern weiter abrückt, so daß zwischen der Victoria und der 
weiblichen Gewandfigur eine weitere einzuschalten wäre: etwa ein zweiter Fackel- 
träger, der sich als Gegenstück zu dem der linken Seite ohnedies besser empfiehlt. 
Bei sicher symmetrischen Verhältnissen sind weiterhin unterhalb der centralen 
Frauengestalt noch zwei Figuren anzunehmen, und zwar als Eckfüllungen aus 
Gründen formaler Entsprechung beiderseits vermutlich wiederum Siegesgöttinnen. 
Es ergeben sich mithin zwei Langseiten mit je fünf Figuren, die nach den vor- 
handenen Resten ungefähr zu 0*07 m , in den Ecken zu 005 ™ Höhe mit Zwischen- 
räumen von ca. 0-05 m berechnet, eine äußere Länge von beiläufig 0-5 3™ aus- 

*) Gax. weh. X 112; Walten, HiiL of tue. pot- ichene rechteckige SilberichäMel de« Mvseo oaxio- 

tcry II 468 f. nale io Neapel: Schreiber, Alex. Toreutik 333 n. 44. 

») Gax. arch. IX 268 fig. t. •) Vgl. ein Exemplar de$ Hilde»helmer Schatte«: 

*) Monument» Piot V Taf. XXII 5. Perniee- Winter, Der Hildesheimer Silberfand 47 

*) Ga*. arch. IX 34 t f.; Willen, Die rfim. Brome- Tai. XXIII. 
eimer ». Hemmoor 173. Vgl. die mit Griffen »er- 
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machen, die zu der gesicherten Breite von 0-345" "» dem vorauszusetzenden prc- 
portionalcn Verhältnisse steht 

So beträchtliche Maße, die, in Metalltechnik begründet, bei Übertragung ia' 
keramische Erzeugnisse die erhöhte Gefahr des Ruines bedingten,*) sind bis 
beglaubigt und von dem Luxus, den die römische Kaiserzeit gerade in dergieicb« 
aus Ton gefertigten colossalen Servierschüsseln entfaltete, gibt der Bericht des 
Plinius S. H. LXXXV 103 den eindrücklichsten Begrift Weniger dem Verderbr. 
ausgesetzte Exemplare bescheidener Dimensionen haben sich denn auch aas d»i 
verschiedensten Epochen und Landschaften erhalten, und zwar entsprechend öt: 
metallischen Mustern häufiger solche ovaler 1 *) und runder, als eckiger Fom 
wofür z. B. mit Handhaben versehene Randbruchstücke aus Ephesus zeugen." 

Hinsichtlich der technischen Herstellung ergibt sich soviel sogleich, dai du 
Carnuntiner Stück der Formschüssel entnommen ist, welche die figürlichen Rjcu> 
verzierungen aus Stempeln concav eingepreßt erhielt Beweis dessen, daß die & 
Figuren durchsetzenden Brüche, im Tone durchaus homogen, keine Spur einer Xi':: 
/eigen, die verriete, daß die Reliefs nach dem Formen des Gefäßkörpers erst m:v.<;j 
Barbotine gesondert aufgesetzt worden seien. "i Offen bleibt zunächst nur die Frip. 
ob diese Decoration unmittelbar von einer toreutischen Vorlage, d. h von gleicb- 
artigen getriebenen Reliefs breitrandiger Schüsseln ") abgenommen oder als eis- 
freie Zutat des Töpfers aufzufassen sei. Erwägt man indes, daß die Abhängig*?:* 
dieser keramischen Erzeugnisse von metallischen Mustern eine rein generelle is. 
ohne daß im einzelnen Falle der Schluß auf unmittelbare Copie bindend wj*. 
so wird man sich um so eher für die zweite Alternative entscheiden, wenn, wie 
Rest einer zweiten Figur auf Fragment 7 lehrt, ein Stempel verwendet erscheint 
der, für ganz andere Raumverhältnisse berechnet und brauchbar nur durch i* 



*) Daß »och nn»er Carnwmner Stück »chon tu 
GebranchMeiten Schaden litt, beweist eioe asf Frag- 
ment 7 nahe dem Rande aittende Durchbohrung, 
in der noch Bronxedraht «eckt, tnittelt dessen der 
die weibliche Figur durchreitende, also schon alte 
Bruch ausgebessert ward. 

«') Vgl die arretm.sche Schüssel bei Birch, 
Hist. of anc. pottery 358 fig. Iqq: eine an« Neust: 
Bonner Jahrb. LXXIV 148: Könen, üefäiikonde 
lol Taf. XVI tS; Dragcndorff. Bonner Jahrb. 
XCVI 117; Holder, Die Formen d. rom. T<.»ngef. 2~- 

u t Forschungen in Ephesos I i;6 n. 6 und 7; 
ein viereckiger Sigülata -Teller mit breitem, figürlich 
vertiertem, w.igrechtero Rar.de aus Ägvpten: Dragen- 



dorff, Bonner Jahrb. U 148: iwei achteckig* T«- 
teller mir Rand- und Innendecoration m Xkx 
Hooben- Fiedler, Denkmäler von Castra rrttn »> 
Taf. XVI 5 n. 6. 

'*) Ein Verfahren, da», von den heUeniiwc •" 
ReliefgefiBen abzusehen (vgL Ria». Käs. H." 
XII jSoff.. für Si«illaten de« HI. Jh. a Cte. - 
gallischer und eine Gnippe Termutlich lfrikisi*-"*' 
Prorenienr — in Betracht kommt: Decbdes». Li 
eatet ceram. omes delaGanle rom.n 167«.; I7*t 
vgl. Dragendorff, Bonner Jahrb. XCVI 1:0 ; l*tr 
Weatd. Zeitachr. XV 250. 

») Vgl. 1. B. Fröhner, ColL Datait pL CT 
Gat. axch. IX 342 Flg. 3. 
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einen heterogenen Bestandteil zurücklassend«» Kürzung-. 14 ) sich deutlich als ein 
nicht ursprüngliches Element kennzeichnet. Zu dem nämlichen Ergebnisse führt 
eine Betrachtung formaler Art. Das Problem der Randverzierung, einfach bei 
gleichmäßig centrischer Anlage des ovalen oder runden Schemas, erfährt bei 
eckigem durch den Zwang der Orientierung nach zwei ausgesprochenen Richtungen 
eine Complication, die nur mit indifferenten vegetabilen, allenfalls noch animali- 
schen Decorationselementen zu vermeiden ist, sofort aber zur Geltung kommen 
muß bei figürlichen mit bestimmter eigener Achsenrichtung, die eine Querstellung 
ausschließt. Es verrät sich sonach auf unserem Stücke in der Verwendung art- 
fremder Elemente ein mangelnder Formensinn, den man nach allen anderweitigen 
Beobachtungen eher dem mit bewegli- 
chen Typen mehr minder geschickt 
operierenden Töpfer, als dem Meister 
einer toreutischen Vorlage wird zu- 
muten wollen. Hierbei ist es von neben- 
sächlichem Belange, ob man in dem der 
(,)uerseite aufgesetzten Reliefplättchen 
lediglich eine Ausflucht aus der ange- 
deuteten formalen Schwierigkeit oder in 
Hinblick auf die sichtlich eine aufge- 
lötete Metallcrusta imitierende Technik 
ein Ursprüngliches erkennen will, zu 
dem dann die Figuren der Langseiten 
als seeuudäre Zutaten träten. Indes darf 105: sigülata-Scherbe im hi»t,>r. Museum tu 
für eine Entscheidung der Hinweis Frankfurt a. M. 

nicht unterbleiben, daß diese aufgelegte Plättchen nachahmende Manier durchaus 
nicht vereinzelt, sondern auch sonst auf Sigillaten nachweisbar ist. So zeigt ein 
aus Heddernheim stammendes Bruchstück des Frankfurter historischen Museums 
(Fig. 105 '•' , ) in dem durch Zwischenglieder in einzelne Metopen zerlegten figürlichen 
Fries ähnliche rechteckig erhabene Felder, die in flachem Relief gleichfalls 




Zwar ist Analog» auch für Melallrelief* 
die au* fertigen Stempeln getrieben wurden, nicht 
unerhört, über doch tu vertintelt. aU dafl man für 
eine «opponierte Vorlage damit als etwas Gegebe- 
nem rechnen könnte; vgl. den goldenen Krichrr- 
beschUg aus der Krim: Stephani, Compte-Rendu 
J«»mh«fu Je« fl«t«rr liwWrt ln»bttite> M X 



1864 Taf. 4; Hauser, Neuatt. Rcl. 126 f. — Stählin. 
Röm. Mitt. XXI 84. 

'*) Für Herstellung und gütige Überladung eine« 
> Gipsabdruckes (danach Fig. 105) bekenne ich mich der 
Direction des städt. historischen Museums in Frankfurt 
a. M. tu besonderem Danke verbunden. 
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mythologische Darstellungen tragen. 1 *) Verwandte Stücke besserer Ausführung 
birgt, wie mir Herr Dr. Welcker freundlich mitteilt, das Straßburger Museum. 

Die Fragen nach Zeit und Herkunft des Gefäßes sind nicht anders als im 
Zusammenhange zu behandeln. Einen entscheidenden Anhaltspunkt gibt die in 
Kerbschnitt hergestellte Decoration der Bodenfläche, ein Verfahren, das, wie 
namentlich die Musterung des Bruchstückes 9 augenfällig macht, ") der Glastechnik 
entlehnt, ungefähr seit der Mitte des zweiten Jahrhunderts n. Chr. in Übung 
kommt. Bestens stimmt zu diesem Ansätze, daß in den Resten des Dadophoren 
fraglos der Genius zu erkennen ist, der auf mithrischen Denkmälern in dem 
traditionellen' orientalischen Costüme (vom Mantel das Bruchstück 4) mit über- 
geschlagenen Beinen, erhobener Fackel in Face- oder Profilstellung erscheint und 
beischriftlich als Cautes beglaubigt ist 18 ) Sehr möglich, daß die entsprechende 
Figur der rechten Seite sein Gegenstück, Cautopates mit gesenkter Fackel 
darstellte. 

Ist sonach als oberer, für die Frage nach der Provenienz verwertbarer 
Terminus die zweite Hälfte des zweiten nachchristlichen Jahrhunderts gegeben, 
so läge am nächsten, an Import aus den Fabriken von Rheinzabern oder Western- 
dorf zu denken, die — namentlich die erstere — in dieser Zeit außer Obergermanien 
die ganzen Donaulande bis Moesien und Dacien mit ihren Erzeugnissen über- 
fluteten und nach dem Ausweise der Stempel auch Carnuntum versorgten. ") Indes 
bietet, wie eine Vergleichung lehrt, der Typenschatz dieser Exportcentren zu den Dar- 
stellungen der Carnuntiner Schüssel keine Parallelen mit Ausnahme der überall ge- 
läufigen, übrigens im Detail der Behelraung gleichfalls sich unterscheidenden 
Victoria* 0 ) Man könnte diese Divergenz allenfalls aus der von der gewöhnlichen 
Dutzendware abweichenden Eigenart unseres Gefäßes herleiten, wenn nicht auch 
die griechische Beischrift widerriete, die zunächst an Import aus dem griechischen 
Osten denken läßt. Der noch unentschiedenen Frage, inwieweit ein solcher für 
die Donaulandschaften in Frage komme,* 1 ) nachzugehen, überheben jedoch be- 



*•) QttiUiog. Corresp.- Blatt <L Westd. Zeitschr. 
XV 241. 

>T ) VgL das identische Master auf einem Glase 
der Sammlung Figdor: Riegl, Spätrem. Kuna (Industrie 
Taf. XXIII. 

'•) Cumont, Textes et mon. fig. rel. aui myst. 
de Mithra I 207 ff. 

**) Über Sigillaten auf österreichischem Boden 
Dragendorff, Bericht über die Fortschr. der röm.- 
geno. Forschung im Jahre 1905 S.91'. Für die 



seitliche Abfolge der Rheiotaberner und Western- 
dorfer Fabrikate; Kn Orr, Die vertierten Terrasig. 
Gel. von Kannstadt u. Köngen 9 ff.; Derselbe, Fund- 
berichte aus Schwaben XIV 73 ff.; Jacobs, Westd. 
Zeitschr. XXVI 42 ff. 

»j Am nächsten kommt der Rheiniaberner 
Typus bei I.udowici, Stempelbilder röra. Töpfer 186 
M. 23. 

») VgL Dragendorff. Ber. über d. Fortschr. d. 
röuv-germ. Forsch. I905 S.92; für die Verhältnisse 
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stimmte Indicien, die sich aus der Darstellung des Bruchstückes 7 ergeben und 
in einen ganz andern, eng umschriebenen Bereich verweisen. 

Für den ungekürzten Stempel ist nach dem erhaltenen mit Fußflügeln ver- 
sehenen Bein eine Gruppe zu erschließen, die Mercur — wohl im gewöhnlichen 
Typus: nackt mit Chlamys auf der Schulter, Flügelhut und geschultertem Caduceus 
in der Linken — neben einer weiblichen Gottheit darstellte. Nach dem Attribute 
des Schlangenstabes möchte man zunächst an Salus oder Hygia denken, eine 
Zusammenstellung, die als singulär nicht in Erwägung kommt. Andere in Ver- 
bindung mit Mercur denkbare Gottheiten, wie Fortuna, Ceres, Venus, Minerva ver- 
bieten sich in Anbetracht des sicher zugehörigen Restes der linken Hand. So- 
wenig sich deren Haltung der Deutung auf eine der genannten Gottheiten be- 
quemen will, so vollkommen paßt sie auf eine Göttin, die durchgehends in typisch 
gleicher Anordnung, links neben Mercur, ihm zugesellt erscheint: auf seine kelti- 
sche Genossin Rosmerta, die nach dem Ausweise der Denkmäler namentlich im 
Moselgebiete und am Mittelrheine verehrt und der römischen Maia angeglichen 
ward.* 2 ) Mit Mercur teilt sie vom Füllhorne abgesehen die Attribute des Caduceus und 
des Beutels. Letzteren hält sie, wie der Gott,") auf doppelte Art: entweder von 
der gesenkten Hand herabhängend oder auf der hohlen Handfläche aufliegend,* 4 ) 
durchgängig dann, wenn sie ihn aus der Hand des Gottes empfängt' 5 ) Ein Blick 
auf unser Relief lehrt, wie vollkommen sich die Reste in allen Einzelheiten der 
Ergänzung auf eine gleichartige Action fügen.* 8 ) Mit dieser Auslegung streitet 
nicht, daß der Schlangenstab der Form des Caduceus, auch der großen, auf den 
Boden aufgestützten Variante, widerstrebt Man vermißt den Schlangenknoten, der 
sich in der Höhe der Hand gabeln müßte, und auch die weit abstehenden, von 
einer Schlange herrührenden Windungen kennzeichnen sich als verschieden von 
den sonst auf dem Schafte auslaufenden Windungen der zwei Schlangen,' 7 ) die 



in Moesien, wo neben gallisch-germanischem Import 

tritt: Arch. Am. 1905 S. 108 f. 

,l ) Ch. Robert, Kpigr. gallo-rom. de la Moselle 
65 ff.; Bulliot-Thiollier, La mission et ie culte de 
S. Martin 214 f.; Christ, Bonner Jahrb. LXXV 48 f.; 
Riese, Westd. Zeitschr. XVII 26: 32 f.; Bodewig, 
ibid. 29: Lehner, ibid. Korr.-Bl. XV 40; Körber. 
Mainier Zeitschr. I 56 f.: Renel, Lea rcligioncs de la 
Gaule 303 ff. Roscher, Mythol. Lex. IV 2239; 2820. 

*>) Vgl. Haug, Westd. Zeitschr. X 308. 

") Z. B. auf dem Siebengölterstein des Stutt- 
garter Lapidariums: Haug-Sixt, Die röm. Inschr. u. 



Bitdw. Württembergs 264 Fig. 151 d. 

M ) Ch. Robert, a. a. O. pl. IV fig. 5. 

**) Unwahrscheinlich ist, was nach dem Aus- 
weise der Denkmäler an sich denkbar wäre, daß 
auch Mercur einen Beutel in der R. hielt, den er, 
da vom Arme nichts sichtbar ist, nicht gesenkt, 
sondern in auch sonst belegbarer Weise seitlich ab- 
gestreckt gehalten haben müßte. Dagegen spricht 
indes die enge Gruppierung der Figuren, nach der man 
sie nicht coordiniert nebeneinandergestellt, sondern 
durch die angedeutete Handlung in Wechselbexiehung 
denken mag. 

JT ) Vgl. Furtwängler, Bonner Jahrb. CHI 4 Taf. t. 
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stilisiert weiterhin zur Form des gedrehten Schaftes überleiten. Indes beweist der 
Ausfall dieses Attributes zugunsten eines einfachen Schlangenstabes nichts gegen 
die aus dem eindeutigen Schema der Gruppe hergenommene Auslegung, zumal 
die Schlange dem Charakter der Rosmerta als Erdgottheit entspricht und auf 
Monumenten erweislich ist; so auf einem bei Coblenz gefundenen Relief, wo sie 
sich von Schöße der Göttin emporringelt **); am Hermes-Rosmerta-Relief der 
jrroßen Mainzer Iuppiter-Säule, wo vor der Göttin eine Schlange vom Boden") 
emporstrebt, ganz gleichartig wie auf einem Heddemheimer Sechsgöttersteine,*) 
auf dem nicht, wie Lehner zweifelnd vorschlägt, in der weiblichen Gestalt Hygia 
oder Salus, sondern Rosmerta zu erkennen ist, der im nächsten Felde den Resten 
nach wieder Mercur folgte, wie auf dem Anm. 24 angezogenen Siebengöttersteine 
des Stuttgarter Lapidariums. 

Mit der Mercur-Rosmerta-Gruppe sind wir unzweideutig in das Gebiet des 
Mittelrheines und der Mosel verwiesen und es gilt nun zu untersuchen, ob dieses 
Ergebnis anderweit zu stützen sei. Hierfür bietet sich das Kirke-Relief der Schmal- 
seite. Soweit mythologische Stoffe auf Sigillaten überhaupt in Frage kommen, 
beschränken sie sich zumeist auf Einzeltiguren und selten nur erscheinen Mythen 
in einzelnen Gruppen oder Cyclen wiedergegeben. Beispiele bieten Gefäßbruch- 
stücke aus Heddernheim (s. oben S. 335 und Fig. 105) und Bingen des Frankfurter 
historischen Museums,") von denen sich aber unser Kirkerelief durch die beige- 
setzte Inschrift wesentlich unterscheidet. Eben diese Besonderheit, der sich sonst 
nur die mit Beischriften versehenen mythischen Darstellungen der zeitlich weit 
abliegenden sogenannten megarischen Becher zur Seite stellen,") bringt zusammen 
mit der applikartigen Aufsetzung des Relieftäfelchens unser Stück in nächste 
Beziehung zu den dem dritten Jahrhundert n. Chr. zuzuweisenden Gefäßen mit 
aufgesetzten Mcdaillonbildern, deren Fabricationscentrum im Gebiete der Rhone 
zu suchen ist. 53 ) Diesen Medaillons sind mythologische Sujets ganz geläufig, fast 
durchwegs mit zumeist lateinischen Beischriften, neben die aber auch, wie in 

M ) Bodewig. Westd. /.eitsebr. XIX 29. et Religion* 1 72 fr.; Renel, «. a. O. p. 306 ff. 

*•) Körber, Maioter Zeitschr. 1 56 f.: v. Dorna- *•) Westd. ZeiHrhr. XVII 221. 

siewski, Arch. f. Religlonswls». IX JO4. Anders 5I ) Corr. Blatt d. Westd. Zeitschr. XV 239 ff-; 

Maus, Jahreshefle X 87 ff., dessen Umdcutung auf vgl. das Paris-Urteil auf dem Fonnfragment einer 

Kmpnria mir nicht erwiesen scheint, tumal da« Hachen Schüssel in Köln : Bonner Jahrb. CV 277; Die 

aus dem Attribute der Schlange hergeleitete Be- Kunstdenkmäler der Rhrtnprovint VI 261. 

denken nach dem oben Dargelegten nicht *utrifft. Für n ) Heron de Vlllefosse, Monuments Piot IX 

das bei Mercur und »einer kcltiichen Gemahlin vor- 1 «3 ; Riato, Röro. Mitt. XII 280 ff. 

kommende, unrömische Symbol der Schlange mit n ) Decheletle a. a-O. II 23s ff.; Walters a.a.O. 

Widderkopf vgl. Riese, Westd. Zeitschr. XVII y. II 530 ff. 
S. Reinach, Rer. arch. 189911p. 2to; Calles, Mythen 
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diesen seit alters von hellenischen Einflüssen durchsetzten Gebieten nicht be- 
fremdet, graecisierte Formen treten, einmal direkt in griechischen Typen HC, 
wie sich aus der Darstellung ergibt, von HpacxA/fjc. »*) Für unser Gefäß indes an 
gallischen Ursprung zu denken, verbietet die Beobachtung, daß zur Zeit der Blüte 
der germanischen Töpfereien der Import gallischer Sigillaten zurücktritt, ferner 
daß von den übrigen Figuren des Gefäßes die mithrischen Dadophoren in Gallien 
zwar auf Bronzearbeiten **), nicht aber auf Tongvfäüfn, nationale Gottheiten wie 
Rosmerta aber im Bereiche der ganzen, mit hellenistischen Typen arbeitenden 
Kleinkunst überhaupt nicht vorkommen. Durchaus denkbar hingegen wäre eine 
solche Typenwahl, wie die Woche ngöttergefäße beweisen, für Erzeugnisse aus 
Germanien, wo ja auch die Terracottafabriken, z. B. die rheinischen, sich unmittelbar 
an Vorbilder der heimischen Stein- und Bronzeplastik anlehnten, wie denn der auf 
Sigillaten, soviel ich finde, vereinzelte Typus der behelmten Victoria seine nächste 
Entsprechung auf dem Relief eines Viergöttersteines aus Berdorf in Luxemburg 
findet.**) Ist daher jene speeifisch sich kennzeichnende Medaillontechnik auch für 
germanische Fabriken nachweisbar, so wird man sich unbedenklich für eine der- 
selben entscheiden dürfen. Das ist der Fall. In Betracht kommen Xanten, Köln 
und Trier* 1 ) und insoferne Trier sich als ein Centrum der Rosmerta-Verehrung 
darstellt, hätten wir einen Brennpunkt erhalten, in den die Untersuchung von 
zwei verschiedenen Ausgangspunkten zusammenstrahlt Das kann Zufall sein. 
Aber der Gründe sind nicht wenige, die dieses Ergebnis weiter bestätigen. 

Daß in Trier bedeutende Töpfereien bestanden, deren Erzeugnisse vom Beginne 
des ersten bis ins dritte nachchristliche Jahrhundert laufen, haben die Untersuchungen 
der letzten Jahre gelehrt, die noch nicht abgeschlossen vorliegen.**) Aber was sich jetzt 
schon zum Vergleiche bietet, ist mit dem gewonnenen Ergebnisse durchaus in Einklang. 
Zu vermuten war, daß dem gallischen Stammlande der Metalltechnik so nahe Fabri- 
cationscentren sich toreutischer Vorlagen ausgiebig bedienen mochten, und dies wird 
durch nach Form und metallglänzendem Überzug entsprechende Gefäßfunde bestätigt. 
In diesem Zusammenhango ist zu erinnern, daß sich eben in Trier unter dem S. 333 
erwähnten Silberschatz eine viereckige Schüssel befand, die sich nach Form und 

M ) Dcchclette a. a. O. II 267 n. $0: von älteren Bericht üb. «1. Fortnehr. d. rüm.-germ. F. 1904 S. 63; 

Sigillaten bietet griechische Beischrift nur da» von CIL XIII p. 460. Für Trier: Lehner, We»td. Zeitschr. 

Dragendorff, Bonner Jahrb. XCVT 70 erwShnle arre- XV 251, Taf. IX; CIL XIII 10013, 3, 16. Köln: 

ttobehe Gefäß. BUnchet, Mein, de la «oc. de» antiqo. de France 



**) Vgl. Babelon-Blanchet, Cat. de» hronxei ant. 1899 p. 225 ff.: Bonner Jahrb. CV 377; Die Kan»t- 
de la bibl. nat. 284 n. 664 ff. denkmäler der Rheinprorini VI 261. 



**) Hang, Westd. Zeitichr. X 3:4. *) l.ehner a. a. O. S. 240fr.; Dragendorff, MitU 

"l Dcchclette, a. a. O. II 239 f.; Dragendorff, über r8m. Funde in Heddernheim IV 164. 
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Art der Randverzierung der Carnuntiner an die Seite stellt. Indes will idi «f 
diesen Zufall nicht mehr gründen, als auf den Umstand, daß Kerbschnitt, wie h. 
die Bodendecoration unseres Gefäßes zeigt, den Trierer Töpfern überaas geläutj 
und der Technik der aufgesetzten Medaillons gleichzeitig ist.* 9 ) Entscheidend hin 
gegen ist, daß die einzigartigen Typen des Carnuntiner Gefäßes gerade m Ins 
ihre Entsprechungen finden: der mithrische Genius mit erhobener Fackel auf dec 
Bruchstück eben eines dieser aufgesetzten Medaillons, die sich zu dem Camunte: 
Stücke in Parallele stellten 40 ), und bedeutungsvoll ist gewiß, daß für die auf Gefü» 
so seltenen mithrischen Darstellungen Trier ein zweites Exemplar beistellt, rä» 
Schale mit dem heiligen Mahle als Innenrelief. * l ) Für Rosmerta kommt dereba 
dort in einem Skelettgrabe des 2. Jh. n. Ch. gefundene, also auch zeitlich Bit* 
stehende nach Decoration und Darstellung nicht weniger singulare Becbe? i; 
Betracht, der in flotter Malerei nach Analogie der Viergöttersteine die Brustbilds 
von vier Gottheiten zeigt, darunter Mercur neben einer Göttin, die ebenso Fonntu 
wie Rosmerta sein kann, offenbar, was aus den Beschreibungen nicht hervorgeht 
nach dem Attribute des Füllhornes, das beiden gleicherweise eignet. u i 

Wie sehr endlich die griechische Beischrift mit allem übereinkommt, wa& r: 
von den Wirkungen des von Massalia rhoneaufwärts bis in das Gebiet der Mo* 
und des Rheines austweigenden hellenistischen Culturstromes wissen und nameü- 
lieh für die im Trierer Lande in den ersten zwei nachchristlichen Jahrhunderte 
sich entfaltende eigenartige Kunstblüte immer besser würdigen lernen, u ) brau« 
ich unter Verweis auf die an rhcinländischen Ton- und Glasgefäßen vorkommend?: 
griechischen Acclamationen und Beischriften (CIL XIII 10017, 34, 37; 
144; 10025, 194; 222; 22s; 273 ff ) nur anzudeuten. 

Alles nun erwogen, sollte das Zusammentreffen so vieler kennzeichneDii!; 
Umstände wirklich nur von ungefähr sein? Nicht doch, oder ich irre sehr, *«t 
nicht hierdurch die vermutete Herkunft des Gefäßes mit dem Grade von Wir 
scheinlichkeit, den dergleichen Dinge überhaupt leiden, zur Evidenz gebracht wirc 

Der Nachweis, daß die Trierer Fabriken, die seit dem 1. Jh. n. Chr. auf 
haften Export arbeiteten, ihr Absatzgebiet bis in die Donauländer erstreck-« 



»*) Lehner a.a.O. S. 240: Dr»irn»<Jc»rff. Bonner 
Jährt,. CXV1 1 23 f. 

M ) Lehncr, a. a. O. Taf. IX Fi«. 14: Bonner 
Jabrh, CXVt 253. 

«'1 Wutd. Zc.tfchr. XXV 404 f.; Bonner 
Jahrb. CXVI 1^ ; v t l. Dr.i^r.dorff. ibid. CI 150 
Anw. 3. 



") Westd. Zeitschr. XXV 464; Börner J^' 
CXVI 253- 

*»} Loschcke, Bonner Jahrb. XCV 361 (; ^ 
eli». Jahrb. d. Geaelhch. t lothr. Ge«ck u. Alters 
kunde Vn 152 ff.; Main, Tagesgölter :j4 t: K* 
Weitd. Zeiltchx. XXV 78 ff. Vgl SwdaiaU K 
buch XVIU 21 ff. 
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womit das letzte Glied unserer Schlußkette gegeben wäre **), ist mit dem bis jetzt 
veröffentlichten beschränkten Material e nicht zu führen; aber auch abgesehen 
davon, ist der Annahme nichts entgegen, daß das Carnuntiner Gefäß als Luxus- 
artikel, als den es sich nach Dimension und Eigenart gibt, einen vereinzelten 
Importgegenstand darstelle, der auf den nämlichen Handelswegen wie seit dem 
ausgehenden ersten Jahrhundert n. Chr. die gallischen Sigillaten ins Land kam. 
Als beste auch zeitlich entsprechende Parallele bieten sich aber die rot gefirnißten 
Gefäße mit weißen Trinksprüchen, die, in Germania inferior verfertigt und in 
reich verzierten Exemplaren auch in Trier nachweisbar, vereinzelt den Weg am 
Limes entlang bis nach Ungarn gefunden haben.* 4 ) So bedarf es denn gar nicht 
erst des Suchens nach einem concreten Anlasse, der sich übrigens aus der zu Be- 
ginn des dritten Jahrhunderts n. Chr. erfolgten Detachierung von Vexillationen 
der vier rheinischen Legionen an die Donau unschwer herleiten ließe. 4 «) 

Denn in diese Epoche rückt, die Angleichung des Kirkereliefs mit den südgalli- 
schen Medaillonappliken zugestanden, der für die Verfertigung des Gefäßes ermittelte 
obere Zeitansatz herab und damit vertragen sich die betrachteten Zierate zum 
besten sowohl in Ansehung des Gegenstandes wie der technischen Ausführung, 
die in den Victorien und der Kirkedarstellung zumal die stumpfe, flüchtige Manier 
der Spätzeit verrät. Durchaus in Einklang damit ist auch das Kerbornament des 
Bodenplanes, das Henkelgefäß mit der beiderseits ausladenden Weinranke, das 
in sinnvollem Bezüge auf den Grabdenkmälern seit der ersten Kaiserzeit immer 
häufiger auftritt, 4 ') auf Erzeugnissen der späten Kleinkunst, namentlich auf 
Lampen eines der geläufigsten Motive wird, 4 ") um endlich in symbolischer Geltung 
in die frühchristliche Kunst überzugehen. Auf Sigillaten entspricht ein gleich- 
artiges Ornament eines der mit aufgeklebten Reliefs verzierten Gefäße, die, in 
den Fabriken von Lezoux hergestellt, gleichfalls dem 3. Jh. zuzuteilen sind. 4 ») 

Mit wenigem ist noch auf die Kirke-Scene in ihrem Verhältnisse zu ver- 
wandten Darstellungen einzugehen.*") Diese lassen sich für die Episode der nach 

and dem dritten Jahrb., i. B. die mos liehen Grab- 
steine, Jahreshefte IV BeibL 162 f. Fig. 16, 17; 
VII BeibL 4. 7; VIII Beibl. 13. 19. 

**) Fröhner, Terre» culles d'Asie mio. de U 
colL Greau 71, pl. 86 n. 9t. 

**) Dcchelctte, a. a. O. II 234 o. 155. 
v> ) Bolte, De monumentis ad Odysseam penin. 
t; ff : Walters, Joorn. of hell. sind. XIII 82 C; 
Ziehen, Kestschr. f. J. Overbeck 120 f.; Petersen, Jahr- 
buch XII 55 f.; Perdrixet, Rev. areh. 1897 U P 
56 f.; Roscher, Alyth. Lex. III 1193 ff.; Engelminn. 



**) Dragendorff, Bonner Jahrb. XCVI 94 ff. 

**) Dragendorff, Bericht über d. Fortschr. d. röm.- 
germ. Forschung 1905 S.94; GUUer rheinischer Pro- 
venienz mit griechischen Inschriften in Ungarn ge- 
funden: Kisa, Jahrb. £ Altertumskunde I 14 f- 

44 } CIL III 10471 — 73; t. Domaszevrski, Corr.- 
Blatt d. Westd. ?., IX 9 ff.; Prosop. Imp. Rom. II 213. 

41 ) Weyoand, Bonner Jahrb. CVIII— IX 233; 
Schröder, ibid. S. 54 ; 38 f.; Fredrich, Gölt Gel. Nachr. 
1895 S. 86 A. 69; Sarignoni, Jahresh VII 79 f.; Ah- 
mann, Rom. Grabaltäre 124 ; aus dem Ende des zweiten 
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dem mißlungenen Verwandlungsversuche durch Odysseus bedrohten Zanbericac 
zwei Typen zurückleiten, die unmittelbar aufeinander folgende Momente des • 
der Odyssee x 307 ff. geschilderten Vorganges veranschaulichen. Zumeist ist der 
Augenblick festgehalten, in dem der Held stehenden Fußes mit gezücktes 
Schwerte auf Kirke eindringt, die entweder sitzend 41 ) oder stehend") in Ar 
Gebärde des Entsetzens dargestellt ist, oder in die Knie gefallen und mh w 
gestreckten Händen um Gnade flehend.**) Selten hingegen erscheint die unmittel- 
bar vorausgegangene Sita- 
tion, die das CarnuntinerBilii 
vergegenwärtigt : Odyssey 
noch auf dem Throne, ibe 
i m Begriffe aufzuspringeo iac 
das Schwert gegen die in d> 
Knie gesunkene Zauberin c 
ziehen. Als genaue Entsptf 
chung hiefür gibt sich nnrdi' 
Wandgemälde vom Esquila 

0 i Fig. 1 06), auf dem. soweitde 

Erhaltungszustand zu erkn 
nen erlaubt, die Action des 
Odysseus offenbar ganz gleichartig zu denken ist. 44 ) Eine Variante bietet « 
Karneol der Sammlung Fourtales, ") insoferne Odysseus sitzend, Kirke aber 
stehend dargestellt ist. Vermittelnd stellt sich zwischen diese Haupttypen du 
Bild eines Kraters des Musen eivico in Bologna, das Odysseus neben demThrw- 
sitze, von dem er eben aufgesprungen ist, zeigt, wie er mit dem Schwerte in de 
Rechten die fliehende Zauberin verfolgt. 6 *) 

Bildcratla» tur Odyssee Taf. VIII ■.IX; dir Miniatur 
des vaticanischen Vcrgil )22J bei Riegl, Spitröra. 
Kunstind. 1 35 Fig. jo. Niehl sugänglich »ind mir 
Miss Harriions Myths of the Odyssey. 

*') Lekythos dci Berl. Mu«. Arrh. Zeit. 1876 
S. 189 Taf. 15; Etrusk. Spiegel. Gerhard, Ktr. Spieg. 




106: Odysseu» und Kirke aul dem csquilinischen Wandgemälde. 



4uj, 1,2; Overbeck, Heroengall. 32, 15. Scherbe von 
Tell-Deffenneh. Petersen, a.a.O.; Dümmler, Jahr- 
buch X 41 Fig. 3. 

5 *) Amphora au» Vulci. Monumenti V Taf. 41 ; 
Pomp. Wandgem.: Overbeck, Heroengall. Taf. 32, lt. 

") Bildertaf. a. d. Palast Rondanini, Jahn. Bilder- 
chron. Taf. 4; Contorniat. Arch. Zeit 1865 Taf. 194, 3. 

**j \\' oermann, Odysseelandich. 9 Taf. V; Härtel- 



Wickhoff. Wiener Genesi» 79 Fig. 14; Helbig-Rear 
Führer durch d. SammL in Rom IT 106 U rJc 
Nogara, Lc notse Aldobranduie. i paesagfi a» tas 
deir Odissc» etc. 4O f., nach dem Odyi»ea< wir. 
rechten Arm xwei teilweise noch sichtbare Speer 
gegen die Brust hielte, mit dem gesenkt« late 
Kirke abwehrte, eine Action, die, wenigste»! 
Abbildung Taf. XI nicht erkennbar, u sieb :•- 
epiicben Vorgange so wenig gerecht wirft, - 
man bis auf weitere Nachprüfung ton der ob« ir 
tretenen. nun durch das Camuntincr Bild {esäas 
Deutung nicht wird abgeben wollen. 

'■*) Bolle a.a.O. S.25; Cat. Ponrtale«rS6si» 
*•) Mu«eo italtsno II 26. 
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Diese bildliche Oberlieferung, deren Lückenhaftigkeit sich aus der Erwägung 
ergibt, wie oft dieser namentlich der hellenistischen Epoche mit ihrer Vorliebe 
für all den Zauberspuk ebenso wie der von ihren Mustern abhängigen römischen 
Malerei gemäße epische Vorwurf wiederholt sein mochte ist nicht hinlänglich, 
um für das Aufkommen des vom esquilinischen Gemälde und vom Carnuntiner 
Relief vertretenen Typus entscheiden zu können. Für letzteres wird indes spätere 
Entstehung durch die Art und Weise wahrscheinlich, in der die verzauberten Ge- 
fährten in Offnungen des Stalles sichtbar gemacht sind, wofür das Bild einer 
römischen Lampe und eines Contomiaten heranzuziehen ist, 58 ) während sie auf 
älteren Darstellungen in ganzer Gestalt unmittelbar in die Handlung einbezogen, 
einmal nur isoliert in einer Grotte.*") erscheinen. 

Was aber das Bild des Carnuntiner Gefäßes aus allen bisher bekannten 
heraushebt, ist das völlig singuläre scenische Beiwerk, wofür im Anschlüsse an 
die epische Erzählung sonst nur gelegentlich der Webstuhl erscheint. Naheliegend 
wäre, in dem hängenden Geräte nach den anscheinend durchlochten Scheiben einen 
Zauberapparat zu erkennen, wenn nicht die erhaltenen Exemplare von ^ÄuSot, 60 ) 
die zunächst in Betracht kämen, eine solche Deutung ausschlössen und die plastisch 
angedeuteten, zum Querbalken zusammenlaufenden Schnüre bewiesen, daß es sich 
nur um eine Wage mit perspectivisch verzeichneten und mit den üblichen con- 
centrischen Kreisen verzierten Schalen handeln könne. In der Tat ist dieses 
Beiwerk dem dargestellten Vorgange durchaus gemäß und eben dafür wenigstens 
in literarischer Uberlieferung aus Ovids Schilderung des Palastes der Kirke und 
der Bereitung des Zaubertrankes belegbar (Metam. XIV 265 ff): 
Nereides nymphaeque simul, quae vellera motis 
Nulla trahunt digitis, nec fila sequentia ducunt, 
Gramina disponunt, sparsosque sine ordine flores 
Secernunt calathis variasque coloribus herbas. 
Ipsa quod hae faciunt opus exigit, ipsa quis usus 
Quoque sit in folio, quae sit concordia mixtis, 
Novit et advertens pensas examinat herbas. 
Nichts wäre jedoch betrüglicher, als aus diesem Einklänge schriftlicher und 
bildlicher Überlieferung durch Mittelglieder einen Zusammenhang herstellen zu 

»*) Heibig, Unters, über d. camp. Wandmal.294; •") Arcb. Anzeiger 1894 S. 119 f.; 1900 p. 15 f. 

die Irrfahrten des Odyatem als beliebter Vorwurf n. Iii; Dedo, De antiqnor. superst amat 18 f.; 

der römischen Wandmalerei: Vitra? VII 5, 2. Wunsch, AnL Zaubergerfit ans Pergamon 46; Fabx, 

M ) Arch. Zeit 1865 Taf. 194 Fig. 3 u. 4. De poetar. rom. doctr. mag. 20 f. 

•*) Ziehen und Perdriset a. a. O. 
JahrMh*ft« d<w öitirr. «rcblnl. Imtitat«. M X. 44 
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wollen. Wie die römischen Dichter überhaupt, zeigt sichOvid mit den verschiedenen 
Zauberpraktiken zu vertraut, als daß man ihm nicht zumuten sollte, er habe * 
wenig wie aus einer dramatischen Bearbeitung des Stoffes,") aus einer bildlich«: 
Vorlage, sondern einfach aus dem lebendigen Brauche geschöpft, wie er steh m» 
auch aus den detaillierten Gewichtsangaben für heil- und zauberkräftige Mixtum 
in den Pflanzenbüchern des Plinius und einschlägigen Vorschriften der magische 
Papyri**) erschließt Analoges trifft sicher auch für den Töpfer zu. 

Gleich vereinzelt ist auf Szenen, die die Bedrohung der Kirke darstelk. 
das Detail des auf dem Boden aufruhenden Henkeltopfes; geroeint ist offenbar 
ein großes, die abgewogenen Ingredienzien des Zaubertrankes enthaltendes Mkh 
gefäß, aus dem, wenn anders die oben S. 331 gegebene Deutung zutrifft, die den 
Odysseus zugedachte, abseits stehende Schale gefüllt zu denken ist. Kaum brauche 
ich unter Hinweis auf das besprochene und gleichartig vom esquiünischen Wand- 
gemälde veranschaulichte Schema der um Gnade flehenden Zauberin anzumerken 
daß sie nicht, worauf der erste Augenschein führen könnte, mit der Wage h* 
schäftigt zu denken ist, was auch dem Gange der epischen Erzählung zuwider 
liefe, daß sonach die Schneidung der vorgestreckten Rechten mit der Ws* 
rein perspectivisch aufzufassen ist 

Müßig wäre es, sich über diese Abweichungen in Vermutungen zu ergehet, 
die durch die einfache Erwägung zunichte zu machen wären, daß die hier J 
Betracht kommenden provinziellen Vertreter einer handwerksmäßigen Kunstubtoj 
gerade bei der Behandlung mythologischer Vorwürfe bei aller Anlehnung an aber- 
kannte Muster diese mitunter sehr frei benutzten und origineller Einfälle nid* 
entbehrten. iS ) Vergleichsweise sei nur auf ein Bierbacher Marsyasrelief verwies 
das den einzigen monumentalen Beleg für eine sonst nur aus Apollodor und Hyj- 
bekannte Sagenversion darstellt, ••) oder auf die Theseus-Hippolyte-Darstelluu 
eines glasierten Tongefäßes aus Saint-Remy, die in den Händen der Amazone d* 
seltene Detail des Gürtels zeigt") So gilt es denn, sich auch für die Besonderheit 
des Camuntiner Kirkebildes mit der Möglichkeit einer frei erfundenen Variante r- 
bescheiden, unverwehrt indes, daß der Töpfer in der Tat eine Vorlage beaun: 
habe, deren Bindeglieder sich unserer Kenntnis entziehen. 

Wien, December 1907. JOSEF ZINGERU 

Daß für Oid dramatische Vorlagen nur mittel- 
bar in Betracht kamen, lehrt Robert, Bild und tied **) Ziehen, Corr.-Blatt der Wettd. Zdöcht 

331 Ado. S 223; Harster, ibid. XI 107. 

**) Leydener Papyrus bei Dietericb, Jahrb. f. M ) Harster, a. a. O. 95 f. 

cl. PhiL Suppl. XVI 805 VI 18 ff.; 816 XII 16. •») Dechelette, Rer. areh. XXXVHl 3*5- 
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Ein Brief Philipp von Stosch' an Heraeus. 

Bei der unlängst vorgenommenen Sichtung und Ordnung der Archivalien 
des alten „Münz- und Antikencabinettes" kam ein dünnes Quartheft in grünem 
Umschlage zum Vorschein, das dreizehn von verschiedenen Personen geschriebene 
Briefe enthält. Sechs davon sind an den durch seine Schicksale merkwürdigen 
Numisraatiker Valentin Jameray Duval (1695— 1775), sieben an den Hofantiquar 
Karl Gustav Heraeus (1671— 1725) gerichtet. Seltsamerweise entzog sich das Heft 
dem Auge des fleißigen Josef Bergmann, der die Geschichte des Cabinettes schrieb 
und emsig die Briefe Leibnitzens sammelte, und so blieb auch das Wertvollste, 
das es in sich schließt, ein vom 29. Mai 1 716 datiertes Schreiben des Philosophen 
an Heraeus ihm und anderen verborgen. Das letzte Stück in der Reihe, ein an 
die gleiche Adresse gerichteter Brief Philipp von Stosch', findet hier als Nachtrag 
zu dessen vor Jahren durch Karl Justi veröffentlichter Correspondenz seine Stelle. 1 ) 

In der ausführlichen Lebensbeschreibung, die in Joh. Chr. Strodtmanns 
„Gelehrtem Europa" dem interessanten Manne gewidmet ist und die, sichtlich 
unter seinen Augen verfaßt, fast autobiographischen Wert besitzt, ist seinem 
Wiener Aufenthalte im Jahre 17 17 ein breiter Raum gegeben.*) Waren doch für 
seine diplomatischen Geschäfte die hier gewonnenen Beziehungen von entschei- 
dender Bedeutung, und holte er sich doch hier aus dem Munde des Kaisers, der 
sich die Zeichnungen für das Gemmenwerk vorlegen ließ und dessen Widmung 
in Gnaden annahm, indem er Stosch hiebei „allezeit mit dem Titel eines Frey- 
herrn beehrte", die Bestätigung seines anfechtbaren Adelsranges. Mit wirksamen 
Empfehlungen an den Nuntius und den Prinzen Eugen von Savoyen versehen, 
und von früherher mit dem venezianischen Gesandten, dem späteren Dogen Pietro 
Grimani, bekannt, war es ihm leicht, Zutritt zu Würdenträgern, Standespersonen, 
Celebritäten jeder Art zu erlangen. Er war aber auch der Mann, sich allenthalben 
durch Erfahrungen und Kenntnisse gefällig und nützlich zu erweisen. So war er 
es, der darauf aufmerksam machte, daß in Augsburg die Tabula Peutingeriana 
verkäuflich sei. Er ließ die Nachricht dem Prinzen Eugen, der bei seiner Ankunft 
nicht in Wien war, die kostbare Karte aber später erwarb,') wie es scheint, durch 
Heraeus vermitteln, denn an letzteren ist Eugens noch erhaltener Dankbrief ge- 

') Antiquarische Briefe des Baron Philipp von Darstellungen, Zeitschr. für bild. Kunst VII (1872) 
Stosch, Marburger Universitats-Programm, 1871. S. 293 ff , 333 ff; Winkelmann n 1 218 ff. 

*) Des Neuen Gelehrten Europa fünfter Teil *) K. Miller, Die Weltkarte des Castorins S. 13; 

(Wolfenbüttel 1754) S. 29 ff. Diese Biographie war Aschbach, Geschichte der Wiener Universität II 
selbstverständlich auch die Grundlage für Justis 267 ff. 

44« 
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richtet. 4 } In Wien lernte Stosch die im Hause des Prinzen weilenden Franzosen Pierre 
Mariette und Jean Bapt. Rousseau kennen, ferner den Reichsritter Konrad Adolf 
von Albrecht (1662 — 1 75 1 ), der gleich ihm Sammler und diplomatischer Agent 
war, 6 ) sowie den kaiserlichen Bibliothekar Joh. Benedikt Gentilotti, der hart nach 
seiner Ernennung zum Fürstbischof von Trient im Jahre 1725 verschied.*) 

Die Lebensbeschreibung wird durch den nachfolgenden Brief bestätigt und 
ergänzt. In ihm spiegelt sich die liebenswürdig kluge und gewandte Art des 
Mannes, der wie überall so auch in Wien sich schnell einflußreiche Freunde und 
Gönner gewann. Neu ist, daß man ihm nach Gentilottis Berufung nach Rom (1723) 
das Amt eines kaiserlichen Bibliothekars zudachte. Des Schutzes des Kaisers, 
der „ihn über seine Feinde triumphieren" ließ, erfreute er sich tatsächlich durch 
Jahre bei der ihm vom englischen Hofe übertragenen Mission. Über des Heraeus 
Bergwerksunternehmen in der rauhen Veitsch in Obersteiermark, das diesem Manne 
so verhängnisvoll werden sollte und auf das auch Stosch in seinem Briefe an- 
spielt, sei auf die von Jos. Bergmann gesammelten Nachrichten verwiesen. 7 ) 

Monsieur. Je ne scay par quel accident Votre lettre du 2 de Septembre a 
reiarde en chemin. Je n'ay eu l'honneur de la recevoir si «oh avanthier. Je 
ninsiste plus sur la proposiiion que je Vous fis dans nta precedente touchant l'amy 
en qnestion, puisque Vous ne trouvez point a propos de la ponsser. Je serai bien 
aise de voir Mr. Gentilotti a Rome en qualite de Auditeur de Rote, poste lequel 
avec la faveur de Votre Auguste Maitre lui pavera le chemin au Cardinalat. Vous 
aves eu trop bounc opinion de nton seavoir, Monsieur, en pensent a moi au sujet 
de l'employ de bibliothequaire de S. M. Imp. pendant que Vous aves a Vienne nteme 
de sujels plus dignes de remplir ce poste que je ne le suis. Je n'ay pas assez de 
courage ni d'erudition pour pretendre a un poste que Lambecius et tant d'autres 
grand hommes du premier ordre ont en eydevant, et lequel ancor en dernier Heu 



4 ) Mosel, Gesch. der Hofbibliothek 306 Ann. 

») Vgl. R. v. Schneider, Ein Kunstsammler im 
alten Wien, Jahrb. der kunsthiit. Sammlungen des 
A. H. Kaiserhauses XXI 9. Albrecht verfaßte die 
Programme und Inschriften zu Grans Fresken in der 
Hofbibliothek, xu RottmayTS KuppelbUde in der 
Karlskirche usw., C. List, Die Hofbibliothek 11, 
17 ff.; Jahrbuch der k.k. Central-Cornm. IV. 2 (19061 
Sp. 160 ff. Den Karneol des „Tharnyros", den Al- 
brecht besaß und Stosch in sein Gemmen werk auf- 
nahm (Cat. of engr. gems in ihe British Mus. 1346) 
stach der gleichseitige Wiener Künstler G. David 
NeBenthaler in Klein-Folio mit der Angabe, er wäre 



in Rom gefunden worden. 
*) Mosel a. a. O. S. 99 ff. 

T ) Jos. Bergmann, Medaillen auf ber. Mannet 
des öst. Kaiserstaates II S.394 ff. und Nachtrag hiezu, 
Sitzungsber. Akad. Wien, phil.-hist. CL XIII (1854) 
S. 539 ff , LXIII (1869) S. 7 ff.j Tgl. ferner den Artikel 
in Wurtbachs biogr. Lexikon VIII 320 ff. Der Artikel 
in der Allg. Deutschen Biographie XII 15 f. 
(Oetzenach) ist in völliger Unkenntnis dieser Ar- 
beiten verfaßt und wird der Bedeutung, die dem viel- 
seitig tätigen Manne, wie immer er auch gewesen 
sein mochte, zukommt, nicht gerecht. 
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a ele occupe par un sujet tres digne, auqttel je cede tres volontier en iottts egards. 
Voyci les raisons, pourquoy je n'ay fait aucun pas ponr cela, ayant alleitrs un 
principe ferme et constant, que un komme Phiiosophe ne doit jamais recuser les 
graces des grands Princes, quand elles vienent natnrellement de soi meine, »tais 
qu'il ne les doit pas rechercher non plus avec des htlrigues et de Tempressemeul, 
quand il est pourvu de la fortune en sorte de pouvoir vivre passablement bien de 
ses revenues. Tay appris deptiis que Don Alexandre Riccardi et le Chex'allier 
Garelli ont ete deciares bibliothequaires de S. M. J. dont je suis d'autant plus ravy, 
que je scay par experience, que le dernier est de ntes amis, et que j'ay entendu dire 
beauooup a lonange du premier, qn'on dit avoir grande connoissance des bons 
livres, et etre en meme Zerns fort degagc de certains prineipes scrupuleux, canonises 
par les ecelesiastiques Ignorants com nie vertus heroiques et scieuces sublimes, 
quoyque Jans le fond ce ne sont que de jeux de mols qui signißent un peu plus 
que rien. 

Comme Vous prennes pari, Monsieur, a ce qui me reguarde,je dois vous dire, 
que j'ay triomphe sur mes ennemis par la protection de Cesar, et que ceux qui 
eydevaut etoit mes plus fiers ferseculeurs, m'accablent a preseut de honetiefes. Ainsi 
je vis icy d'un grand calme, faisant tranquillemeut les affaires de mon maitre qui 
me paye largement et puncluellemenl et en augmenlant ma bibliotheqne et receuil 
de pieres gravees touts les jours, en quoy consiste mon unique bonheur, ou pour 
mieux dire, ma Dulcinee de Toboso. Je crois que je resterai icy un autre annee, 
apres quoy je retournerai en Hollande pour jouir des fruits de mes traveaux, 
comme Vous penses de faire dans vos Mines de Cuivre. Car je suis d'opinion, que 
la mellieure vie dans ce monde est celle de vivre a soi meme en laissant les princes 
ei courtisans se demeler entre eux de leurs interesse et leurs Intrigues. 

Quand le peintre de miniature, dont Vous failes menlion, Monsieur, vieudra 
a Rome, Je tacherai de le servir de mon mieux. Je serai fort curieux de voir 
Votre ouvrage sur les medailles modernes, et je tacherai de favoriser le debit de 
tont mon mieux de 1' Edition latine en Italic. Je fais desitier icy toutes mes pates 
Antiques dont le nombre des achevees est dejä monte a 270 quand ils seront acheve 
cela passera les mille et plus. En/in, je prens le lems tel quil vieut, je pense au 
nervus rerum gerendarum et du reste je me repose sur mes amis et sur ce que les 
anciens appellent deslein. Je Vous supplie de me continuer l'honneur de Votre Amitie, 
dont je Heus et je tiendrai toute ma vie grandissime cause, etant avec beaueoup 
d'estime et de Passion Monsieur Votre tres humble et tres obeissant serviteur 

A Rome le 19 Decembre 1722. Philippe de Stosch. 
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Der Brief füllt vier Quartseiten und ist sichtlich eilig, stellenweise undeutlich 
geschrieben. Über einige schwer lesbare Stellen half bei vorstehender Abschrift 
Heinrich Zimmermanns Erfahrung rasch und sicher hinweg. 

Wien, December 1907. ROBERT v. SCHNEIDER 
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Gleich im Beginne des laufenden Jahre» erlitt unser 
Institut schmerzliche Verluste. 

In früher Stunde am 2. Janner verschied Otto Benn- 
dorf. Der Tod kam ihm als Erlöser von schwerem Siechtum. 
Es war am 30. November, daß er seiner Gewohnheit nach 
bis spat abends im Institute weilte und heiler und gesprächig 
es verließ. Als wir beim Fortgehen ihm die Hand drückten, 
ahnte er und ahnten wir nicht, dafi es zum letzten Male 
war und da£ er die ihm seit zehn Jahren trauten Räume 
nicht wieder betreten sollte. 

Geboren am 13. September 1838, hatte Benndorf, als 
er das Auge für immer schloß, sein aehtundsechzigstes 
Lebensjahr nur um wenige Monate überschritten. Noch 
nicht vierunddreißigjährig, zu Ostern 1872, bezog er Prag, 
wohin er aus München als Professor der classischen Archäo- 
logie berufen wurde, um schon nach fünf Jahren das gleiche 
Lehramt an der Wiener Universität zu übernehmen. So 
verbrachte er die halbe Lebenszeit in Österreich. Hier fand er und bereitete er sich den Boden für seine 
Tatkraft, die nicht ihresgleichen hatte, der vorübergehende Verstimmungen, augenblickliche Mißerfolge, 
selbst häusliche Unglücksfälle nichts anhaben konnten und die noch im letzten Jahre, als das tückische 
Übel in beängstigenden Symptomen sich zeigte, wie im Kampfe gegen das Geschick sich wunderbar erprobte. 

Es ist nicht möglich, hier in der durch den engen Raum gebotenen Kürze dem Wirken dieses 
Mannes gerecht zu werden. Aber wohl mag es statthaft sein, in raschem Überblicke seiner über drei Jahr- 
zehnte ausgedehnten Tätigkeit in Erinnerung «u rufen, wie folgerichtig sie eingesetzt und wie ununterbrochen 
sie gewährt hat. Als Benndorf nach Wien kam, war durch seinen Vorgänger der akademische Unterricht 
in der classischen Archäologie und in verwandten Disciplinen bereits organisiert und eine Zeitschrift für 
die Studien, die im nrchäologisch-epigraphischen Seminare ihren Mittelpunkt finden sollten, begründet, auch 
in ihrem ersten Hefte schon ausgegeben. So galt es zunächst, das glücklich Begonnene fortzusetzen, zu 
erweitern, zu vervollkommnen. Benndorf säumte nicht, Conzes so förderlichen und weitverbreiteten Vorleg- 
blättern für archäologische Übungen eine zweite, später eine dritte Serie anzufügen, die .Archäologisch- 
epigraphischen Mitteilungen" über ihr ursprüngliches Programm auszugestalten und im Seminare neben der 
Interpretation der Bildwerke die Exegese von Texten einzuführen, insbesondere der Gemäldebcschreibungen 
des Philostratos, eines Schriftstellers, der ihn anzog und fesselte und mit dessen Wortkünsten in Über- 
setzungen zu wetteifern, ihm sichtliches Vergnügen machte. In seinen ersten Wiener Jahren gab er sich 
voll und ganz dem akademischen Berufe hin, schien es doch nötig, vorerst jüngere Hilfskräfte auszubilden 
für große und weite Ziele, wie er sie, Conzes Beispiele auch hierin folgend, vom Anfange an ins Auge 
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faßte. Denn schon konnte der fortschreitenden archäologischen Forschung die fett Jahrhunderten, crara 
durch zufällige Fnnde aufgestapelte Monumentenmas«« nicht mehr genügen. Ihr weiterei Gedeihet *tri 
planmäßiges Ausgraben voraus. Wie dieser neue Betrieb unsere Vorstellungen vom elastisch» Altern* 
vom Grunde aus umwandelte, ist in wenigen Worten nkht su sagen. Zeiten brachen für die Desknik:- 
forschung herein, glücklicherweise bis heute während, die in der Fülle ihrer überraschenden Kältete,« 
nur vergleichbar sind mit jenem Frühlinge des Humanismus, als jeder Tag die begeisterten Jwjer « .: 
geahnten Literaturschätsen beschenkte, und lang vereiste Bäche der Erkenntnis neu so rieseln bejiatc 
Da8 an diesem erhebenden Culturwerke, das unseren geistigen Horizont ins unabsehbare etrtv.tr. >V~- 
reich mit Erfolg sich beteiligte, ist Benndorfs unbestreitbares und unvergängliches Verdien*!. 

Die sweite Expedition nach Samothrake, die er begleitete, wurde ihm tur Schule für fr56m <t> 
ständige Unternehmungen. Sie wußte seine vor keinem Widerspruche »urückweichende, mit den Scivitr, 
keiten wachsende Energie durchsusetsen. Sowohl die beiden Ivkiscben Reisen in den Jahres 1M1 iz' 
1882 als auch die Ausgrabungen in Ephesos seit 1895 gehen auf seine Initiative Surick. Den mcc<- 
Ertrag, den die einen wie die anderen abwarfen, behielt sich Benndorf größtenteils allein ic bein-r---- 
vor, und ihnen dankt vor allem er selbst die lohnendsten Aurgaben für seine Forschung. Daß Au rW 
von Trysa ihn sum Interpreten fand, hat sich besonders glücklich gefügt. War doch er, auf dem tob «er. 
Bonner Studentenjahren her der Geist Friedrich Gottlieb Welckers ruhte, wenn er anch den daauli «b:: 
hochtx-t. igten Denker persönlich kaum mehr näher treten konnte, wie kein anderer berufen, aui entehr 
Analyse der Bilderfriese, die die Mauern diese« Grabmales «leren, durch den Scharfsinn seiner BeohxLt; 
and den Feintinn seiner Combination die Sage im Sinne des epischen Cyklus su reconstnrieren. Co.4 a ie 
Tat erfüllte er die Aufgabe glansend. Das Buch über das Heroon ist das schönste Werk, da> er be- 
läßt, würdig des unvergleichlichen Stoffes, der durch das Denkmal gegeben war, und von bleibende« Vi'/, 
mehr noch in seinen mythologischen und literarhistorischen, als In seinen kunstgeschichtlicben Pirna 

Diese bis ins leiste durchdachte und gefeilte Arbeit entstand sowenig wie seine übrigen Schrrtr c 
stiller Zurückgetogenhelt. Immer mehr und mehr wurde Benndorf in langwierige and leitrsoHenie Ai> 
geschalte verwickelt, und weit entfernt, sie su meiden, suchte er sie vielmehr auf und rief sie w*t± 
selbst hervor. Denn den Genuß der Beschaulichkeit kannte er nicht. Zu schaffen wie Lia. nich; n «be 
wie Rahel, war ihm von Natur gegeben. Nur Werktitigkeit befriedigte ihn und nur sie wußte er »t «eh « u 
andern su schauen. Aber trots nimmermüden Fleißes, trotsdem er seine Kräfte wie kein sweiter 
trierte, so daß er allem, was seinen Zwecken nicht dienstbar su machen war. innerlich fremd blieb, oi r 
sich selbst schließlich außerstande, inmitten des Getriebes sein Lehramt mit dem alten Eifer m terwle 
Hiedurch vollsog sich allmählich die notwendige Loslösung von der Universität Was Benndorfs Arbeittlsu int"- 
viele Jahre gans allein bewältigt hatte, sollte, in seine natürlichen Hälften serlegt, von nun an fit ui : *" 
trieben werden, und so waren die Grundlagen für ein von der Lehrknnsel getrenntes archäologische* Ii«* 

wirklichen können ohne die Gegenwart einer Persönlichkeit, wie die seine war. So haben wir ia Bn:--' 
den Gründer unserer Anstalt su erkennen. Ihr gehörte fortan seine durch die Jahre gereifte uad {eklif 
Erfahrung und seine scheinbar so unverwüstliche Krad bis culetit. Es erfüllt mit Wehmut, daß »aci *net 
ungemein tätige Leben nicht mit abgeschlossener Arbeit enden durfte. Nicht war es Benndorf gef<kei 5 ' 
•orgfältig vorbereitete Beschreibung der Sculpturen von Aquilej« in den Druck su bringen. Noch ,ai i* F 
planten Tituli AsUe Minoris nicht über die Anfänge hinaus gediehen. Der größte Teil der Fundergebuut 
Ephesos harrt noch der Verwertung. Aber gerade durch die Masse des Unvollendeten, da* Benndorf 
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Nachfolgern fortzusetzen und fertigzustellen hinterließ, wirkt er noch bestimmend von »einem Grabe her, 
mahnend rar Tat and winkend zum Erfolge. Und indem wir willig »ein Vermächtnis auf uns nehmen, 
erweiten wir dem Toten an der Stelle, in der »ich »ein Wünschen und Hoffen erfüllte, in seinem ureigenen 
Sinne die ihm gebührende Ehre. 



Zwölf Tage nach Benndorfs Hinscheiden hatten wir den Tod Wilhelm von Härtels (geboren den 
38. Mai 1839 au Hof in Mähren, gestorben den 14. Jänner 1907) zu beklagen. Man wußte, daß ein orga- 
nisches Leiden seit Jahren seine Gesundheit unterwühlte, aber entledigt politischer Sorgen und zurückge- 
geben seinen alten lieben Stadien, schien er sich in den leisten Monaten so frisch zu fühlen, daß niemand 
das Ende so nah dachte. Uns traf der Verlust besonder» hart. Begabt mit klarem, freiem Blicke über das 
große Gante der Wissenschaft, wenngleich seine Forschungen »ich zumeist innerhalb engerer Fachgrenten 
hielten, erkannte v. Härtel auch frühe die befruchtende Wechselwirkung der philologischen Disciplin und 
der sich von ihr abzweigenden archäologischen. Freundschaftlich beratend stand er schon den Gründern 
des archäologisch-epigraphischen Seminare» auf allen ihren Wegen sur Seite, maßgebend griff er aber in 
die Organisierung des Institutes ein, dessen Gedeihen er dann in edler Gesinnung mächtig forderte. Mit 
»einer HUfe ist es entstanden und unter seinem Schutze aufgeblüht. Und so hofften wir zuversichtlich, auch 
in künftigen Tagen uns noch oft seines erprobten Rates bedienen tu dürfen, den wir auch deshalb gerne 
einholten, weil er ihn gerne gab. Denn es war der Ausfluß seiner in allen Lebenslagen gleichbleibenden 
Herzensgüte, die ihn hieß, wohlwollend zu ermuntern und selbstlos zu helfen, wo er nur konnte, wie «ich 
tiefe Weisheit in seiner Kunst spiegelte, im Gespräche auch über Verdrießliches und Ärgerliches verbindlich 
und heiter zu bleiben. So werden wir seine durch die Art des Gewährens doppelt wertvolle Hilfe zu häufig 
schmerzlich vermissen, als daß die Erinnerung an den am Heimat, Wissenschaft und Unterricht so hochver- 
dienten Mann, den so manche von uns ihren I*ehrer nennen, in unserem Institute erlöschen könnte. 

Sein Charakterbild hatte wenige Tage nach seinem Verscheiden der ihm am nächsten stehende 
Freund 10 unübertrefflich lebenswahr gezeichnet, daß es hier mit dessen freundlichem Einverständnisse auch 
den Lesern der Jahreshefte 4 vermittelt sei. W. v. Härtel — schrieb Karl Graf Lanckoronski im Morgen- 
blatte der .Neuen freien Presse' vom 18. Jänner — „hat in sich Eigenschaften vereinigt, die sonst für 
unvereinbar gelten. Er war ein von der ganzen Welt anerkannter und bewunderter gelehrter Forscher 
und zugleich voll Verständnis für da* wirkliche Leben in allen seinen Äußerungen; er verfügte über eine 
an das Unglaubliche grenzende Arbeitskraft und über jene Consequenz des immer neu andrängenden 
Willens, ohne welche nichts Dauerndes geleistet werden kann, aber auch über eine verständnisvolle An- 
passungsgabc, welche es ihm ermöglichte, in den häufig sich widersprechenden Meinungen und Anschau- 
ungen das Wertvolle vom Nebensächlichen zu scheiden und in klarer Objectivität den Widerstreit zu be- 
siegen. So ist er als ein Weiser unter uns gewandelt und als ein Bejaher des Lebens im tiefsten und 
schönsten Sinne des Wortes, .bequem-gesellig', wie Goethe seinen großen Freund genannt hat, stets bereit, 
mit Rat und Tat anderen zu helfen, was für ihn eine Art de* Autlebens der eigenen Persönlichkeit war. 
So wurde er zum vorbildlichen Lehrer der Jugend, an welchem sie mit Begeisterung hing, und bis in »ein 
leider nicht hohes Alter hat er sich für alle Eigentümlichkeiten der Jugend liebevolles und nachsichtiges 
Verständnis bewahrt, wie selten einer. 

„In seine mähriscb-tchlesische Heimat war einst der aus Schwaben stammende mütterliche Großvater 
gezogen und so vereinigte Härtel in sich die charakteristischen Eigenschaften zweier hervorragender deutscher 
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Stimme. Dieter Großvater hieß Effinger und hat alt tüchtiger Oflicier vor einem Jahrhundert die napoleo- 
nitchen Kriege mitgemacht, and etwas Tapferes, Strammes, Soldatisches haftete auch dem Enkel an. Ich 
bin überzeugt, hitte ihm das Schicksal diesen Weg gewiesen, er wäre ein ebenso hervorragender General 
geworden, wie aus ihm ein außerordentlicher Hochschullehrer, philologischer Forscher, Bibliotheksdirector 
geworden ist, und wie er als Minister es zuwege gebracht hat unter widrigen Umständen mitten im klein- 
lieben Parteigezänke dauernde Culturwerte zu aebaffen. Cultur, das war sein Wesen, das Element, in 
welchem er atmete und zugleich das Ziel, dem alle seine Bestrebungen galten. Den Staat, dem er mit 
liebevoller Treue angehörte und dem er mit rastlosem Eifer diente, mit Cultur tu durchtränken und tu 
erfüllen, hielt er als seine Aufgabe fest, wobl wissend, daß durch nichts dieser Staat im Wettbewerb mit 
anderen Staaten besser tu fördern war. Alle politische Arbeit, so klug und mit wie erstaunlichem Geschick 
er sie häufig auch verrichtete, war ihm nur Mittel tu diesem Zweck und nicht Selbstzweck, wie den 
meisten Männern, welche die Geschicke von Staaten zu lenken pflegen. Und als er eines Tages die Macht 
aus der Hand gegeben hatte, arbeitete er mit verdoppelter Energie an dem Riesenwerk des .Thesaurus 
linguae latinae' und an der Ausgestaltung jener für die Zukunft unschätzbaren Gewinn verheißenden 
Association der wissenschaftlichen Akademien aller Länder, welche er mit Theodor Mommsen ins Leben 
gerufen hatte, und sicherte so abermals Österreich ruhmreichen Anteil an den vornehmsten geistigen Auf- 
gaben deT Welt. 

,,Ancora imparo' steht unter einem schönen Ex libris der Renaissancezeit, das einen auf Krücken t 
stehenden Greis zeigt, der eifrig in einem Buche liest. Es war auch sein Wahlspruch. Er, der an Wissen 
Überreiche, schien unermüdlich im Bestreben, sich »uf allen geistigen Gebieten auf dem laufenden zu 
erhalten, der größte Kenner Homers und der Literatur der Kirchenväter wußte die Vorzüge eines 
Hauptmannschen Drama* zu schätzen und pries den Gehalt eines neu erschienenen norwegischen Romancs 
geradeso wie er dem Lebensfähigen unter den neuesten Richtungen der bildenden Kunst volle Würdigung 
entgegenbrachte, während er erfolgreich zu wirken bemüht war für die Erforschung der Kunst der Griechen 
und die Altertumswissenschaft. Oft hat er, von Schlaflosigkeit geplagt, eine ganze Nacht in einer neuen Aus- 
gabe von Goethes Briefen geschwelgt, und Tags darauf konnte man ihn vertieft finden in einen geschicht- 
lichen Essay aus der Nouvelle Revue. Gleichsam mit der Feder in der Hand ist er abberufen worden. 
Für den 19. Jänner abends hatte er uns zu seinem Vortrag geladen über .Grillparzer und die Antike', der 
an neuen Gesichtspunkten und Anregungen so reich ist und bereits im Druck erschien [Neues Wiener 
TagbUtt vom 15. und 16. Jänner). Die Stimme, die zu uns sprechen sollte, werden wir nie mehr hören, 
die Hand, welche »o unermüdlich infolge der geschwächten Sehkraft häufig nicht immer leicht leserlich« 
kleine Schriftseichen aufa Papier brachte, ist erstarrt, aber die Wirkungen seines Geistes werden bleiben 
und wieder zu Ursachen werden für neue Wirkungen." 
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Antwort auf Einwände von F- Petersen Jahresheftc 1906 Beiblatt 77 -86. 



Bevor ich auf die Kritik von Petersen eingehe, 
i»t kurz eine neue Modlfiealioo der Lö»ung des 
Problem» der allattischen Tettigophorie zu be- 
sprechen, welche bald nach meinem eigenen Aufsatz 
erschien and darum meinen Vorschlag noch nicht 
berücksichtigen konnte. In der 'Eq?rju*plc 1906 
0. 90 verlangt Contlanlin Romaeos eine neue Auf- 
fassung wenigstens der Tettiges, während er den 
Krobylos Conxe» nicht antastet. Auf der Parne», in 
einer Pan und den Nymphen heiligen Grotte wurde 
in einer oberen Schichte, welche griechische, römische 
und sogar byzantinische Funde durcheinander ge- 
mischt enthielt, eine unterlebensgroße Cicade aus 
Gold, aber aus recht klapperigem Golde, gefunden. 
Nach Merkmalen auf der Bauchseite des Insects, 
welche in der Abbildung nicht klar xur Anschauung 
kommen, erklärt der Herausgeber das Ginze für eine 
Fibel, deren Bogen durch das Insrct gebildet wird. 
Das wäre also tum erstenmal auf altischem Boden 
eine goldene Cicadenfibel, nach der man schon längst 
vergeblich ausschaute. Komaeos hilt die Fibel für 
archaisch, eine Stilbestimmung, welche der Repro- 
duction nach nicht gerade zwingend wirkt, weil ihre 
Arbeit die sonst archaischen Producten eigene Ge- 
wissenhaftigkeit vermissen läßt; doch will ich hierüber 
ohne eigene Anschauung des Originals nicht streiten. 
Dieken Tettix erklärt nun der Herausgeber für das gol- 
dene Schmuckstück, welches der Telligophorie ihren 
Namen gab, und er möchte die Fibel am Conzcschen 
Krobylos so anbringen, tv. owaJss tr.v xiv xp*>- 
Jto.sv rupi«Aw30uiv»jv xaiWav urt& Tr); ini t*]; xtuia- 
Xfje, 4vtt StaB^uatoe, bicapx 0 ^ 01 }»' Allein die Um- 
schliagung um den .Krobylos* und das Band, das 
um den Kopf führt, bestehen zweifellos aus einem 
einzigen Stück; auch für Studaiczka (290) ist die 
erstgenannte eine „offenbar zum Strophos gehörige 
Schlinge". Selbst wenn man zugeben könnte, daB 
beide Teile au* getrennten Schnüren bestanden, die 
erst noch einer Verbindung miteinander bedurften, 
so würde die Fibel, welche sie zusammenhakt, voll- 
ständig in dem Büschel des .Krobylos' verschwinden. 
Das wäre also ein recht ungeeigneter Platz für einen 
Goldschmuck, der seinen Träger Xapnpö; erscheinen 
läßt. Ich kann diese Modification schon darum nicht 
als die richtige anerkennen, weil sie mit Conie* 
, Krobylos' pactiert, der, wie sogleich definitiv fest- 
gestellt werden soll, kein xpoßuXoc. ist. Außerdem 



scheint es mir auch ausgeschlossen, daß ein Gold- 
schmuck, welcher nicht mehr edles Metall verlangt 
als ein Fingerring, von den Alten als tpu?^ gebrand- 
markt und daß seine Verwendung auf eine Linie 
mit dem Tragen von Purpurgewindern gestellt worden 
wäre. Dennoch steht ein goldenes Schmuckstück 
in Gestalt einer Cicade, zumal wenn es in Anika 
gefunden wurde, in zu evidenter Verwandtschaft mit 
den xpiwol tittift{. als daß man jede Beziehung 
zwischen dem neuen Fundstück und der von den 
Schriftstellern beschriebenen Tracht wird leugnen 
wollen. Einen Gedanken über die Verwendung von 
Goldcicaden wie derjenigen aus der Parncsgrotte 
will ich wenigstens zur Prüfung vorlegen. 

Der Leser wird sich erinnern, nicht selten in 
Vasenbildern wie auch an der wohlbekannten archai- 
schen Stele Borgia in Neapel (Literatur bei Friederichs- 
Wolters n. 31; beste Abbildung die bei Rayet. 
besser als bei Brunn-Bruckmann 410) in der Mitte 
der Taenie über der Stirne eine emporstehende 
längliche Zunge beobachtet zu haben. Als Beispiele 
mögen hier die Schalen bei Hartwig Meisterschalen 
26, 36, 6t, 64 genügen. Häufig ist dieser Ansatz 
oben etwas nach vorne gebogen, aber vielleicht 
ebenso oft auch einfach als gerader Strich gegeben 
(Ridder. Vases Bibl. Nat. n. 846). DaB dieser Strich 
nicht etwa immer, so wie sicher in der Va*cn Zeich- 
nung bei Passow Studien zum Parthenon 13, den 
Zipfel einer vorne geknüpften Taenie darstellt, geht 
deutlich aus Tafel 61 bei Hartwig und anderen Bei- 
spielen hervor, weil hier außerdem die Zipfel im 
Nacken angegeben wurden. Der Strich bedeutet somit 
notwendigerweise einen an die Taenie angehefteten 
Gegenstand, dessen Gestalt sehr viel länger alt 
breit ist, denn er reicht immer bis an den 
unteren Rand der Taenie hin. Genaues Zu- 
schauen schließt den Irrtum aus, als handle es sich 
um ein Diadem, wie an dem » Alkibiades*kopf 
Strena Helbigiana 14; denn das Züngehen ist hiefür 
viel zu länglich und deutlich getrennt von dem 
Diadem. Ich vermute in dem Anaatz eine im Profil 
gesehene Cicade, wie die auf der Parnes gefundene. 
Ist diese Erklärung gerechtfertigt, so wäre jener 
kleine goldene Tettix als ein billigeres Residuum 
des großen goldenen Stirnschmucks zu betrachten, 
den ich im folgenden trotz Petersen als den von 
Thukydides genannten nachweisen werde. Mit dieser 
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Auffassung der goldenen Cicaden, wie derjenigen 
von der Parnes und auch der au» Südrußland, welche 
Studniczka (282) abbildet, würde sich gut vereinigen, 
daß ein solcher Ansatz nur auf Monumenten begegnet, 
die nicht über daa fünfte Jahrhundert zurückreichen; 
sie würden demnach eine jüngere und bescheidenere 
Form des Stirn schmuck s darstellen, welche sein 
gänzliches Verschwinden ans der Männertracht vor- 
bereitet. Wie in dem unten ausgeschriebenen Epl- 
gramm der Anthologie VI 156 den Nymphen von 
Amarynthos, so war vermutlich mit dem Tettix in 
der F'arnesgrotte den attischen Nymphen ein Haar- 
schopf geweiht. Meinen Vorschlag zur Verwendung 
des Tettix von der Parne« gehe ich indessen keines- 
wegs für mehr aus als eine Idee, über deren Berech- 
tigung erst das Beibringen einer größeren Darstellung, 
welche den fraglichen Ansät» mit hinlänglicher Deut- 
lichkeit wiedergibt, entscheiden muß. 

Damit bin ich jedoch, ohne es xu ahnen, für den 
von Romacos publicierten Tettix fast auf dieselbe 
Erklärung geraten, welche Friederichs (Berlins Antike 
Bildwerke I S. 24 und 29) für die altattische Haar- 
tracht überhaupt vorgeschlagen hatte. F.r sah freilich 
recht verkehrt in jenem Züngehen an der Binde 
«in Haarbüschel und glaubte damit den Krobylos 
gefunden su haben. Um Haare kann es sich schon 
deswegen nicht handeln, weil in den Vasenhildern 
das Züngehen entweder ebenso wie die Binde rot 
aufgesetzt oder im Tungrund ausgespart ist. Aber 
«s muß doch noch hervorgehoben werden, um so 
mehr als die gute Bemerkung in der Neubearbeitung 
des Buches unter die Schere von Wolters fiel, daß 
Friederichs bei dieser Gelegenheit Conzes Krobylos- 
hypothesc für nicht richtig erklärt, well er .auf das 
Zeugnis des Heraclides Ponticus Wert legen müsse". 
Trotzdem die I.ysis von Friederich», soweit sie den 
Krobylos betrifft, evident falsch war — Sludniczka 
erörterte sie darum nicht einmal — gebührt ihm doch 
das Verdienst, das Zeugnis des Herakleides als den 
springenden Punkt im Problem zuerst erkannt zu 
haben. Ich freue mich, diese Obereinstimmung, anf 
welche ich eben jetzt erst aufmerksam werde, nach- 
träglich noch hervorheben su können. 

* . * 

Ob zum Lösen des alten Problems der attischen 
Tettigophorie die richtige Bahn von Conze und Stud- 
niexka oder von mir eingeschlagen wurde, hierüber 
redociert sich in der Tat die Entscheidung auf die 



Frage, ob daa Zeugnis des Herakleides Pootikos 
Glauben verdient oder nicht. Sind dessen Angaben 
für uns bindend, so wird damit Conzes Lösung 
a limine abgewiesen-, die meinige dagegen ist dann 
auf der richtigen Grundlage aufgebaut, da sie von 
der präcisesten aller Beschreibungen ausgeht. 

Einig sind wir wohl über den Grundsatz, daß die 
Angabe eines Schriftsteller», sofern mala fides infolge 
seines Parteistandpuokles gar nicht in Frage kommt, 
als zuverlässig gelten muß, wenn t. der Nachweis 
erbracht wurde, daß der Autor über den Gegenstand 
gut unterrichtet sein konnte und wenn 2. keine Aus- 
sage eines gleichviel oder mehr Zutrauen verdienenden 
Zeugen ihm widerspricht. — Irgendwelcher Wider- 
spruch mit Äußerungen des Thukydides und Aristo- 
phanes, die als bessere Kenner atiischer Sitte in Be- 
tracht kämen, liegt nicht vor; überhaupt kein Wider- 
sprach, auch nicht mit An gaben eines späteren, A uto rilit 
beanspruchenden Schriftstellers. Allein Studniczka 
suchte den Beweis zu erbringen, daß Herakleides 
nicht auf Grund eigener Kenntnis, sondern in Ab- 
hängigkeit von Xanthos. Thukydides und Aristophanes 
über unser Thema rede. Die Folgerung, daß die in den 
genannten Quellen nicht enthaltenen, entscheidenden 
Worte «Sfl t6 uiTöwrav xal tA; x6p*4 ein eigener 
Zusatz des Autors sei, ergäbe sich dann von selbst 
und die Wahrscheinlichkeit.daßder Zusatz falsch 
sei, läge näher, als daß Herakleidci, wenn er einmal 
so hilflos in drei Büchern nach Angaben über den 
Tettix herumstöberte, trotzdem über ein eigenes rich- 
tiges WUsen von der Sache verfügt hätte. Minde- 
stens mit ebensoviel Recht, als man jene Wahr- 
scheinlichkeit hinnimmt, darf man jedoch auch be- 
haupten: wenn der Schriftsteller einmal soviel Sorgfalt 
an den Tag legt, daß er einem Detail zulieb drei ver- 
schiedene Quellen aufsucht, so sieht esihmnichtähnlich. 
daß er einen ganz unbegründeten Zusatz aus dem 
Ärmel schüttelt. Jedesfalls war aber die Zurückführung 
anf Xanthos nicht wohl überlegt und Petersen gibt 
mir auch diesen und Aristophanes preis, wenn er an 
ihrer Stelle — höre und sage: .Erklärer des Thuky- 
dides und Aristophanes" In Vorschlag bringt. Uni 
sunichat diese Erklärer hinunterzuschlucken: merkt 
denn Petersen gar nicht, daß der Effect seiner Rück- 
führung gerade der entgegengesetzte wird als bei 
Studniczka? Studniczka konnte die ihm unbequemen 
Worte ratpl — x6pa; ausscheiden mit der Begrün- 
dung, daß diese nicht von den Quellen geboten 
waren: aber die Möglichkeit einer solchen Ausschei- 
dung fällt weg, sobald man auf uncontrollierbare Quellen 
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rurückfuhri; Petersen müßte auch die Idealisierung 
der Tettiges aus älteren, in dubio besseren Quellen 
ableiten und die fatalen Worte, die er so gerne los 
wäre, säßen dann erst recht fest. Damit reiche ich 
unter bewundernder Verbeugung vor der Höhe dieses 
Scharfsinnes das Argument rurück. Das schlimmste 
sind aber ja die ErkUrer selbst, also Erklärer des 
Thukydides und Aristophanes spätestens aus den 
mittleren Vierteln des IV. Jahrhunderts v. Chr., wenn 
sie dem Herakleides schon vorlagen — nun, wir hoffen, 
daß in der Zwischenteil Petersen seine Kenntnisse von 
griechischer Literaturgeschichte wieder zusammenraffte 
und diesen Lapsus in seiner ganzen Größe erkannt hat. 
Daß die paar wenig charakteristischen, weil durch 
die Sache selbst gegebenen Worte, in welchen He- 
rakleides mit Thukydides übereinstimmt, nichts für 
Entlehnung beweisen, gebt sicher genug daraus hervor, 
daß des Herakleides Bericht ebenso deutlich auch an 
Xanthos anklingt, dessen Beschreibung vom Costüm 
eines lydischen Ober- Hof- Mignon aus Gyges' Zeit 
wahrhaftig nicht als Quelle tur Kenntnis der attischen 
Marathonomachen tu verwerten wnr. Herakleides kann 
sich aus seiner Thukydideslectüre erinnert haben, daß 
die Tcttigcs eine altattischc Tracht waren, aber weiter- 
hin ist es nicht notwendig, Abschreiberei antunehmen. 
Sicher brachteereigene,überThukydideshinausgehende 
und auf keinen andern Schriftsteller zurückzuführende 
Vorstellung von der Tettigophorie mit. Woher er sein 
Wissen schöpfte, läßt sieht nicht allzu schwer erraten. 
Es mag sich nur jeder von uns fragen, woher er seine 
Vorstellung von der Perücke Ludwigs XIV. oder dem 
Zopfe Friedrichs des Großen hat. Gant gewiß holte 
sich sie niemand aus zeitgenössischen Beschreibungen, 
sondern aus irgendeiner künstlerischen Darstellung 
jener Könige. Warum muß es denn im Altertum, wie 
Petersen behauptet, „jedenfalls" anders gewesen sein? 
Es ist nichts als kurtsichtiger Schematismus, wenn 
das Zurückführen, das bei Angaben über historische 
Ur^ebenheiten sein Recht hat, nun blindlings auch 
auf Nachrichten über eine ausgestorbene Tracht über- 
tragen wird. Eine Tracht besteht, auch nachdem sie 
langst aus der Mode, fort in den Porträts ihrer Zeit; 
für sie erhalten sich die glaubwürdigen, zeitgenössischen 
Zeugen in Statuen und Gemälden, die man im IV. Jb. 
nicht wie heutzutage im Museum aufzusuchen brauchte, 
sondern wer einmal seinen Fuß auf die Agora von 
Athen gesetzt, konnte nicht umhin sie zu sehen. Das 
samische Inventar vom Jahr 346 (das, wie Studnictka 
and mir entging, auch von Koehler in den Athen. 
Mitteilungen VII 367 behandelt ist), erinnert uns 



überdies daran, daß man den Hauptbestandteil der 
Tettigophorie, die Tettiges selbst, tur Zeit des Hera- 
kleides nicht bloß in alten Bildern sehen, sondern 
eventuell auch in Originalexemplaren mit Händen 
greifen konnte; die Annahme, als hätte man schon 
im vierten Jahrhundert nicht mehr gewußt was Tettiges 
sind, erweist sich durch die Kennung des Schmuck- 
stückes im Inventar als willkürlich, nur gemacht, um 
die Überlieferung bei Seite schieben tu können. Und 
dann überlege man sich auch klar: was hier einem 
bevorzugten Schüler Piatons zugetraut wird, heißt 
ebensoviel, als wenn heutzutage ein Mitglied der geisti- 
gen Aristokratie von Berlin sich den alten Fritt mit 
dem Zopf über der Stirne vorstellte. Zeigen denn 
nicht die verzweifelten Versuche, Herakleides in seine 
Quellen aufzulösen, die Petersen bis zum Absurden 
weiter trieb, deutlich genug, daß es alles andere eher 
als Quellenkritik war, was jene Auflösung ver- 
langte? Hier sprach vielmehr lediglich der Wunsch, 
einen lästigen Zeugen zu beseitigen, welcher der Lösung 
des Problems durch Conze den Weg vertrat. Aber 
um sein Zeugnis tu erschüttern bedürfte es anderer 
Gründe als „er spricht ja von langvergangenen Din- 
gen": ein solches Argument erlaubt sich Fetersen 
drucken tu lassen, welcher dem um ein halbes Jahr- 
lausend jüngeren Lukian glaubt; „er schöpfte jeden- 
falls aus dem, was andere gesagt" : wie berechtigt 
dieses „jedenfalls* war, das haben wir ja gesehen 
und falls Herakleides je schöpfte, um so besser für 
uns, am so zuverlässiger seine Nachricht. Das Zeugnis 
des Herakleides ist unanfechttar nnd heißt die Lösung 
in einer andern Richtung zu suchen als Conze. 

Heraklids Worte bleiben nicht das einzige 
Zeugnis, das unter den Tisch fallen muß, wenn 
Conte freie Hand bekommen soll; Duris teilt das 
Schicksal des Pontlkers. Duris, der die Verse seines 
Landsmannes Asios über die alten Saraicr mit ihren 
Tettiges citiert, schildert die Haartracht der gemein- 
samen Vorfahren so: xa?sxtrv.3)i«vot tä; xdjia; i~\ 
~>i |urt£?F«vov xal toi»; ftu«t>;. Das heißt also, er 
denkt sieh ihre Haare hinten genau so, wie wir es 
noch heute an den alten A pol Ionen sehen, und genau 
so, wie wir es für die Epoche des Asios erwarten 
müssen: das Haar vom Hinterhaupt fast in voller 
Schulterbreite herabgekämmt. Hierüber läßt sich nicht 
streiten und es läßt sich auch nicht gerade sagen, 
daß das Obereinstimmen von Duris' Aagaben mit 
der monumental belegten Tracht aus der Epoche des 
Asios ein ungünstiges Vorurteil gegen den Zeugen 
weckt. Immerhin kann niemand Conze und Studniczka 
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daran hindern tu behaupten. daU »ie be»ier als Doris 
wissen, wie dessen Vorfahren ausschauten. Zwar ließe 
»ich einwenden, daß Durii auf meiner Heimalintel 
dat »o glücklich wiedergefundene Portrat des Aeake* 
iLudw. Curliu» in Athen. Mitt. XXXI 15t' «ehen 
konnte; et ließe tich desgleichen einwenden, daß in 
einem saraischen Tempel, auf dem una Stücke des 
Inventari rorliegen, der Herrscher von Santo» 
den Hauptbestandteil der Tettigophorie fast »eheo 
raubte. Verlangt man unt aber den actenmäßigea 
Beleg dafür ah, daß Paria wahrend seiner Regierung 
das Inventar revidiert und sich das Porträt seines 
Vorgängers auf dem Thron angeschaut habe, so sind 
wir geschlagen und Conse wie Studniezka fühlen 
»ich mit ihrer Skeptis im Rechte. Das kann ich 
begreifen, wenn ich et auch nicht für gerechtfertigt 
halte. Aber vor einem Rätsel stehe ich, wenn 
Petersen (;K «anärhst ».igt, daß Lukian und Thuky- 
dide» Mch ebenso wie Studniezka den Krohykos im 
Nacken und nicht wie Häuser an der Stirne gedacht 
hätten und wenn Petersen dann fortfährt: .So para- 
phra.iert ja auch Doris die Worte des alten Atio» 
»on den üppigen Sa m lern xottax-avtauivoi Tie, *i|ta; 
•itl t6 n$zdfp*vot xal T*t>; &uw;". Die Worte des 
Samier» sind nicht nur kein« Beschreibung des 
Cunseschen Ktohylo». sondern sie schließen einen 
aufgebundenen Nackenschopf «lirect aus. Bei Petersen 
muß etwas nicht ganz in Ordnung sein. Kür (Juris ist 
jedenfalls die Tettigophorie mit frei auf die Schultern 
herabfallenden Haaren vereinbar, da» heißt (agleich 
seine Vorstellung ist unvereinbar mit der Losung Con- 
se». Auch de» Duris Angaben widersprechen keinem 
der anderen Zeugnisse über die Tettigophorie, 
trotzdem verwerfen sie die Verteidiger von Contes 
Hypothese. Und auf Grund welchen Kriterium» 
wollen meine Opponenten für Thukydides und Aristo- 
phane« in diesem Punkt Glaubwürdigkeit postulieren, 
für Hemkleide» und Duris dagegen eine solche aus- 
schließen? Nach ihrer Ansicht bekam ja weder Thuky- 
dides noch Arittophanes die Tracht mehr tn sehen; 
sie würden demnach ihr Wissen künstlerischen oder 
literarischen Darstellungen verdanken: allein diese 
beiden Quellen standen Herakleides und Duris genau 
ebenso offen wie Thukydidet. 

Wer jettt einmal die Verwertung der antiken 
Schulzeugnisse durch Conxe überblickt, wird mir 
zugeben, daß in wenigen Untersuchungen die Über- 
lieferung so willkürlich behandelt wurde wie von 
Cotue. Kr »uchte nicht sich zunächst klar tu machen, 
was die Alten von der Tettigophorie wissen, ob die 



Angaben der elastischen Zeugen onter titii ttmri- 
sind oder nicht, sondern er gewann von voratherr:! c . 
persönliche Überzeugung, den Krobyloi - aut 
Tetrtges,der Hauptsache, gab er sieb g»r oicB!w.:rr> 
— in den Monumenten gefunden za haben. Ihtjnjn 
Zeugnisse, die aus Mangel an Präcisum ucs - 
den bildlichen Darstellungen vereinigen litt«-:. * 
hielten für ihn Geltung; sämtliche prieneres i 
Schreibungen, welche etwas über die Stent v.t >. 
Form des Püttes aussagen und die tooul cic'r.: l, 
seinem Resultate paßten, warf er alt unflistr«-_-c^ 
bei Seite. In den cla»sischen Zeugnissen tu er 
Zeit bis etwa 300 v. Chr. unter »ich emts W ic 
spruch nachzuweisen, an diesen Versach ;rr ~ 
überhaupt nicht heran und doch wniie für 
gesunde Kritik erst ein solcher Widerspruch u- 
Verwerfen eines Teils der Zeugen bertti:..-*- 
So steht in Wahrheit das Verdienst Coroe» 11s,.'. 
einem Mentcbcnalter den aliattucben KM;:; 
nachgewiesen tu haben". Wenn auch mir v t rsU:r 
wird, meine Ansicht über den Aufsatt Coatci 
tusprechen. »o würde ich ihn ein Muster von »AK: .?• 
Methode nennen. Wie Conte seine Hypothese L -i"- 
verteidigen und durchdenken müssen, das U; c 
Studniezka gexeigt. der auch die für diesen l'- ■ 
erforderlichen Kenntnisse mitbrachte. Dia r - 
dem selbst Studnicskas Untersuchung seboter.«, c.» 
erkläre ich mir daraus, daß auch ihn oie » >• 
verbreitete Oberscbättung »eines Vorgängen oi»:- 1 
Zudem soll aber nach Petersen auch ooefc vi-'. 
Übersettung von xsf&u^t»; bei Herakletdes tnt 
ß6Xv» bei Thukydides mit Stirnschopf .«i:ct et 
Grammatik* sein, weil die Accusatire ohot ArJr 
prädicativisch tu verstehen »eien; Krobvtci *: 
Korr™ bot enständen erst durch das Aaibadd. 
während Stiraschöpfc schon vorher da »im. fcn 
dieser Berichtigung, die ich. soweit es den priejun- 
schen Accusativ betrifft, dankbar aeeeptiert, »tn:« 
ich nur, daß Petersen nicht verTät, was dimii: f. 
unter xoföufcutc bei Herakleides versteht. Da< rzt 
liegt ja über jedem Zweifel, daß es hier sieht, r: 
Studniezka 255 das Wort interpretiert, den NVi=- 
schopf in Gestalt des Conzeschen Krobylos txdeva 
kann. Denn für Herakleide» kommen infolge '.' 
Aufbinden der Korymboi die Tettiges um die So."* 
herum zu stehen, somit sitzen für ihn tae'a <* 
Korymboi selbst über der Stirne und nieoi *" 
Hinterkopf. Dem Herakleides waren phüok)^ 
Fragen nicht fremd und seiner Einschitrwi, u 
.philosophischer Literat* und „phantastischer Sci^ 
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steiler* durch Studniczka (2Jl) Melle man die hohe 
Wertung de* Politikers in der Literaturgeschichte (80) 
»on Ulrich von Wilamowitz gegenüber. 

Da wir demnach wenigsten* absolut sicher wissen, 
was xöpt>|ißo{ für Hcrakleides nicht bedeutet, so 
möchte ich vor Begründung meiner eigenen Inter- 
pretation der Gegenpartei noch folgende Erwägungen 
zuGemüte führen : Vorausgesetzt, aber nicht zugegeben, 
daß sich Herakleidcs von der „langvergangenen* 
Tracht kein richtiges Bild machte, so verstand er 
doch den Sinn des Wortes xipuußo; in seiner Mutter- 
sprache. Und wenn dazu Petersen noch Recht hätte, 
daß ich x6pt>nßo{ mit Stirnschopf falsch interpretierte, 
so blieb« doch das Weitere unbestreitbar, daß es 
für Herakleides nicht Nackenschopf bedeuten kann. 
Da zugestandenermaßen xpußöXog und xopupjio; Syn- 
onyma sein müssen, kann xpwjiuXo; ebensowenig 
einen Nackenschopf bezeichnen, sondern bedeutet wie 
sein Synonym eine Frisur oder einen Teil der Haare 
über der Stime. Ergo ist die Theorie Co nies vom 
Krobylos und der Teltigophorie, zu deren Verteidi- 
gung Petersen so viele, ach so viele Worte macht, 
falsch. Vielleicht hat Petersen die Güte, zu sagen, 
ob er in dieser Schlußfolgerung eine Lücke entdeckt. 

Und nun die positive Seite der Frage nach der 
Bedeutung von x6p'j{ijk>;. Den Handschriften des Athe- 
naeus nach sagte Herakleides, die Marathonomachen 
hätten ihre Tettiges napl x6 |ii?a>KOV xal tä{ xdjiaj 
getragen. Diese Lesart behielt ich bis jetzt ebenso 
wie Studnictka bei, um nicht in den Verdacht zu kommen, 
ich gäbe der Verbesserung durch Birl in xoppa;, die 
auch Kaibel in den Text aufnahm, nur darum den 
Vorzug, weil sie glatter tu meinem Resultate paßt. 
Denn es sieht jeder, daß die Beschreibung „um 
Stirne und Schläfen" die Ausdehnung der goldenen 
Toupets wie an der Göttin Fig. 27 und an dem 
Zeus, Fig. 32 viel priciser angibt als „am Stirn 
und Haare". Da aber auch Herr Geh. Rt. von Wila- 
rnowitx- Mellendorf in einer gefälligen Mitteilung, 
der ich noch weitere Belehrung über hier einschla- 
gende philologische Fragen verdanke, die Correctur 
xipp*; für notwendig erklärt, so wird der Behandlung 
Im folgenden der Kaibelsche Text zugrunde gelegt, 
zumal da der Beweis gegen die entgegenstehende 
Auffassung von x6p<j|ij>o; schon mit der für mich un- 
günstigeren Lesart xö;n£ sich führen ließ. 

Der x6pt)]ipcg besteht aus Haaren und sitzt 
über der Stirne; da über der Stinte von Haaren 
nichts anderes vorhanden als der Stirnscbopf, so muß 
doch wohl Stirnschopf die Bedeutung des griechischen 
Jahrrihcftc de» ö»n>rr. üchäol Institutes Bd. X . 



Wortes sein — wenigstens für Herakleides. Diese 
Erklärung wird zur Sicherheit, wenn sich für das aus 
seiner parallelen Verwendung als Synonym erkannte 
xfxojltjXo; die gleiche Bedeutung unabhängig eruieren 
läßt. Durch denpraedicativischen Accusativ wird dieser 
Sinn keineswegs ausgeschlossen. Denn der Stirnschopf 
hebt sich nicht von Natur aus den Haaren heraus; 
er wird zu einem solchen erst entweder durch den 
Haarschnitt, wie heute in Italien, oder durch Abteilen, 
Absondern von den übrigen Haaren, wie im alten 
Griechenland. Damit ist aber keineswegs eine ein- 
zige bestimmte Frisur für ihn gegeben. Die Stirnhaare 
können durch die Scheitelflechte abgesondert oder 
in concentrischen Lockenreihen über der Stirne auf- 
getürmt oder nur steil zurückgebürstet werden wie an 
dem archaischen Apollon Perrot-Chipiez VII Abb. 189 
190, auch den Göttem der Francois-Vase; oder endlich 
gar auch als Haarschleife wie am Apollon vom Bei- 
vedere aufgebunden werden, eine Frisur, welche sich 
jetzt mit Hilfe des Bronzekopfes beim Herzog von 
Devonshire (Furtwängler, Intermezzi Taf. 1, 2) bis 
über die Mitte des fünften Jahrhunderts zurückver- 
folgen läßt. Diese Haarschleife, welche Conze mit 
der Schere seiner Kritik definitiv abgeschnitten zu 
haben glaubte, ist tatsächlich ein Krobylos. Und 
wenn der Scholiast zu Thukydides, wie Conze und 
Studnictka 257 selbst zugestehen, mit seiner Be- 
schreibung des Krobylos: tlö&j «Äiftiarro; täv xpt- 
XÄv, &a6 sxatipov gl; dfj'j »Ji&XiJf ov eben diese Haar- 
schleife meint, so wußte er wenigstens recht wohl, 
warum er sie als Krobylos bezeichnet; nur darin 
irrte er, wenn er Thukydides speciell an diese 
Frisur des Stirnschopfes denken läßt. Conze und 
Studnictka müssen hier wiederum voraussetzen, daß 
ein Grieche seine Muttersprache nicht versteht; 
während bei meiner Auffassung der Scholiast lediglich 
einen Verstoß gegen die Trachtgeschichte begeht. Bei 
diesen sämtlichen, ganz verschiedenen Frisuren heben 
sich die Stirnhaare scharf von der übrigen Haarmasse 
ab und werden dadurch erst zum Stirnschopf. Noch 
viel deutlicher hebt sich aber der Stirnscbopf dann 
heraus, wenn über ihm die goldene Maske meiner 
Tettiges sitzt. Diese Tettiges halten die Stirnhaare 
wie ein Netz zusammen und hindern sie daran, bis 
auf die Nase herabzuhängen; sie binden also die 
Haare auf, wie heutzutage die Damen ihre sogenannten 
Fransen mit einem feinen Haarnetz aufbinden. Wegen 
des 4va- in &va8o6u«VGt brauchen die Haare nicht 
notwendig, wie es Petersen von meinem Krobylos 
verlangt, in die höchste Höhe über die Stirne zu- 
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ruckgebürstet zu werden entsprechend den Satyr» 
- er hüte auch vage* können: dem Zeut - der 
Francoisvasc. Petersen überlicht in »einem Eifer 
zu widersprechen, daß bei der Ton ihm aeeeptierten 
Frisur des Conzcschen Krobylo« die Haare noch 
viel weniger in die Hübe gebracht werden als bei 
meiner Lösung. Übrigen» iit et durchaus nicht 
nötig, da» iim4o4j»r»oi bei Thukydides in dem prä- 
gnanten Sion von in die Höhe binden aufzufassen. 
Dem Schrift»teller Mt der Ausdruck für Kapern i>a- 
6viji«v5* iOlxiv gan» geläufig (Stellen in der Auf- 
gabe von Ciassen-Steub an I 50, I ; das feindliche 
ScfaifT wird ja ganz gewiß nicht auf das eigene binauf- 
gebnnden, »oodern bloß mit einem Tan umwunden 
und damit im Schlepptau £ frommen. Sodann ergibt 
»ich au» einer Verwendung de» Worte» wie IV 131.1: 
X*oo$ *"»**>js*v. wofür V 50. 4 einfach 

iva&tZv gebraucht wird, daß Thukydides auch in 
diesen Fallen darunter nnr umwinden und nicht 
aufbinden versteht. Der ksZ£ 4 AvstdcAuaivo^ 
tt,v xa?axy,v, von dem Pautanias VI 4, 5 spricht, 
bindet »ich mit der Taenie ja auch seinen Kopf nicht 
auf, sondern er begnügt »ich ihn zu umwinden. 

Noch sicherer wird die Grandlage »um Eruieren 
des Wortsinnes bei dem Synonym von xtfj'W^ 
durch die Verwendung von *f*»yii.oj in der Xeno- 
phonttcllc. Freilich bringt et Petersen auch hier fertig 
tu widersprechen. Was Xenophon unter dem Kro- 
bylot in der Mitte der Mossynoikenhelme versteht, dar- 
über konnte man im Zweifel sein, solange keine ge- 
nau« Analogie für diese Helme in erhaltenen Exem- 
plaren beigebracht war: aber diese Analogie gesteht 
jeUt anch Petersen als treffend von mir nachgewiesen 
in. Da »ich nicht bezweifeln lilit, daß xftop-M.»; « 
weitcrem Sinne einen Haarschopf bedeutet und da 
an jener treffenden Illustration der von Xcnophon 
beschriebenen Helme tatsächlich ein Haarschopf sitxt. 
und iwar in der Mitte »itxt, so wird durch die er- 
haltenen Metallhelme ad oculos demonstriert, daß 
Xenophon unter xfoffaX*; einen Stirnschopf ver- 
steht. Uns, troUdem wir an jener treffenden Ana- 
logie einen Haarschopf finden, zuzumuten, dem xf*»- 
jä'iX&{ bei Xenophon eine andere al» »eine fe»t- 
stehende Bedeutung von Haanchopf, einen neuen 
unbclegbaren Sinn zu geben, das heißt doch etwas 
zu viel verlangt. Petersen muü denn auch zu einem 
»ehr energischen Mittel greifen, um »ich noch eine 
Ausflucht zu schaffen. Kr leugnet weg, was jeder 
Mensch, der Augen im Kopfe hat, aus Abb. 2<j sehen 
kann: daß nämlich jener Haarschopf in der Mitte de» 
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Helmes sitze. Der Einwand läßt »ich mit dem l_rn 
widerlegen, denn die Distanz vom obern Rata in 
Haarschopfes zur Helm-pitie entspricht des» Abva:: 
seines unteren Randes vom Ende der BacknUv:- 
Diese Tatsache kommt dem Gegner fralk» Biet; - 
legen; allein wer Tatsachen mit Leugnen bejtarrn:-: 
will, der zieht immer den Kürzeren. Ai ic 
allerdings etwas schwierigen Kachweis, daß xftKv^ 
für Xenophon seine standige Bedeutung nicht b;- 
könne, wagt sich Petersen gar nicht heran: o > 
seiebnet ohne weiteres den Zipfel der Mütze als 
für den Tiara* charakteristischen Krobyloj" un Sn-« 
Conses. Für ein solches Saggestionsverfakrez 1::: 
wir nicht tu haben. Daß dieser Zipfel einen Lric- 
sack, aber keine Haare darstellt und daxsasttt :: 
die mindeste Abnlichkeit mit der S form de* Gu- 
scheu Krobylos aufweist, das vergessen wir 
wie Petersen und lassen uns über das Scior: 
seiner Beweisführung nicht durch die Sickerte! *>. 
Ausdrucks hinwegtäuschen. Tatsächlich werdet an 
förmige Helme von Attikern schon seit dea Pcnc 
kriegen sehr häufig und im IV. Jh. besonder! ii. , 
getragen, to daß das Wort tsopcaaSV,; für tu Uce 
Commentirs bedurfte; daß diese Zipfelmütze! rr.r. 
Zipfel haben, brauchte Xenophon ihnen nickt er. ;, 
sagen. Nicht jeder T Laras trägt aber einen Sfto^ 
im Sinne von Stirnschopf. Der letztere gehält u 
Petersen gar nicht .zur Idee jene* LederKtlaj.* i-- 
er Sur Idee des Helms gehört, habe icb 1« t 
hanptet, behaupte aber, daß die Stirnhaare Ucj: 
an ihm nachgewiesen sind {Tcttix 98 Ana. 1:. w- 
Xenophon bleibt somit die Bedeutung von xjecv:: 
alt Slimschopf sicher betteben. 

Ein weiterer, ebenso deutlicher Hinweis. t£.' 
Bedeutung dieses Wortes wurde in meint» er, 
Aufsatze noch nicht verwertet. Der Krobrk» •- 
Kindern heißt wofeto; tTettix 1 26). Skxrpc* lei ; 
man ihn nnr taufen, wenn er der wie am Ke-.r.- 
gliedern zusammengesetzten Gestalt des Tbierts ü:l 
Unter den Kinderfrisuren paßt aber dieses Bold «x.< 
eine, und zwar auf den dem Scheitel entlang hitt-~ 
Zopf. Der Vergleich trifft dermaßen ta, dai vir. 
lange vor mir Pottier, trotzdem er die Cante^'-* 
für die Wortbedeutung von xp«36X&; niebt it>£. :•- 
Damnberg-Saglio II 1358 diese Identificata): 
nahm. Die Scheitelflechte der Kinder ist aier 
andere» al» ein sum Zopf geflochtener Stirn ich 
Hieraus ergibt sich: 1. abermals die gleit i« >" 
deutung für xf«i£U9;. 3. daß Krobylos tir-'- " 
Coaxe meinte, eine bestimmte Frisur, »ooders 
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mehr einen Teil der Ilaare bezeichnete, und »war 
Slirn schöpf. 

Es scheint mir auch evident, daß die dritte 
Erklärung, welche die Thukydides-Scholien für xpm- 
ß6Xo; bieten: 4p.ttXoxT) 4x6 w3 uauüiwu tirt xopu^v 
ivir»|iivij eben diesen Scheiteltopf beschreibt. In der 
verderbten Hesychglnsse xp»?6X&; mit der gleichen 
Erklärung heißt es noch präciser: 4x4 ulovj toS 
ua-tnmou. Sämtliche drei Erläuterungen von xp(uj>&Xo{, 
welche die Thukydides-Scholien vorbringen, bleiben 
für Conze ein Wust von Mißverständnissen. Nur 
gerade diejenige, welche mit d»c 8" 4XX«, »rtl wO 
tp«X^X^u vom Scholiastcn selbst abgelehnt wird, 
meint Conze, treffe das Wahre. (Übrigens muß man 
gerade auch diese Identification willkürlich nennen, 
denn Conzes Krobylos siut gar nicht auf dem Hai«, 
sondern am Hinterkopf. Mit mehr Recht ließe sich 
diese Beschreibung auf einen herabhängenden Haar- 
beutet wie an der Diskophorenstelc beliehen; keinen- 
falls involvieren diese Worte eine Haarschleife.) 
Uns dagegen erweisen sich sämtliche drei Erklärun- 
gen in den Scholien, rein als Worterklärung, für 
richtig und für berechtigt auch die Ablehnung der 
vierten Erläuterung. Weon zwei dieser Erklärer 
an den frisierten SUroschopf und in der ihnen 
zufällig bekannten Frisur, anstatt wie Thukydides an 
den Stirnschopf als Teil der Haare denken, so wird 
wohl niemand ein so leichter Verstoß bei den 
Scholiasten überraschen. 

Für die beiden Worte xpmguXo; und xöp'iujoc 
die sich durch parallele Verwendung im voraus als 
Synonyma tu erkennen gaben, ließ sich hiermit un- 
abhängig, für xp.n>ß'jXoj sogar aus iwei Zeugnissen, der 
Sinn Slirnscbopf erschließen. Danach ist diese Be- 
deutung gesichert. 

Erst nachdem wir wissen, was xpmß'jXo; heißt, 
gehen wir an die Worte Lnkians in TlXotev heran. Um 
eine feste Basis zu haben, setze ich eine Ulrich von 
Wilamovitz verdankte Interpretation der wichtigsten 
Partie her. „Was I.ukian sagen will, ist folgendes: 
Die ägyptischen freien Knaben binden sich das Haar 
bis zur Mannbarkeit zurück, umgekehrt wie unsere 
Vorfahren, denen es sich für Greise schickte, langes 
Haar zu tragen, das sie als Krobylos aufbanden und 
durch eine von oben eingesteckte Cicadc in die Höhe 
nahmen." Petersen hat recht, daß mit dem iu~aX:v t) 
die Epbeben in Ägypten und die Greise in Attika 
einander gegenübergestellt werden: aber das Umge- 
kehrte im Brauch zwischen Ägypten und Attika he* 
schränkt sich nach l.uki.in nicht ;iuf das Alter der 



Träger unserer Tracht, sondern der Gegensatz ist ein 
vollständiger. Bei meiner Auffassung vennißt Petersen 
gerade an der entscheidenden Stelle den Gegensatz zu 
*C TOttrctan 6iü.ti*a\iOi ouvtorcaepauivo;; aber er fehlt 
gar nicht: das Gegenstück ist xpooß6Xo;, derStirnscliopf, 
der entgegengesetzt von hinten sitzt. Die Frage alt 
oder jung ist für den Zusammenhang des Gespräch» 
völlig irrelevant, denn das Alter des iiKpaxfsxo; steht 
nicht zur Debatte; es fragt sich nur, ob er wegen ii 
TOurtiow ö nX4xa|icj ein Sclave sein müsse. Nachdem 
das Hinten im vorausgehenden nicht weniger als drei- 
mal hervorgehoben worden, so muß in das Umgekehrte, 
das nebenbei auf das Alter ausgedehnt wird, auch das 
Vorne eingeschlossen sein, welches denn auch durch 
xpa>ß6Xoc implicite ausgesprochen ist. Und wie könnte 
Lyklnos, wenn der Neger entsprechend Petersen» 
Annahme die Frisur attischer F.udalraones trug, auf 
die Idee kommen, dafl der Negerknabe gerade seiner 
Frisur wegen ein Sclave sein müsse? Die Frisur, 
aus welcher ein Attiker bei ihrem Träger auf da» 
Gegenteil von einem Freien schließt, muß im Gegen- 
satz zur Frisur der Eudaimones stehen. Wird also 
betont, daß jener vermeintliche Sclave hinten auf- 
frisiert war, so trug der Freie seinen Putz vorne; 
demnach saß der Krobylos bei den Ttpe>fOvot vorne. 
Wenn Petersens Logik etwas anderes besagt, so tut 
e» mir leid, mehr leid seinetwegen als um meiner 
Folgerung willen, welche feststeht. Mit diesem Passus 
aus IlXotov hatte Ich übrigens erst dann etwas ange- 
fangen, nachdem aus den allein maßgebenden classi. 
sehen Zeugen der richtige Sinn von xfxaßuXo; bereits 
eruiert war. Die Stelle figuriert nicht unter den eigent- 
lichen Beweisstücken, sondern erst am Schluß des 
Abschnittes, welcher die literarischen Zeugnisse be- 
handelt, als Bestätigung. Petersen beginnt seine Ent- 
gegnung mit dieser Luk (anstelle und nennt sie meinen 
„nachdrücklichst gerühmten Zeugen*, offenbar in der 
besten Absicht, dem Leser ein recht treues Bild meiner 
Beweisführung zu geben. Da ich (82) die Beurteilung 
des Zeugnisses von Herakleides ausdrücklich als 
„den Kern des Problems" bezeichnete, so fallt es 
schwer, diese falsche Darstellung lediglich als Irr- 
tum zu entschuldigen. 

Eines wenigstens hoffte ich jedem Leser klar 
gemacht zu haben, daß es sich bei dem Problem 
der Tcttigophorie in erster Linie um die Tcltiges 
und nicht sowohl um die Krobyloi handelt. Wer 
mit dem richtigen Grundsatz, zunächst nur die Zeugen 
aus classischer Zeit anzuhören, wirklich Ernst macht, 
dem kann nicht entgehen, daß stets die goldenen 
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Tettiges und nicht die Krobyloi »1* da« Characten- 
sticum der für Tpn?^ gehenden Tracht angesehen 
werden; es gibt für die klassischen Zeugen keine 
Krobylostracht, wohl aber eine Tcttigophorie. Für 
Petersen habe ich in den Wind geredet. Er kann sich 
vorstellen, daß die Tracht des von I.ukian beschriebe, 
nen Negers „etwa vom Tcttix abgesehen unge- 
fähr dieselbe ist" wie die Tcttigophorie bei Thuky- 
dlde». Tettigophorie ohne Teltiz ist Nonsens. 

Zu dem Wenigen, was mir zugegeben wird, ge- 
hört, daß xcpoujlT] seiner Bedeutung nach nicht, wie 
Studniczka wollte, von x£ßu|i£c; sich trennen läßt. Da 
x^iußr, demnach auch mit xpa>^6Xoj synonym wird, 
wären die Verteidiger des C'onzeschen Krobylos 
wegen der upbmet: xopäpßai des Asios verpflichtet, 
ihren Krobylos in Gold ausgeführt als archaische 
Tracht uaehzuweisen. Das heißt nun freilich viel ver- 
langt Aber Petersen weiÜ sich sehr einfach dieser 
unbequemen Forderung zu entziehen, indem er ge- 
rade das Gegenteil von dem, was andere für selbst- 
verständlich halten müssen, für .natürlich* erklärt: 
„Golden heißen die Haarbüschel: deshalb brauchen 
sie natürlich nicht ganz aus Gold bestehen, womit 
sie ja aufhören würden Haarbüschel zu sein." Diese 
Begründung darf einigermaßen überraschen bei einem 
Archäologen, der wohl schon tausendmal die Be- 
zeichnung Haare auf die Marraorhaarc oder Bronze- 
haare einer Statue anwandte. Daß „goldene Haar- 
büschel" nicht Haarbüschel aus Gold bedeuten, das 
konnte man allenfalls natürlich finden, solange man 
nicht wußte, daß schon in einer dem Asios voraus- 
liegenden Periode tatsächlich Haartouren ganz aus Gold 
getragen wurden. Seitdem mir aber dieser Nach- 
weis gelungen und auch Petersen in diesem Punkt 
nicht nein zu sagen wagt, seitdem wird man anstatt 
von „natürlich" richtiger von einer schlechten Aus- 
rede sprechen. Den Zusammenbang der Worte des 
Asios unterfange ich mich nicht verstehen zu wol- 
len, da ein Kenner wie Wilaraoritz erklärte, daß 
diese Verse noch niemand verstanden habe. Aber 
einzelne Worte wie die Xpk3s;ai K°p6(i|)ai und die 
-irufs; sind wenigstens klar und das ist für unsere 
Bedürfnisse immerhin schon etwas. Schreitet nun 
aber Petersen außer an den Goldkorymben des Asios 
auch an den x&pti|i$oi y^wU, welche ich (921 bei 
Herakleidcs zusammenzog, stolz vorüber, so lege ich 
ihm jetzt eine andere Stelle in den Weg, über die 
er stolpert. Plutarch, De Pythiae oraculis 24 D 
(Moralia ed. Bernardakls III 60) — Herr John Mar- 
sha.ll gibt mir diese Waffe in die Hand - • bringt 



den Gegensatz zwischen den poetischen Floskeln der 
Pythia in früheren Zeiten und ihrer Prosa zu seinen 
Tagen in Parallele mit den Wandlungen der Tracht: 
intl 5«, toO {Koo uaiaßeAtfv S|ta Tat; T^gai; xal 
xat{ qpfotsi Aaujlävcrt«;, i&D»o3<» t4 ray.xvbt ij 
XP»fa xpwp'öa.ooc ts xptt'Oöj di?<pst xxl Socrt- 
9a; (laXaxi; a'JJH? (a[a xsf iteu xsl x6pr ( v e&jiapa>- 
tifav ansxsips xsl OictXuas xtitaavov. Diese xpwfl'j- 
Xot xp!» 3C, t (hier in Verbindung mit JuTridsi uoas- 
xal wie Euripides Medea 786 verbindet: Xtm&t TS 
nsnXcv xal jiWxov xpwnjXaTov), die sich ablegen 
lassen, wie man einen Rock auszieht, sind ans Gold 
gedacht, ganz aus Gold. Hier hilft keine Ausrede mehr: 
Petersen muß uns Conzes Krobylos in blankem Golde 
vorweisen. Findet er solche goldene Posthörnchen 
nicht, so ist er geschlagen. Die Tatsache allein schon, 
daß kein anderer Teil der Haare außer dem Stirn- 
sebopf in goldener Nachbildung als archaische Tracht 
vorkommt, erweist die Richtigkeit meiner Lösung. 

Schauen wir uns nun die Gründe für meine 
Identification der güldenen Toupets mit den Tiwrs; 
genauer an. Aus Herakleides wissen wir, daß die 
goldenen Tettiges um Stirne und Schläfen herum 
saßen, und aus derselben Quelle, daß sie beim Auf- 
binden oder Umwinden der Stirnhaare an diese 
Stelle kamen: daß durch ihr Einstecken der Stirn- 
schopf in der Höhe gehalten oder umwunden wird, 
sagt auch Thukydide»; von goldenen Stirnschöpfen 
und Tettiges spricht Asios, von goldenen Krobyloi 
Plutarch. Da Thukydidcs durch die goldenen Tettiges 
den Luxus seiner Vorfahren excmplificicrt, so muß 
es sich nicht nur um einen sehr üppigen, sondern 
um den üppigsten Goldschmuck handeln, den 
jene Periode überhaupt kannte. 

Die goldenen Toupets, welche ich in erhaltenen 
Exemplaren des vierten Jahrhunderts aits Südrußland 
und einem hochaltertümlichen Stück aus Vetulonia 
nachgewiesen habe, sind Stirnschöpfc von Gold, welche 
die natürlichen Stirnhaare bedeckten und dadurch 
den Stirnschopf zusammen und in der Höhe hielten; 
sie saßen um Stirne und Schläfen herum; sie ver- 
wenden Gold in ausgedehntestem Maß und für Atlika 
ist jedenfalls kein Goldschmuck nachgewiesen, der 
protziger wäre als diese Toupets. 

Die Übereinstimmung zwischen dem literarisch 
beschriebenen Schmuck und den wirklich erhaltenen 
Schmuckstücken geht so weit, daß danach allein schon 
die Identification so gut wie sicher wäre. Trifft nun 
auch noch die weitere höchst komplicierte Bedingung 
zu, daß dieser Schmuck in Attika von Herren nur 
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bis zu einem bestimmten, von der Überlieferung ge- 
nannten Termin getragen wird, dann iit die Identi- 
fication sicher. Ob diese Bedingung zutritt, wäre 
zunächst nachzuprüfen. 

Selbst der Sinn der Überlieferung über das Ende 
der Tracht wird bestritten. Da Thukydides angibt, 
es sei nicht lange her, daß die alten Herren in Anika 
diese Tracht ablegten, wird man sich sagen : Thukydides 
bekam also noch Leute in der alten Tracht zu sehen, 
Dazu stimmt vortrefflich die Angabe des Eustatbios, 
daß die Tracht um 443 aufhörte und diese Angabe 
muß doch nicht falsch sein. Das 06 ncX : j( XP^ vo C 
ließe sich also bei meiner Annahme bis etwa 30 Jahre 
von der Niederschrift an gerechnet ausdehnen, wäh- 
rend auch die Vertreter von Conzes Lösung keine 
längere Dauer als 60 Jahre herausbrachten. Petersen 
aber tut ganz verwundert über meinen »niedrigen 
Zeitansatz", gerade als wäre es wiederum natürlich, 
daß »kurze Zeit" mehr als ein halbes Jahrhundert 
heißen muß; er sucht einen versteckten Grund für 
meine niedrige Taxierung und entdeckt, daß ich nur 
dem Gesetz des Kineas zulieb den Zeitraum »so 
eng bemessen" habe. Diese Insinuation könnte ich 
schon damit widerlegen, daß der ganze Abschnitt 
über die Gleichung von tirai und o-cXa-ff £;, »n wel- 
chem vom Gesetz des Kineas die Rede, erst nach- 
träglich, als das Vorausgehende mit der Datierung 
schon gesetzt war, noch eingeschoben wurde. (Neben- 
bei sei damit auch gesagt, mit wieviel Grund Peter- 
sen 81, 81 dreimal die Behauptung ausspricht, für 
meine Identification der Stirnschöpfe auf den Helmen 
mit den Stirnschöpfen unmittelbar über der Stirne sei 
die Identität vonTettix undStlengis Voraussetzung.) 
Aber auch auf andere Weise läßt sich schlagend be- 
legen, daß man ohne Rücksicht auf jenes Gesetz den 
Zeitraum recht ähnlich, wie ich es tue, taxieren kann. 
Als Zeugen führe ich Studniczka selbst auf, der im 
Jahre 1885 in seinen Beitragen zur Geschichte der 
altgriechischen Tracht 26 die letzten Vertreter der 
zopfigen Tracht unter den Parteigenossen des 444 
verbannten Oligarchen Thukydides sucht: danach 
wären wir nicht allzu weit auseinander. Aber warum 
haben denn seit 1885 Studniczka und Petersen ihre 
Ansicht über oö TioXii, XP^S 80 wesentlich modificiert? 
Die Erklärung liegt nur zu nahe: in der Zwischen- 
zeit hat sich die Vasenchronologie verschoben und 
erlaubt nicht mehr, Darstellungen des Conzeschen 
Krobylos bis in die vierziger Jahre herunterzurücken. 
Vorher genügten auch Studniczka etwa drei Jahr- 
zehnte. Das läßt allerdings sehr tief blicken in die 



Sicherheit von Conzes Hypothese. Aber wer von 
uns hat demnach seine Abschätzung des o& Jtoii»; 
XpiJvo; nicht gerechtfertigten Rücksichten unter- 
geordnet? 

Gegen meine Auffassung der Zeitangabe, welche 
übrigens wohl mit der communis opinio überein- 
stimmt, will ich selbst einen Einwand erheben, auf 
den vermutlich Petersen nach und nach kommen 
würde. Thukydides spricht nur ein paar Linien 
weiter unten von dem Ablegen der Schamhöschen 
bei den olympischen Spielen und setzt den Termin 
mit folgenden Worten an: 06 TtoXXi irn, taacSi] 
Kkr.*ven. Da wir nun aus anderen Quellen (welche 
Walter Müller, Nacktheit und Entblößung 91 nennt) 
erführen, daß jenes Kleidungstück in Olympia schon 
in der 15. Olympiade an den Nagel gehängt wurde, 
so lasse sich glatt ausrechnen — könnte mein Wider- 
sacher behaupten — daß Thukydides den hübschen 
Zeitraum von über dreihundert Jahre als od 
Itt) behandle. Allein die Rechnung stimmt nicht 
ganz. Das hat schon Boeckh (Kleine Schriften VI 178) 
gesehen. Selbst uns, die wir doch unverhältnismäßig 
größere Zeiträume überschauen als Thukydides, käme 
es nicht in den Sinn, etwa zu sagen: Shakespeare 
starb vor wenigen Jahren. Zur Lösung jenes Wider- 
spruches gibt es zwei Wege; einer wurde von 
Boeckh und ein anderer soeben von W. Müller ein- 
geschlagen; ich halte beide für beschreitbar. Für 
meine Folgerungen genügt die Tatsache, daß jene 
decente Vorrichtung noch auf einer Gruppe ganz 
junger schwarziiguriger Vasen nachzuweisen ist, 
Malereien, die wenn nicht von einer Hand so doch 
aus einem Atelier stammen und die ihrer Entstehung 
nach sehr wohl bis gegen 500 und sogar darüber 
hinaus herabgerückt werden können. Ich meine fol- 
gende Stamnoi: I. Paris, Cabinet des Medaillrs. 
Ridder n. 252. 2. Kunsthandcl, früher Bourguignon. 
Vente Sambon 1901, Taf. III, 29. 3. Rom, Museo 
Gregoriano II, 22. (Zur Gruppe gehört auch, trotzdem 
die Decenza fehlt: Potticr Album V 314; Catalogue 
III S. 802. Wie Herr Pottier die Güte hatte mir 
mitzuteilen, sind die weißen Tücher sicher nicht 
etwa nur verblaßt.) 4. und 5. Kantharoi im Cabinet 
des Midailles. Ridder n. 353 und 354. Die Vasen- 
form allein schon verweist die Gefäße I — 3 in die- 
selbe Zeit wie strengrotngurige Stamnoi und den 
wundervollen plastischen Löwenkopf an den Kan- 
tharoi kann man sich nicht wohl im sechsten Jahr- 
hundert entstanden denken. Selbst wenn auch nur 
ein einziger Maler die Schamscheuklnppen um etwa 
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$00 noch wiedergibt, so genügt dies, am die 
Tracht de* fed£a|ia mindestens bis zu diesem Zeit- 
punkt herab sicherzustellen. Da jedoch nur ein 
vereinzelter Künstler sich mit diesem Detail abgibt, 
•o müssen wir weiter tchliefien, daS die übrigen 
Vasenmaler, und nicht die Vasenmaler allein, in ihren 
Darstellungen dieses Trachlstüek absichtlich über- 
sehen; endlich schließen, daß also die Kunstwerke 
in diesem Punkt keinen Anhalt für den tatsächlichen 
Usus im Leben gewähren und daß somit sehr wohl 
auch nach 500 das Diatoma im Gebrauch gewesen 
sein kann. Geradezu widerlegt ist die Annahme, daß 
es schon in der 15. Olympiade allgemein abgeschafft 
wurden wäre. Wir haben also auch kein Recht, an 
der absolut glaubwürdigen Angabe des Thukydides zu 
deuteln; wenige Jahre braucht für ihn nichts anderes 
zu heißen, als jedermann unter dieser ungefähren 
Zeitangabe versteht. Aus der so sicher klingenden 
Behauptung Petersens, meine Schätzung sei falsch, 
weil .Thukydides in seiner Archäologie mit großen 
Zeiträumen rechne*, darf man nicht schließen, daß 
in irgendeiner Stelle des Autors .wenige Jahre" 
einen größeren Zeitraum als ein halbes Jahr- 
hundert umspanne. Wohl aber läßt sich aus I 18, 1 : 
jirrä Ii "rijv twv Tupiwwv xcttsLXtMiv ix rfc); 'Ki-Xiftoc. 
o4 T.oXXoli itssiv öatspov xsl tj cv MaportA* 
piXH Uifltav Kpb; ÄtVrrvafcju; «ftvr» belegen, daß 
für Thukydides .wenige Jahre*, .kurze Zeit* etwa 
zwanzig Jahre bedeutet, also das, was ich von vorn- 
herein unter dieser Zeltangabe verstanden hatte. 

Nichts steht im Wege, daß alte Herren, die als 
Nachzügler die Nationaltracht beibehielten, von dem 
HUtoriker noch in den letzten Jahren vor seiner 
Verbannung beobachtet wurden : 06 toXuc. Xp4vo(, 
ungefähr um 4IU niedergeschrieben, wäre auch dann 
immer noch völlig zutreffend. 

In Attik.i ist die Tracht der goldenen Toupets 
durch Vasenbilder belegt für Kranen; dies unbestreit- 
bar. Der Widerspruch wird aber hartnäckig bei 
attischen Männern. Ich hatte beobachtet, daß 
Kudaimoncs während der Perserkriege, »her auch 
etwa dreißig Jahre vorher und nachher, von attischen 
Vasenmalern nicht seilen mit Stirn schöpfen in strenger 
Stilisierung über dem Stirnschild ihres Helmes dar- 
gestellt werden. Au« der Wiedergabc dieser Schöpfe 
in lichtem Firnis oder hellem Tongrund schloß ich, 
daß sie aus Gold zu denken sind, somit, wie nicht 
wohl zu leugnen, da» gleiche Schmuckstück dar- 
stellen, welches attische Krauen unmittelbar über 
ihrem Krobylos tragen. Petersen wendet ein, die 
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hellere Farbe beweise nichts für das Miteriii jnr- 
Haartouren und damit wäre ihrer Idenaocatioi ar 
den goldenen Tettiges der Boden entzog ; tbr 
der Einwand kommt zu spät. Inzwischen beeejir» 
ich, daß die Stirnlocken am Helm des Neojxotc; ■ 
auf der Peruginer Euphroniosschale nicht, w i- 
Abbildungen angeben, einfach tongrandig jehtvr 
sind, sondern sie erheben sich vielmehr atch Jtn 
teilung von F.. Locwy in den ArchaeolofMci.W 
graphischen Mitteilungen XI I90 in farblosem Ktte 
das heißt für jeden, der attische Vasen kes»'., dii 
sie ursprünglich vergoldet waren. Mein Schltfi « 
das Material der Haartouren an den andern 
war also gerechtfertigt und es würde Mit du » 
hören, die enge Analogie der goldenen Stira*^!- 
anf den Helmen mit den goldenen Stireirääfe 
unmittelbar über dem Haar der Damen abstrritn n 
wollen. Da das jüngste Beispiel dieses vikrtrtr 
bar allmählich verkümmernden Helmtchmirzei ut 
der Mitte des fünften Jahrhunderts stammt, »o :>ä: 
das vortrefflich aur überlieferten Dauer der Teci;> 
phorie. Eine Schale italischer Fabrik, Fig. ji, v<H* 
nachweisbar von einer attischen Compo«itioB tlikhr. 
zeigt denselben Goldschmuck von einem Msusr. vi 
zwar von Zeus unmittelbar über der Stirne jttnfr- 
Mir scheint danach der Schluß nicht all« £c*vr 
daß auch attische Männer ebenso wie «jener it 
Frauen jene goldenen Toupets in Civil dicht iV 
der Stirne trugen und daß sie diese Tracht wlivr- 
derielben Periode beibehielten, während it: 6t 
Tonpet nachgewiesenermaßen am Helm bei il-tc 
im Brauch war. Dieser Schloß ergibt sich für ir- 
anischen Tettix schon aus der Analogie des woiv*= 
Goldkorymbos, der sowohl auf den Helmen, tl« « 
der Stirne nachgewiesen ist. Wer mir des U* 
Talleyrand al« Beleg für die goldenen Kon»->r> 
unmittelbar über der Stirne zurückweist, «eil !' 
Sculplur archaistisch und nicht archaisch «1, 
übersieht, daß gerade dieser goldene Haarputi «i^ 
in einer in allem Wesentlichen übereinstimmen 
Form durch den Korymbo« von Vetulonia mi k 
Laschen vor den Ohren am Zeus durch die Korrr- 
ben von Troja nachgewiesen, also durch Monis**' 
belegt sind, deren Echtheit des Archaismus 3»- 
wohl anzufechten ist. Die minimale Lücke hu Best? 
auf die ich selbst hinwies und die durch et»*" 
haftig nicht unwahrscheinlichen ScbluB iVrbrrt 
ist, vergrößert nun Petersen, gerade als wären "cM* 
Toupets bei Männern in Attika überhaupt nicht oatt- 
gr wiesen. Wenn er aber schlechthin sagt, ht *- 
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für meinen Tettix „in attischen Vasen keine Bei' 
spiele nachweisen kann", so wird damit etwas be- 
hauptet, was nicht der Wahrheit entspricht. 

Da mir, trotidem ich schon vorbeugte, die fielen 
monumentalen Belege für Conzet Lösung entgegenge- 
halten werden, *o »oll noch einmal deutlich aus- 
gesprochen sein, daß Studniczka seinen Krobylos in 
Verbindung mit seinen Tettiges in keiner Darstellung, 
aber auch nicht in einer einiigen, weder einer attischen 
noch außerallischen, weder bei Mann noch bei Frau 
nachzuweisen imstande war. Denn die Uroscnnürung 
des Haarschopfes, von der Studnicika (290) Beispiele 
gibt und von der wir ihm glauben sollen, daß sie 
aus goldenen Spiralen bestehe, ist niemals als Spirale 
charakterisiert, was doch selbst Vasenmaler bei Ann- 
bändern sehr wohl anzudeuten vermögen; niemals 
durch Goldfarbe wiedergegeben, also auch nie als 
goldener Schmuck erwiesen, wohl aber in weitaus 
den überwiegenden Fallen als simple Schnur be- 
zeichnet. Wie Conses Krobylos aufgebunden wurde, 
das zeigt in nicht mißsuverstebender Weise einer 
der Krieger auf der Wiener Durisschile mit Rüslungs- 
srenen (FurtwängleT-Reichhold I 53), der zunächst 
seinen Nackenschopf mit einer Schnur umwickelt, 
um nachher die F.nden dieser Schnur um den Kopf 
herum tu führen. Daß aber Darstellungen eines 
vermeintlichen Krobylos noch lange nicht Dar- 
stellungen der Tettiguphorie sind, das wird nach 
meiner Erörterung doch wohl auch der Widersacher 
lugeben müssen. Der Beispiele, mit denen sich 
meine Losung der Tettigophorie belegen ließ, sind 
nicht viele und das erklärt »Ich daraus, daß Vasen 
mit aufgesetztem Gold, welche allein dieses Detail 
klar wiederzugeben vermögen, gerade während der 
Dauer dieser Tracht zu seltenen Ausnahmen ge- 
hören. Aber wenig ist doch immer mehr als nichts 
wie Im Falle de* Contetchen Krobylos. Also vom 
Standpunkt der monumentalen wie der literarischen 
Überlieferung betrachtet, läßt sich mein Nachweis 
der Tettigophorie fester begründen als die Hypothese 
Conzes. Wer meiner Identification der goldenen 
ToupeU mit den Tettiges widersprechen will, ist zum 
mindesten verpflichtet, in Attika einen von Männern 
getragenen Goldschmuck nachzuweisen, welcher da* 
edle Metall in noch schwererem Gewichte aufträgt 
als jene goldenen Stirnschöpfe. Denn so viel bleibt 
unbestreitbar, daß Thukydides nur von dem üppig- 
sten damals üblichen Goldschmucke reden kann. 

Hiermit wären die hauptsächlichen für meine 
Identification der Tettigophorie entscheidenden Gründe 



berührt und zugleich die Begründung der von Conze 
uod Studnicska vertretenen Lösung kritisiert. Es 
war unumgänglich, die Beweisführung noch einmal 
kurz und klar darzulegen, weil Petersen meine Ge- 
dankenreihe in einer Weise entstellte — ich will an- 
nehmen : infolge seiner nur allzu bekannten schriftstel- 
lerischen Unbebilflicbkeit entstellte, daß ich meinen 
eigenen Aufsatz nicht wieder erkannte. Auf sämt- 
liche Negationen zu antworten, welche mir aus dem 
Füllhorn des Widerspruchs zufallen, das hieße zu- 
viel verlangt, zumal da Petersens Widerspruch trotz 
seinem Umfang auch nicht durch einen einzigen 
neuen fruchtbaren Gedanken belebend wirkt. Nni 
ein paar nebensächliche Punkte sollen noch bespro- 
chen werden. 

Petersen sieht richtig, daß Lukian in der be- 
bandelten Stelle des UXctov aus Thukydides herauslas, 
die Tettigophorie habe sich in Attika nur Tür Greise, 
geschickt. Da uns aber nichts hindert, Thukydides' 
Worte zu vergleichen, so fühlen wir uns allerdings 
durch die Auffassung Lukians nicht gebunden. Der 
Journalist wird den Historiker aus dem Gedächtnis 
citiert haben, denn das, was er und Petersen aus 
Thukydides herausliest, liegt nicht in dessen Worten. 
Thukydides sagt, daß die Tracht bei alten Herren vor 
kurzem abkam, daß sie sich bei Alten länger erhielt; 
das ist doch zweierlei, als wenn er sagen würde, nur 
alte Männer hätten einen Tettiz getragen. Bei seiner 
Auffassung, die Petersen allerdings nachträglich durch 
ein Mißtrauensvotum gegen Thukydides halb revo- 
cierte, wäre für ihn die Consequenz nicht zu um- 
gehen, daß die von ihm selbst aeeeplierte Lösung 
des Problems falsch ist; denn der Conxesche Kro- 
bylos wird ja, wie Studnicska (170) ronstatierte, be- 
sonder* häufig von jungen Menschen, dem jugend- 
lichen Gott A pol Ion und dem jugendlichen Heros 
Theseus getragen. Schon der Scholiast zu Aristo- 
phanes Equ. 1331, der unsere ThukydidcssteUe citiert, 
faßte den Historiker richtig auf, wenn er zu tara^o- 
ifipo; anmerkt: xsl naI8s; xaX ftvSpt;- 

Daß die goldenen Stlengides. welche die Sol- 
daten von Kyros erhalten, Stirnschmuck und nicht 
Schabeisen seien, will Petersen (81) ebenfalls nicht 
glauben. Die Berechtigung meiner Auffassung läßt 
sich außer durch das Angeführte auch noch dadurch 
erhärten, daß Stlengides aus Gold sonst zwar im 
Sinne von Stirnbinden, nicht aber von Strigeln nach- 
zuweisen sind. In dem delischen Inventar vom Jahr 
350 v. Chr., veröffentlicht von Homolle, im Bull. 
Hellen. 1903 wird S. 91 Z. 50 eine <rcX«7-rtf. xpuoij 
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aufgezählt, dir oichl» andere» ils ein Schmuckstück 
sein kann: I. weil sie zusammen mit Kränzen aber 
nicht mit Palaestmgerät aufgezählt wird, das als 
Weihgeschenk an l.ctoiden auch gar keine Berechti- 
gung hätte; 2. weil im selben Verzeichnis kurz vor- 
her S. 87 /.. 10 von einem TtirffÄtOV XP* 3 ^ * ä1 
■CKtvtüou die Rede war. Ein Schabeisen befestigt 
man nicht auf einer Taenie, wohl aber ein goldenes 
Stirnband. Wie ein solches Stlengidion auf seiner 
Binde ausschaute, vergegenwärtigen uns die Attribute 
der Demonassa und der l.yra auf der Mcidiasbydria 
abg. Milani, Monumenti di Eirenze j. 

Trotz dem Einspruch fahre ich fort, das 
Schmuckstück an der einzelnen Person als Tettii 
und nicht als Teltiges zu bezeichnen, weil bis jetzt 
keine Äußerung eines Schriftstellers nachgewiesen, 
in welcher derselbe den Schmuck am Einzelnen 
Timf«; nennt: wohl aber spricht Lukun von 
tarKj. Und er steht damit nicht, wie Petersen an- 
nimmt, allein. Das Epigramm Anth, Pal. VI 1 59 
ist zwar gleich im ersten Wort verderbt und hienn 
mit Stadtmüller ein Männer- oder Frauenname zu 
suchen, im übrigen aber klar: 

KaXtp a-jv Tixn-fv XatptsWvto; x^jr.* *Tjv5« 

ü.i es sich uro die Weihinschrift eines wirk- 
lichen Teltia handelt, so war der Verfasser dieser 
Verse mit dem Gegenstand vertraut und ein solches 
Zeugnis wiegt. 

Zum Schluß noch ein Beispiel, wie Petersen kein 
Grund zu fadenscheinig ist, um nicht mit dessen Hilfe 
sein Widerspruchsbedürfnis zu befriedigen. Gepen 
meine Comliination des Gesetzes von Kineas gegen die 
&ft»S{x'.-9t mit ihrem xtyi&v einerseits und anderseits 
dem Aufhören des als it.tyAKw.~M* verfehmten Haar- 
putzes weiß er nichts Vernünftigeres vorzubringen als: 
ich sei ja selbst der Ansicht, daß die Entwicklung des 
guten (ieschmackes den Männern allmählich verboten 
hätte, an dem weibischen Aufputz der Tettigophorie 
festzuhalten; also wären die Athener Toren gewesen, 
wenn sie durch ein Gesetz extra verboten hätten, 
was nach meiner Ansicht von selbst aufhören mußte. 
Nun, die Entwicklung des guten Geschmackes schreitet 
eben langsam vorwärts; es soll sogar Leute geben, 
bei denen er sich nie entwickelt. Und kennt denn 
Petersen wirklich kein Gesetz, welches nur stabiliert, 
was bei Menschen von gutem Geschmack und ge- 
radera Sinn längst schon von selbst durchgedrungen 
ist? Meine vom Gegner falsch verwertete Ansicht, 



lieBe sich mit demselben Recht gegen, dir i; ; r 
lieferte Tatsache jenes Lozasgeseltcs »»pte 
Da Petersen die Maße, die ihm gevani«, iu. 
verwendet, um seinen Dissens gegen zrckiok^rt 
Arbeiten mit nächster Post kundzugeben w<i. r? 
es scheint, aus diesen Recen»ionen eint R\~ 
machen will, so spreche ich nicht nnr iz swn 
Interesse die Bitte aus, er möchte in Zakmft le:- 
Einwände vor dem Druck etwas genauer nv:c. 
wenigstens so böse Böcke wie jene Commrnut" 
des Thukydides und Aristophanes ans der lüttt :? 
vierten vorchristlichen Jahrhunderts vermeid«. 1 
gefälligst vermeiden, in der recensierteo Arbeit e.t* 
anderes als .nachdrücklichst gerühmten Zeige* :i 
bezeichnen, als was der Verfasser »tlbst msi-ui 
lieh für seinen Hauptzeugen erklärt, und dins »V 
er womöglich auch seinen Widerspruch in rx 
Deutsch vorbringen, das, wenn nicht gsi — m »;." 
gehen in diesem Fall unsere Erwartungen p: :/:" 
— das aber doch ohne allzu complicier.t !t;r- 
pretalionskünste verständlich ist. 

' . * 

Der Tettix, das kleine Tierchen, könnt ;:• 
schon so viele Worte und wird uns noch neUic-t 
Da tröstet es uns, wenn das Problem «et ei' 
großen Geist beschäftigt hat: Goethe. Wsmb'm;: 
erhielt von einem Zuhörer aus Chio* eint 
Cicada graeca .... die von den bekannten titn:'- 
gen dieses Geschlechts .... die man sonst tv 
speeifisch verschieden ist. So wie «v-- 
eher (z. B. von Addison in seinem Anakreoo S .; 
mit Heuschrecken verwechselt worden." Er « v 
das .Ungeziefer, das mir große Freude jemer.: 's.' 
an Goethen, welcher Brief und Cicade an irt r r-" 
herzog weitergibt (Brief vom 19. Deeember !• 
Weimarer Ausgabe IV. Band 34). Am 
18:1 dankt Goethe dem Zusender: .....IV;:: 
Cicade ist höchst schättenswerth. denn sie peK i?' 
Kunstfreunde den anschaulichen Begriff, w« 
lieb und zierlich ein solches Geschöpfrnen, z»i^ 
nachgebildet, in den Haaren einer schönen Gr::" 
mag geflattert haben * Dem siebzigjährigen *kk*-- 
nöter, der gleich an eine schöne Griecim --• 
wäre freilich mein Tettix nicht gar so niedlr^ 
zierlich erschienen; dennoch muß auch ich je«* 
das Ungeziefer hat mir große Freude grtuck'. 

Rom. FRIEDRICH 
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Zu den Arvalakten unter Claudius. 



Ein Fragment der Arvalakten aus der Zeit des 
Kaiser« Claudius — von Denzen CIL VI 2032 und 
früher in seiner Ausgabe der Atta fratrum Arvalium 
p. L1V/LV pabli eiert — wird von dem Herausgeber 
in die Jahre 43 bis 48 n. Chr. gesetzt; dieselbe 
Datierung ist im Supplement des CIL VI beibehalten. 
Henten ging hei dieser Zeitbestimmung von folgender 
Stelle aus: .... Idus Januar(ias) [sacrum /Joci, 
quod Ti. Claudius Giffjar | AugusQus Germamcus 
ptater) patriae) appellalus [est, \ in Captjolio Jovi 
bovem marem usw. divo Augiusio) bovem mannt, di- 
\yat[ | Anguslat vaccam. Borghesi hatte auf Grund 
eben dieser Stelle das Bruchstück in das Jahr 42 
selten wollen (Oeuvres V 102): in diesem empfing 
Claudius den Titel paler patriae, der auf Münzen, 
deren Legenden ihn co{n)s{nl) dtsiignatus) ibentm) 
nennen, noch fehlt, auf anderen mit dem zweiten Con- 
»ulat (im Jahre 42) bereit» erscheint (Cohen Claud. 
»■ 70—73 vgl. Kubitschek, Jahreshefte HI 73). Der 
Zritansatz Borghesis läßt sich jedoch, wie bereits 
Henten nachwies ;Acta fr. Arv. p. 68), nicht halten. 
Denn anter den göttlichen Wesen, denen aus Anlaß 
der Titelvcrleihung vor dem 13. Januar geopfert 
wird, befindet sieh schon die diva Augusta, d. i. 
Au^ustus' (iattin Li via; in demselben Fragment aber 
wird erst zum 17. Januar, also einige Tage später, 
eine Opferhnndlung der Arvalbrüder verzeichnet [ob 
consc]cralionem divat Augiutlae); diese fand dem- 
nach nicht am Tage der Consecration selbst, sondern 
an ihrem Gedenktage statt. Das gleiche gilt bezüg- 
lich des Opfers, tu dem die Annahme des Titels 
pater patriae den Anlaß bot. Denn vor dem 17. Januar 
42 kann Livia noch nicht diva gewesen sein, da 
Claudius erst am 24. Januar des Vorjahres zur Re- 
gierung gelangt ist; infolgedessen gebort das erste 
Opfer, dessen unser Fragment gedenkt, in ein spateres 
Jahr als 42. — Der terminua ante quem für das 
Bruchstück ist nach Henzen das Jahr 48. Denn der 
im Fragment unter den Arvalbrüdern genannte L. 
Silanus kann kein anderer sein als der Schwiegersohn 
des Claudius, dessen plötzlicher Sturz am 29. De- 
cember 48 erfolgte (Snet. Cl. 29; Tac. arm. XII 4}. 
Die Zeit des Protokolles läßt sich jedoch noch ge- 
nauer bestimmen, als dies Henzen getan hat. Unter 
den Arvalbrüdern, die darin genannt werden, haben 
zwei, Tanrus Statilius Corvinus und Magnus l'oni- 
peius (er heißt sonst gewöhnlich Cn. Pompeius 
Magnus), unter Claudius den Untergang gefunden: 
Jahrmtwfn- <*« 3«t»rT- nrchlol liutitutsi Bd. X Uoiblatt 



ebenso wie Silanus, aber früher als dieser. Denn 
Tacitns, dessen Erzählung für uns erst im Jahre 47 
(vor dem 21. April, vgl. ann. XI Ii) einsetzt, sagt 
nichts von dem gewaltsamen Ende dieser beiden 
Männer, das demnach vor April 47 erfolgt sein muß. 
Andererseits lebte Pompeius im Jahre 45 noch (Dio 
LX 25, 8) und Corvinus war in den ersten Monaten 
desselben Jahres Consul (noch am 1. April, vgl. 
CIL XIV 4126). Da Sueton, der Corvinus* Ver- 
schwörung erwähnt (Claud. 13), ihn nicht als Consul 
bezeichnet, muß sein Sturz in die Zeit zwischen 
April 45 und April 47 fallen (wahrscheinlich in daa 
Jahr 46, vgl. zu Suet. CL 13 noch Dio LX 27, 5). 
Es ergibt sich also das Intervall vom Januar 43 bis 
Januar 47 oder eher 46 als Zeitgrense für das 
Bruchstück der Acta Arvaliam. Eine noch genauere 
Fixierung resultiert aus folgendem: Nach dem in 
den Arvalakten festgehaltenen Gebrauch werden die 
fratres, solange sie als Consuln die Fasces fuhren, im 
Protokoll mit ihrem Amtstitel genannt (vgl. z. B. 
CIL VI 2040 = 32353; 2041). Nun sind von den 
Männern, die der vorliegende Text als Mitglieder des 
Collegiams verzeichnet, Taurus Statilius Corvinus im 
Jahre 45 (noch am I. April), M. Silanus im Jahre 46 
(das ganze Jahr hindurch, vgl. Dio LX - 27, I ; 
Hachen, Rom. Mitt XIX 322) Coosules ordinarii 
gewesen und in den Jahren 43 und 47 führte L. 
Vitellius als ordentlicher Consul tum zweiten- und 
drittenmal die Rutenbündel. Wir wissen nicht, wie 
lange er im Amte blieb (im Jahre 43 fungiert am 
1. Marz ein anderes Consulnpaar, vgl. Plin. n. h. 
X 35; CIL VI 2015), doch erscheint er in unserem 
Protokoll bereits vor den Iden des Januar ohne 
Consultitel, zu einer Zeit also, da er seine Würde 
sicher noch nicht niedergelegt hatte. Da die Jahre 43, 
45, 46 und 47 demzufolge für unser Fragment nicht 
in Betracht kommen, gehört dasselbe in das Jahr 44. 

Ein anderes Fragment der Arvalakten (CIL VI 
32349 = 2035) — von störenden Zutaten befreil, 
seit Bormann die Handschrift, auf die die spateren 
Ausgaben zurückgehen, aufgefunden hat (vgL Ephem. 
epigr. VIII p. 324 f.) — wird von Henzen (Acta fr. 
Arv. p. LIX; CTL a. a. O.) in die Jahre zwischen 
50 und 54 gesetzt, ohne daß er für diese engere Be- 
grenzung einen Grund angegeben hätte. Nach den 
Namen der Priester kann es in die Regierungazeit 
des Tiberius, des Gaius oder des Claudius gehören. 
Doch spricht manches gegen Tiberius, unter dessen 

i 



35 

Regierung kein späteres Jahr ab 33 in Betracht 
käme. Denn L. Vitellius, der in unserem Protokoll 
als Magister erscheint, ging im Jahre 35 nach Syrien, 
wo er bis in <lie Zeiten de« Gaius blieb (PIR III 
45« n. 500); im Jahre 34 rangierte ein magister 
itcrum. demnach nicht Vitellius, im Arvalkolleg 
l'CIL VI 32342a, 6); im Jahre 33 selbst aber dürfte 

nannten Anraten, dem Kollegium noch kaum an- 
gehört haben, da er damals erst 14 Jahre zahlte 
<Tgl. PIR II 248 n. 553). Überdies vermißt man 
unter den Mitgliedern im vorliegenden Protokolle 
Persönlichkeiten wie L Caninius Gallus und Cn. 

Tiberius sonst nicht leicht fehlen; in einem unbedeu- 
tenden Reste der Akten de« Jahres 33 wird gerade 

die Protokolle de« September enthält, in die Re- 
gierung des Gaius tu setxen, ist untunlich, weil die 



Akten de« Jahre* 38 für denselben Mosi! tAxx 
sind und in den Jahren 39 und 40 ändert Utprr 
rungierten. Demnach gehört es in die Zeit in Qa> 
diu«, muß aber ilter sein als das Jahr 4-; dm k 

darin genannte Statilims ist ob« Zsrft 

Taurus Statilius Corvinus, dessen Sturz — *it a 
Vorhergehenden geseigt — zwischen April 45 l>: 
April 47 erfolgte. Weiten kommt auch du Ji>: ,: 
nicht in Betracht, weil M. Silanus, Oonial wüt* 
diese« ganzen Jahre«, in der Liste nicht des Aats- 
titel führt, und ebensowenig das Jahr 44: in: = 
dem Steine CIL VI 2032, der diesem Jahre »»? - 
(t. o.t. erscheint L. Vitellius nicht, wie io murr- 
Inschrift, als Magister der Piröterschaft Oft«. ut 
Jahr 42 spricht, da£ C. Caecina Largus, bei 
Namen in dem allerdings lückenhafte« Trüt sr 
Consultitel doch anch zu fehlen scheint. Hl m 
Ende Comol blieb. Du Fragment kann desMarl v 
in eine« der Jahre 41. 43 oder 45 gesetzt »wo«. 
Wien. EDMUND GNOM 
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Artemisfestspiele in Hypaipa. 



In den Athenischen Mitteilungen XIV (18891 
S. 9.0, n. 35 hat Kondoleon nach Abschrift Baltazzis 
eine Inschrift aus Birge am Irdischen Tmolos zwei 
Stunden von ödemisch) veröffentlicht, welche später 
von Fontrier — anscheinend ohne Kenntnis der 
ersten Publication — in der Revue de« etudes 
ancienncs IV 11902) p. 264 n. 13 nach Jordanides 
Copic abermals mitgeteilt worden ist. Ich »eis« die 
Abschriften in Minuskeln nebeneinander: 



Zu Z. 4 bemerkt Fontrier: 
cite a la 



y arait-il, Au< 



f 



f ' *' f / // // t / *\ 



Kondoleon 
(Baltazzi) 



dswifxo» »loO 

Aip. Aia&ouuavou 1 1 
ölj fjiairrrjv&v, 
vuixrjoairta 
"suStxäv SiauXsv 
. . man* to lyrj; 



Fontner 
Jordanides) 



Ajtft. 
toü XttoU&o 
Xauipx^u otoO 
XpTausiy.iio; ' 
Aus. Aiafrcuarv&o *i 

•»s;xr,iavta 



d-yaVva. TaV» 



AYPMOIXIQNO 
ÄToYATTAAoY- 
AIIAPX0YYIOY ■ 
AJ'TEMDEIAACEI 
AYP'AlAAOYiW 
Alt YTlAiriHNOi 
NEIKHEANTA , 

nAIAIKQNAlAY/W 
A KATATOE^H- 

ETNAOSaSTON - 
ArXiMATAN 
APTEMEItlflN 



1 



tribu Ar 
Die ganze la*ir 
wird dort als d* 
liste de twu^i«.-' 
aus je«! i'.Kr: 



A6f. Mwxjr»-., 
8*»5 Athum 
ir.i:r.i 'J&S 
Xpxsnfutzfc; V 
Aap. lixScopf-. 
81«, Tsssn« 

raltx*» *Jcrüs> 
8" xadt iS, 



Gelegeniki * 
nerReuemfo 
stertal hat* kl 



'•i Corrigiert in A:at>,-Nin>o- v <. 



in Ilmtal« lp««(* 
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auch diese Inschrift wiedergefunden and gebe vor- 
stehende* Facsimile nach dem nnier großen Schwierig- 
keiten gemachten Abklatsche. Der Stein Ut eine Basis 
aas gelblichem Kalknein. h. es. 075", br. 0-39". 
d. o"35". Bnchatabenhöhe 0*029 Ob die erste 
Zeile auf einem abgearbeiteten Profile stand oder 
sonst getilgt war, konnte ich nicht ermitteln, da 
eine nähere Untersuchung des hinler dem Türprosten 
versteckten Steines mir nicht erlaubt wurde. 

Die sichere Ergänzung von Z. 1 sowie der Zahl 
in Z. 5 wird durch eine Zwillingsinschrift ermöglicht, 
die ich auf dem alten türkischen Friedhofe von 
Ödemisch (Songurin Mexarlyq) nahe der Turbe auf- 
fand. Sie steht auf einer schief im Boden steckenden 
Basis ans grobem Marmor, von der ca. 0'82" siebtbar 
sind; br. crao", d. o'46; Buebstabenhöhe o - 022". 



Da der Agonothet in beiden Inschriften derselbe 
ist, ohne daß die Wiederholung seiner Leistung 
hervorgehoben wird, haben wir das Recht, auch in 




raMoeEToYNTöia 

(SVP* MOXXIQNOS a; 
I OYATTAAOYAXIAP 

.YP-PHPONON 
£APAIANOI\[ON 
NEIKH^ANTA 
TTAAHN. 



'A*ra)vo*txo9vxo; "^V-, 
A6p. Mooxtovoc S* 
t]o0 'A-STiXot. iaiip- 
X]oo 6o3 Xptaiiat- 
o>d*o; «8' 

A]4p. 'Ptrrsivov 

Z]<xpot«v6v<ov> 



Zu den twel Inschriften gehört eine dritte, die 
Reinach nach Baltassis Abklatsch in der Rev. arch. 
1885 (III ser. VI) p. 114 mitgeteilt hat, die ich aber 
mangels genauerer Angaben (sie befindet sich höchst- 
wahrscheinlich in ödemisch) nicht wiederfinden 
konnte. Sie laatet : -4 ponAi] xat 6 | d*fJuo; lui | prjoav 
A6p. | Mtvexpä-njv fr., pat-f 00 (?) | Tneutcr/viv | 
vatxijoavta xi | prraUa Apwuatoi. | a Aptsunouiat. 
Obwohl die Inschrift nach Relnach, der die Fesl- 
zlhlung richtig erkannt hat, intact ist, fehlt am 
Ende sicher die Artemisiadensabt. 

Von den drei Inschriften ist die eine in Birge, die 
zweite sicher, die dritte mit größter Wahrscheinlich- 
keit in ödemisch gefunden : ohne Zweifel sind sie da- 
bin aus dem Gebiete von Hypaipa verschleppt. Denn 
daß sie nach dem lydischeu Dioshieron gehören, 
Birge gleichselst, 4 ) macht 



die geringe Bedeutung der Stadt, deren Kauptcult, 
wie der Name sagt und die Münsen bestätigen, 
Zeus galt, sehr unwahrscheinlich, wahrend Hypaipa 
einen berühmten Cnlt der persischen Artemis besaß,») 
deren Bild uns ihre Münsen kennen lehren.") 
Ihr also galt auch die Feslfeler, die in unseren In- 
schriften zweimal 'ApT«|j*[">iot, einmal pa-fsttgt 'Apts- 
pafout genannt wird und die zn einer Zählung nach 
Artemeisiaden Anlaß gab. Ob das Fest ein jähr- 
liches oder ein in Intervallen gefeiertes war, wird 
nicht gesagt, doch läßt die erste Inschrift, nach 
welcher Anr. Diadumenos viermal hintereinander im 
Doppellauf der Knaben siegte, höchstens die An- 
nahme eines trieteriseben zu, macht aber die eines 
jährlichen durchaus wahrscheinlich. Da das Datum 
der beiden ersten Inschriften nicht feststeht, bei der 
dritten aber auch die Artemeisiadenxahl fehlt, läßt 



Setzen wir sie auf rund 220 n. Chr., 1 ) so fiele die 



') Weber, Revue des etudes gr. V 19; Buresch, 
Ath. Mitt. XIX 129; derselbe, Aus Lydien 187; 
E. Jordanides, Revue des etudes anc. 190$ p. 22. 
Dagegen Ramsay, Hist. geogr. of A. M. 12; 430: 
Curoont, Revue des etudes anc. 1903 p. II f. mit 
Berufung auf die in Adigüme an der Messogis be- 
findliche Inschrift mit Stipulierung einer i 
an den Rat von Dioshieron. 



*) Pausanias V 27, 5. 

•) Bes. gut Imhoof- Blumer, Kleinasiat. Münzen 
I Taf. VI 6. 

') Dahin weisen Schrift und Namen; der Asiarch 
Aurelius unbekannten Cognomens unter Marc Aurel 
oder unter Septimius Severus (Chapot, Province 
d'Asie 482) könnte der Vater des 
Aur. Moschion gewesen sein. 

i' 
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erste ArtemeUU* von Hypaipa gegen das Finde der 
friedlichen Regierung det Pius, nntcr der »ich die 
Stidte Asiens einer Bläteperiodc erfreuten. Ein« 
locale Ära dürfen wir in den Artemeisiadea nicht 
erbticken, tondern nur eine Festxihlung.*) Von den 
drei Siegern stammen xwei ans Hypaipa selbst, der 
dritte aus der jenseits de* Tmolos gelegenen 



Nachbarstadt Sardes. Es zeigt sich didco rrm. 
wie durch da« Fehlen de» feste» ia der pi« 
Zahl der Siegerin «rhnftrn der Kränen, &i . 
doch nnr locale Bedeutung hatte sad & et 
Größen de» Sporte« den Agon der Lmdcai: Kr. 
psipA Dicht des Besochf s wert fm defl. 

Smyrna. JOSEF Kli: 



Zur Namensliste der Syooikismosurkunde von Lama. 



Die schon oft Iwsprochene Inschrift bietet noch 
immer Anlaß iu einigen Bemerkungen. Diesen ist die 
letzte Ausgabe, bei F. Solmsen, Inscriptiooet graecae 
ad illustxandas dialectos selectae 1 n. 9, zugrunde 
gelegt; man findet hier außer der Literatur auch 
einige neue, von O. Kern beigesteuerte Nachrichten 
über die Lesungen des steine». 

59 MaAa|ir^xj: eine merkwürdige Form, die 
verständlich wird, wenn sie zu MiXerrxpUic, iF'ick- 
Bechtel 159) gestellt wird (,Schwarxkopf ). Der 
Wandel der Gutturale ist nicht auffällig. Tgl. z. B. 
tbess. BW.IKÄ&; statt r4X«n»{ bei Hoffmann, Gr. 
Dtal. II 501. Eine Zwitterbildung in »nehmen : 
MaXaunptxc statt MsAojXxurn); unter der Einwirkung 
von Aopnpiof, ist nicht ritlich. 

62 TiSw;. 61. 81 , 83 and 89 PxöU:^: da es 
auch einen Namen Pcü&o; gibt: 'PottUoc .* KOitit&t 
hoixAvt: IG I 314 • 4 o (der Mann ist am Erechtheion 
beschäftigt), »o ist darauf hinxoweisen, daß jene Bil- 
dungen mit dem rhodischen 'Pifit; (vgl. IG XII 1 
ind.). mit 'P*8tv^ (Stesich. fr. 44) und *P*8iv4e, (IG 
III ind.) zusammengehören. Es war also in der 
thesaalischen Freilassungsurkunde *E?. dtp*. >9°5 
0. 10; PAAIOY nicht in 'P«£<st> in umschreiben. 

62 Nixöppxe. und Ntxippaie^: ich halte -«pßa{ 
ebenso für etn Suffix wie -ufto« in Nixäpxac. 

62 K6p.[u.]o;? 

71 'Idvsicc,: I. 'Ix'CoÄ^vatoc,. Der Stein hat ur- 
spriisglich viele Fehler aufgewiesen. Nachträglich 
wurde manches gebessert, doch noch immer blieb 
einiges stehen (vgl. Dial. Inschr. I 138). Aber 
eu-Ec4 16 statt auto-3 ist kein Fehler, sondern mit 
sAtö6; ans Stiris IG IX 42 (3. bis 2. Jahrhundert 
v. Chr ) und mit einigen Beispielen der Kaiserxeit 
(FC Dieterich, Unters. 10) au verbinden, die dann 
tum Neugriechischen überführen. 'Idswv ist ein thes- 
salischer Name. 

») Vgl. Kubitschek bei Pauly-Wissowa I 630. 



82 ApeJxxJ&X*;: die von LoUmg und F.rx 'tc 
Beitr. Vn 284) gegebene Ergänzung ÜBt «ki : 
gut erklären, sie ist auch wohl darum ia cas Nc: 
buch (s. Fick-Bechtel 80, 81) nicht atfiaw-r 
Die Zeichen, die Lolling »ah, /ITAIQACI 
stehen dem Namen 'AprezßcX»; nicht «'.jefri :- 
tu den mit a privat gebildeten Formet gefcr :• 
auch in Thessalien nicht fehlen. 

83 Adpata&xioc;: diese auf Lolling» Sactr^; 
beruhende Lesung fährt auf ASperoxtat, ftr dü 
Erklärungen möglich sind. Es kaeo m ifcrx 
weiter gebildet sein, es mag auch eine Vencktr.». 
aus Apatdia; darstellen. Aber jene» wiri ä--:: 
die Hesychglosse iÄpoftcv, axpaxrsv, vn VBpx 
in der zwei verschiedene Wörter juianniöifW'" 
sind (Mpa-rsv axpaxT&v und 48paw wx oü=: 
oxev, so Fix) gehalten und stellt sich «o 'lipr* 
ion. "AipTjertoj. Die Mißform Afipirco in ebtr 
Inschrift aus Aphrodisias (Revue de» ertde» jto:^ 
1906 p. 222) kommt nicht in Betracht. 

86 Topiqppaioc,: aus riu^po;. wxi eet X- 
form etwa von TajU^xurt oder rau^padr,; sre L= 
Zu Txui- statt Tauo- vgL Hoffmann II ifa, 

87 r&6^mto;: das Wort ist bei Ficx-Bt^ 
88 für unbekannter Herkunft erklirt worden 

da es am Zeüenanfang steht, das Ende der ^ 
gehenden Zeile aber zerstört ist, w seit* -- 
A) 1 ooyticroe, ein. 

Einige Formen sind noch nicht Tentuda. ' 
M&x.'rfvsusf 5t, 2&X09V5I und Xoi;o» (Xxjw»- ?■• 
aber es ist zu hoffen, daß Kerns in wenige» 
erscheinende Sammlung weitere Aofcchlü* ?± 
wird. Dann wird auch wohl das tbesulücte S 1 ^' 
wesen eine gesonderte Behandlung errahim. « " 
schon um der in den Vordergrund getreteses ^ 
donenfrage willen verdient. 

Göttingen. WILHELM CRÖSFiH 
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Das Epigramm auf Andronikos Kyrrhestes. 



Im Musee Beige X (1906) p. 359 hat P. Graln- 
dor die Vene veröffentlicht, die er auf einer nach 
dem Muster des Andronikos Kyrrhestes gemachten 
Sonnenuhr auf Tenos gefunden hat. Es sind diese: 

KRxp> oi, Köppc;, AvSpdvtx«, 8t'jTtp m 
"Apajtov sv (woimv iXXov ixpt^sv. 
oi» p«]y fip »Tfvo»; vjpscvolo rca|ufarj 
x6xAo> tauigst [a?]atptxdv xt it*oo4<j{<o; 
<i ?pa8«tv] "ApeixQu, a[u]v 8s xal Xiitccufia 
ixXst]4nv <Sotp«[v] axptxi) Kp&ftsoicteouY 
xal x]4v liud>l}ov sOJa]« «l»«pe8pöJuov 
xixjveu x»Xs[6]*rot>; wpiwv StattXoUaC 
xXst]T*>C 8* iit* Ipyov [QaXoc;, ivtec noXXaxic 
io ^ ^ « <P*PCP*D ^.l"ov fip««. 

ncitpja n<tx(m[pa, itajxpoc *Ep|Uou xzxoc,, 
M]axT;4iv(uv üsltp.ojv, & 0* «-f»(vatO. 

Von der ersten Ausgabe wich ich an folgenden 
Stellen ab: 4 «dooo<p{>s G.; 5 x»xvav] G.; doch ist 
o^aiptxi) auch ohne tax 1 "] verständlich, man verlangt 
aber ein Zeitwort, das nur eine tweite Aoristform 
sein kann (lqppa8«V sSrjXawsv Hes.); 8 fvcu]jwu G.; 
9 — 10 unergänzt bei G. Man erwartet in der Ruhmes- 
liste eine Erwähnung der Constnictionstätigkeit des 
Mannes, wodurch er uns doch bisher allein bekannt 
war. Ich erlaubte mir, bei ?ipßatv einen noch nicht 
belegten Sprachgebrauch antunehmen, aber vielleicht 
weiß ein anderer eine leichtere Wiederherstellung. 
Zu Anfang von 10 werden die Buchstaben etwas 
enger gestanden haben, da man mit vieren, die nach 
den anderen Ergänzungen vorauszusetzen wären , 
nicht auskommt. 

Andronikos muß nach diesen Worten in die 
Literaturgeschichte aufgenommen werden. Denn die 
astronomischen Forschungen und vollends die Er- 
klärung des Aratos verlangen eine Darstellung durch 
die Feder. Er ist denn auch der langen Liste der 
Aratosausleger beizufügen, die Maaß, Aratea 149 ff. 
aufgesetzt hat. 



Das Versmaß war dem Dichter durch den Namen 
Andronikos vorgeschrieben. Besondere Kunstfertig- 
keit besaß er nicht, er mag auch eher in den Anfang 
der Kaiserzeit als, wie Graindor meint, noch ans 
Ende des zweiten Jahrhunderts v. Chr. gehören. 
Eine auffallende Ähnlichkeit weist das ebenfalls in 
Jamben und in dorischer Mundart gedichtete Epi- 
gramm auf den Mathematiker und Grammatiker 
Mnaseas (Kaib. cp. 185' auf: 

4t jiiv xi x6ou«u oapva xal 8t' äawpwv 
8i[t)X^]> xiv Twpamö/ ai&tpo8pöu«o[v 
xiXsutov, 4t 6i] xal -juun-jfov x*xv*v usw. 

Hier ist «id«po6p4jiO{, eine aristophanische Glosse 
(Av. 1384), von den Gestirnen gebraucht, während 
es bei den Jahreszeiten nicht so passend steht. Es 
ist die Krage erlaubt, ob nicht beiden Dichtern ein 
nun verlorenes Epigramm auf Aratos vorgelegen hat. 
Zu 8t&xipov aXXcv vgl. il «( , . dtXiim 4XXov ixtpov 
9*tv*i Kaiinka, Ant. Denkm. in Bulg. 386 und die 
dort angeführten Euripidesitellen Hik. 573, Or. 346, 
Fbot. und Suid. unt. 4XXo Ixzpov. 

Auf p. 350 gibt Graindor die Reste eines ande- 
ren tenischen Epigramme«: 

VjlisTipai •p«i>[i»t fjSio; otatalaa xdxoi8t 

ota( i£ oxastwj 8^|iov ipuoxpafat 
oüu na<p]6s ^|i>xtpou ßouXatc *t£at x» Immtia.: 

A./ . . p * r ' ' 

9 .... 

Koupöj ö «[aJv[xoxp£T»)j o6x] Ippa^s'jt &8([xa)g. 
Zu wototoai ist, wie Graindor richtig vermutet 
hat, ij *0]*£voia hinzuzudenken; das muß aus der 
über den Versen angebrachten Widmung, die auch 
den Namen der Stifter enthielt, erkenntlich ge- 
wesen sein. Vielleicht steht das notwenige fjdio»; t 
auch auf dem Steine, denn die Kreise von 0 und Q 
sind einander gleich. 

Göttingen. WILHELM CRÖNERT 
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i : Mck »uf Vti CaU-na und du Gr.bungnMd. 

Forschungen in Istrien. 



I. Grabungen in ValCatenmauf Brionlgrandc. 

Durch die Fortsetxung der Grabungen in der 
großen VillenanUge von Val Catena auf Brinni grande 
(vgl. Jahreshefle V BeibL ISoff.; VII Beibl. 1 3 1 ff.; 
IX Beihl. 15 ff-) im \V inier 1005 und wihrerd de« 
Jahre« 1906 wurde es ermöglicht einen ("bersichts- 
plan (Fig. 2) auszuarbeiten, mil dem die Anordnung 
der einzelnen Ohjecte su einem einheitlichen Bau 
zur Anschauung gebracht wird. Zur Erklärung der 
Planskiztc: 

A Ottflügel der Anlage mit landseitig gelegenen 
Wirt»ch«ft*rluraen und Wasserversorgungsanlage, 
Bäder und Wohntract an der See«eite. 

/>' Molo und Anlegeplatz 

C Unverbauter Sand*trand. 

I> Porticus und Mauerre«te eine» kleinen Terrassen- 
gebäudes al« Verbindungibaa «wischen A unM F. 

E Piscinen für Seefische und halbrunde Riva- 
anläge. 

F Central gelegener Villenbau. 
Q Palaestra. 

// Diaeta mit offenem Peristyl und großem Atrium. 

K Gro"e l'orticus am Nordgestade. 

/. Diaeta als AbschluDgebäude der großen Porticu*. 

|f Venu»tempel. 

,V Neptuntempel. 

/' Tempelbezirk mit halbrunder Periboloshalle. 
R Da« gro^e Terrassengebäude am Südgellade. 
.S' Gartenanlage mit Umfassungsmauern. 
T Molo und KivaanUge am Südgestade. 



U Oberre«te eine« Schiffshauses : 
V Die Wasserspcicber und Stützmauer da 'V 
Terrasse. 

X — Y Verlauf der modernen Slrandlisie. 

Im Frühjahre lox>r> wurde die Westfamd» |sj 
Terrassenhsuses A' am Südgesude mit einer Fkck 
von Räumen bloßgelegt, unter denen ein Gemad ve 
großer Apsi« auffällt, die au« der Fassade Zu- 
schneidet. Vor ihr liegt ab) Haupteinju; a u 
Terrassengebäude ein kleiner Hallcnhau. dessen'.':-" 
bau und Pfeilersockel noch in situ erhaltet aaL > 
Verbindung «wischen der untersten Hille de» S» 
rassenhausei and der Terapelportico» bt eures * 
Aufdeckung eines noch nicht völlig erkannt» 2«- 
«chenbaue* gesichert. Bei der Bloßlejuoj res 
Souterrainganges, der im Terrassenhause die stere 
Teile mit der Riva verbindet, kamen Sitten**** 
und Bruchstücke der Sculpturen vom GiebeUevd ie 
Neptuntempels (Delphine) xum Vorschein. VfrJr- 
Funde sind hier «u erwarten. 

Abgesehlotsen wurde die Untersuch»«! •* 
Canalnettes im Terrassen hause. Fur die Taft ir 
antiken Wa»«erver«orgung der Anlage end >"~ 
Lösung brachten die«e Arbeiten weitem M«^ 
da» nicht ohne Bedeutung für die moderne Wis*" 
venorgung auf Brinni bleibt. Es hat «ick «sasW 
herausgestellt, da9 die für die Aufnahme voiTt»»»* 
wasser bestimmten Canäle direct ins Meer fci* 
ohne sur SpeUung der großen Wasserresetvos* -3 
dritten und vierten Terrasse herangezogen atrdea ß 
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können. Diese erhielten durch eine Bleirohrleitung 
ihr Wasser aus zwei am Abhang des benachbarten 
.Monte Castellier gelegenen Wasserdepots, die von 
einem unmittelbar daneben in den Felsen getriebenen 
Brunnen mit Grundwasser gespeist wurden. 

Zu den Grabunjjsetjjolirvissen am Südgestade 
von Val Catena nenne ich noch ein östlich vom 
Terrassenhause bis iura Ausgang des antiken Hafens 
■ich erstreckendes Gartenareal; seine Ausdehnung 
und Situation ist durch den Verlauf der ausgegrabenen 
Umfassungsmauern und Terrassenstützen gesichert 
(Fiß. 2 S). 

Da seit November I00G die Fortsetzung der 
Grabungen im Gebiete des Terrassenbaues am Süd- 



längs des Ufers laufend die Verbindung swischen 
dem Tempelbesirk und den nördlichen Anlagen her- 
stellt, auf ein aus der Orientierung derselben auf- 
fallend stark heraustretendes Object') (Fig. 2 H). Die 
Grabungen legten das Mauerwerk bloQ, soweit es zur 
Aufnahme des Grundrisses notwendig war, stellen- 
weise wurde der Erdabhub bis auf die Pavimcnte 
geführt. 

Als eine diaeta mit lebhaft bewegtem und reich 
gegliedertem Grundriß (Fig. 3), der auf eine reizvolle 
Entwicklung des Aufbaues schliefen läPt, schiebt 
sich der Bau zwischen dem die große Porticus D ab- 
schließenden Stirnbau und einem umfangreichen peri- 
stylen Gebäude E ein, das bisher als pakestra ge- 
gestade von Val Catena aus technischen Gründen deutet wurde. Da diese drei Objecte völlig verschieden 



unmöglich wurde, wurden December 1906 die 
Arbeiten am Nordgestade wieder aufgenommen. 
Vor vier Jahren bereits stieß ich bei T.isi^rnhungen 
an der östlichen Stirnseite der großen Porticus, die 



orientierte Axen haben, ließ sich eine harmonische 
Lösung des Problems der Anordnung der seewärts 
gelegenen Fassaden nicht ganz erreichen. Daß aber 
gerade die »ich hieraus ergebenden einspringenden 




; S : ;i:..:i.i-i-y.| in ilrr ri'rr.. s.'li. -i V ,', I .■ i ... „ I , . 
•nif F. : 



') Dieses Object liegt in unmittelbarer Nähe de» Bad Saluga und Ortschaft Brioni. 
modernen Molos an der Abzweigung der Wege nach 
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Winkel und Kcken al» windgeschützte Plätzchen 
beliebt waren, wei^ Plinius bei der Besc hreibung der 
auch etwas unregelmäßig gebrochenen Fassade »einet 
Laurcntinischen Landgutcn tu erzählen. Die See- 
front der diaeta ist übrigem nicht ganz gesichert; 
kleine Details, die ergänzend eintreten könnten, sind 
der brandenden See zum Opfer gefallen. Landseitig 
öffnet sich der Bau mit einem offenen Hof A, der 
17*1 m in der Tiefe und 14*7 min der Breite mi n t und 
von einer 5 m breiten Porticus RH umfaßt, peristylen 
Charakter hat. Von den Säulen wurden vor Jahren 
gelegentlich eine« Straßenbaues an einer Stelle noch in 
situ die Basen sowie zugehörige loskanische Capitellc 
gefunden. Sie sind heute im Lapidarium BrionL 

An die beiden Seitenflügel der triplex porticus HB 
schließen sich verschiedene Wohnräume an. Kin über 
den südlichen Flügel der diaeta laufender Straßen- 
körper hinderte die vollständige Blo"legung. Nur ein 
an der Stirn gelegener Raum J, 8*5 m breit und 




\: P<imp«-ian'nch<-» Wanilgrm-aldr. 



5*05 m lang, wurde ftst|ctkjt, ■ 
den die Portio» durch rar r.i 
breite Tür einmündet. Wiby 
hier die Säulenhalle im üaet le» 
ten Raum gekürzt wurde, st fe 
entsprechende Raum dri Nr 
Hügels L mit der Porti«» it der 
vollen Breite in anmitttlkre Ye 
bindung und legt sieh als urtFir- 
setzung um den Wohstract Ckeu. 
Dieser besteht ans drei grote. • 
Betonböden oder Kfe«»n»«5rt 
Mosaikpariment belejtea (Um. 
die durch Türen mit dem Pem 
und auch direct ins Freie »ai- 
eieren. Ein Raum von sniejTkLr 
gern Grundriß und nnterjeatar 
Bestimmung (hl) stößt ans Nachbargebiade u. s» 
dem eine Verbindung durch den Gasj H kr,* 
»teilt war. 

Nach Bruchstücken eines feinen Motukitce; 
mit polychromen Ornamenten zu schlie^a, it sc 
den intacten Fußböden des Erdgeschosse» amfptai 
wurden, trug der Bau ein Obergeseho'. Vot (a 
Treppenaufgang, der in einem Absatz und der bih 
Stufe aus Steinschwellen und Mauerwerk r.i e 
halten hat und weiter aus Holt aufgebaut vir. 
im Räume K an bezeichneter Stelle die R«tt t 
»itu vorhanden. Hiemach gehört der Bas n - : 
Typus einstöckiger, offener Peristylhiutei stf i9 
Grundriß von der Form eines griechi»ch»« H sr 
er oft auf pompejanischen VUlenredittl bej*i* 
(.Fig. 4 nach einer Aufnahme von M. Ro»W 
Hinter dem Querflügel der Porticu» lieft a- ' 
ganzen Breite des Hofes A als Frontgbed des Hon- 
das gro?c Atrium (C) mit fast quadratisch« fix: 

fläche. Eine kleine Tirfc-, 

stellt die Verbindutf wd 
Peristyl her; der Rau= * 
sich aber hauptsächlich dwd* 
östliche Fassadenwsnd «ad & 
Süd. Mächtige, in zwei W~ 
angeordnete Pfeiler die» ■ 
Deckenträger, außerdem IX 
noch den Eckpfeilern esüff -^' 
Pilaster aus der da» PemM * 
grenzenden Hauptmi»« ke» 
Ob an der gegeuübertes* • 
Maner gleiches der Fall rl 
nicht mehr fctxustrllr. : 
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dient ein roter Betonestrich, der »ich 
gut erhalten hat. Technisch interessant ist, daß hier 
die scharfen Kanten 
Wänden durch VersaU 
leiste vermieden wurden. 

Bei den groBen Querschnitten der Pfeiler des 
Atriums und seinem entschiedenen Übergewicht in 
der RaumheherTschung innerhalb des Grandrisses 
darf angenommen werden, daB die dominierende Be- 
deutung dieses Bauteiles auch in der Entwicklung 
nach oben kraftig tum Ausdruck kam. Es erweitert 
sich dann die Bauform der ganzen diaeta cu jenem 
entwickelten Typus des offenen peristylen Hauses, 
den Rostowzew in einem Villenbild aus dem Tablinum 
im Mause des Lucretius Front© (Pompci) zuerst 
nachwies. 1 ) Dieser ländliche Bantypus charakterisiert 
»ich folgendermaßen: 

a Von einem Zentralgebäude treten als seitliche 
Abschlüsse zwei Flügelbauten mit Obergeschoß her- 
vor, innerhalb deren sich eine Area mit Ziergarten 
entwickelt. Reiche Anwendung von Säulenhallen in 
den Fronten vermittelt die Fassadengliederung. Im 
Centraigebäude ragt ein hoher Raum mit quadrati- 
schem Grundriß heraus. Es ist ein Saal kolossaler 
Dimensionen und kolossaler Höhe, vielleicht ein 
Atrium displuviatum, um welches sich die übrigen 
Räume gruppieren." Letztere fallen in der diaeta von 
Val Catena weg wie auch eine Reihe von architek- 
tonischen Zutaten, mit denen der Maler der pompejani- 
schen Vedute seinen Bau ausschmückt, so daS wir 
in unserer diaeta das reine Schema derartiger Bauten 
in seiner einfachsten Form erkennen dürfen. 

Gleichseitig mit der Durchforschung des be- 
sprochenen Complexes wurde der kleine Bau E an 
der Oststime der vom Tempelbesirk ausgehenden 
Porticus D untersucht. Sowohl in den Tusci wie in 
der Laurenlinischen Strandvilla erwähnt Plinius als 
Al>schlu°räurae der großen Porticus Reihen kleiner 
eubicula, die diesen wohl als weniger umfangreiche, 
aber selbständige Bauten angegliedert waren.') Als 
eubiculum wird auch der Anbau £ zu deuten sein, 
dessen rechteckige Nische nach Lage und Miß- 
verhältnissen cur Aufnahme eines Ruhebettes be- 
stimmt war. 

Bewegliche Funde haben sich in der abgelaufenen 



Grabungsperiode nur spärlich ergeben. 
Stempel auf keramischen Erzeugnissen verschiede- 
ncr Art, die ich später einmal zusammenstellen 
werde, Reste einer Bleirohrlcilung, eine Bronzefibel, 
wenige Müssen bilden das ganze Inventar. Von einem 
M arm orr und werk fanden sich in der nächsten Nähe 
des nördlichen Tempels, der nach verschiedenen An- 
zeichen als Venusheiligtum gedeutet werden kann, 
einzelne Splitter und eine rcichgcschrnückte massive 
Marmoramphore von der Fußstütze eines Bildwerkes. 



*) Jahrbuch XIX 104 f. 

*) Vgl. darüber Winnefeld, Tusci und Lauren- 
tinum des jüngeren Plinius, Jahrbuch VI 201 ff. 

*) VgL meinen demnächst im Jahrb. der Z. K. er- 
Jahreibeftc de* 3»terr. arebäol. Inttitotes Bd. X Beiblatt. 



II. Grabung in Vmlle Lunga. 

Zufällige Erdbewegungen in den Steinbrüchen 
von Valle Lunga brachten die Reste eines frühchrist- 
lichen Cnllbaucs zutage, die im Frühjahr 1906 nach 
einer von mir durchgeführten planmäßigen Grabung 
zur Aufdeckung einer zum basilikalcn Schema ent- 
wickelten cella trichor» mit vorgelegtem Pronaos führ- 
ten. 4 ) Entwicklung der Hauptaze ungefähr 45 m. Von 
Funden hebe ich vor allem ein aus dem Altarsepolcreto 
der Hauptapsis gehobenes Kunstwerk hervor, das zu 
den besten Denkmalen der Kleinkunst aus der Zeit der 
christlichen Antike zu zählen ist. Ks ist eine Lipsa- 
nothek, ursprünglich wahrscheinlich als Brautkasten 
gedacht, mit reichen figuralen und ornamentalen 
Schnitzereien aus Elfenbein mit Silberbeschlägen. 
Hoch O'iam, lang 0*205 m, breit 0 l6w». Die Dar- 
stellungen der Reliefs gehören zum Teil dem christo- 
logischen Cyklus an, zum Teil bringen sie Bilder 
aus dem christlichen Leben. Der Rahmen des Deckels, 
die Querleisten des Kastens tragen die symbolischen 
Tiergestalten der Taube, aus Turmbauten hervorschrei- 
lende Lämmerprocessionen und Akanthusgeflecht. In 
der Mitte jeder Leiste ist eine crax gemmata oder eine 
einfache crux angebracht, die mittlere Leiste der Rück- 
wand trägt zwischen Lämmern das Monogramm Christi 
mit den apokalyptischen Buchstaben A Ü in der Corona 
triumphalis, dem Zeichen der siegreichen Kirche. 1 ) 

Von sonstigen Funden aus dem Boden der 
Basilika, für die ich St Hermagoras als Patron nach- 
weisen kann, sind zu nennen: 

l. Kleine Grabstele (Fig. 5) aus einheimischem 
Kalkstein. Höhe 0*64 m, Breite 0*23 ««, Dicke 0*13 1», 
Höbe der Buchstaben 0*035 m - Der Name Gnlgestius 
beziehungsweise Galgestia ist für Pola schon zweimal in 

scheinenden Artikel: .Frühe christliche Denkmale aus 
Pola und Umgebung'. 

*) Eine ausführliche Publication diesei 
mal» erfolgt an anderer Stelle. 

4 
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Grabinschriften überliefert: CIL V l6j und 814!. 
Nach der I.<-«un y W. Kubitschcks ist Galgcstiac 
irrig für Galgeslia gesetzt, somit: 



S 




5 I (Jratutrin iui Vallr Lunga 

Galgtsti- 

«<#> Piubli) HibtrLi) Suavts 
sibi ei suis 

in frioniem) p{edes) XIII 
in itg(rum) p(edes) XVI 

2. Römische tegulae mit der bekannten Marke 
des A. Faaonius A. f., P. Caes. Pansian. und der 
Cur Pola neuen Marke Mod. La[tawi]. 

3. Zerbrochene frühchristliche Öllampen, Speer- 
eisen, Bruchstücke antiker und frühchristlicher Archi- 
tckturstücke, letztere einmal mit unbedeutenden In- 
schriftresten, fragmentierte Pyzis aus antico »erde. 

In unmittelbarer Nihe der Kirchenruine St. Her- 
magoras stellte ich Fundamentreste und opus spiratum- 
Pavimente einer Villa rustica und ihrer Wasser- 



versorgungsanlage (oblonge Piscina ans opus signi- 
num) fest Letztere wurde kürzlich von dem Abraum- 
matcrial der nahen Steinbrüche verschüttet. Auffal- 
lend ist im südlichen Islrien das wiederholt beobach- 
tete Zusammentreffen frühchristlicher Cultbaaten in 
der unmittelbaren Nähe antiker villae rusticae. Gleich- 
artige Verhältnisse fand ich kürzlich in dem Ruinen- 
feld von S. Canziana (östlich von Boschetto bei Pols 
in Vnl male), S. Kosca zwischen Peroi und Val 
Mnricchio und in S. Macario (südlich von Dignano). 

III. Topographische Forschungsergebnlsue. 

Die Fortsetzung der topographischen Untersuchun- 
gen in Istrien durch die Custodie in Pol» ergab im 
ager Polensis neuerdings eine Reihe antiker Be- 
siedelangsplltze. Zunächst wurden am Canal von 
Fasana zwischen den in letzter Zeit öfter genannten 
antiken Villenansiedelungen von Val Bandon und 
Barbariga (vgl. Jahreshefte IX Beiblatt Sp. 4 t IT.) an 
folgenden Punkten des Küstengebietes antike Bau- 
reste angetroffen. 

Val Muraxti: Fundamente eines ländlichen 
Wohnhauses, die sich bis unmittelbar an den 
felsigen Strand heranschieben. Auffallend ist eine 
mehr als 50™ lange SO — NW orientierte Hauptmauer, 
von der ausgehend im Sirandgeröll stellenweise 
Quermauern sichtbar werden, die seeseitig von der 
Brandung abgerissen sind. Außer zahlreichen Bruch- 
stücken antiker tegulae und imbrices liegt im Schutt 
am Strande ein A rchitravblock mit O'OjS" und 
o*o6 m hohen Fascien, in einer Gartenmauer eine Säulen- 
tromm cl (Durchmesser 0"J8"). Ungefähr 1000 Schritte 
südlich davon unweit des Strandes ein antiker Cisternen- 
bau und Spuren einstiger Verbauung. 

ValMadonna, westlich von Peroi : Ungefähr 1 '5 km 
nordwestlich von Val Muraxzi trägt die Punta zwischen 
Val Madonna und Val S. Gregorio, im Strandgehiet 
bloßlegend, in den benachbarten Wein- und ölgärten 
von hoher Erdschicht überdeckt die Fundamente 
eines ausgedehnten Bauwerkes, das sich mit einem 
aus Quadern gefügten Teil heute bis in die See 
hinausschiebt. Die Ausdehnung des verbauten 
Areals sowie die Baureste selbst: Splitter von guten 
Architekturstücken, Reste von Bodendecken aus opus 
signinum, femer abgesprengte Trümmer weißen 
Marmors deuten unverkennbar auf eine antike Luxus- 
villa hin. Sie nimmt den Rücken einer Landzunge ein, 
indem sie sieb von einem Mittelpunkte nach allen 
Seiten öffnet, während die anderen in der Umgebung 
untersuchten Villenanlagen, wie in Val Caletu und 
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Val Bandon, in zahlreiche Objecte aufgelöst die 

lie lieh öffnen. Zu Funden, die ich zwischen Val 
Madonna und Val St. Gregorio machen konnte, zähle 
ich auch hier Bruchstücke von tegulae mit der Marke 
des A. Fatsouius A.f. 

Dragonern. Nordweltlich vom letztgenannten 
Complex trifft man in einer Entfernung von rj km hart 
am Strande abermals auf Baurette, die einer indu- 
striellen oder landwirtschaftlichen Anlage in Verbin- 
dnag mit Wohnräumen angehören. In der Mitte des 
Baues stehen auf gehobenem Unterbau zwei zer- 
schlagene Steintöpfe von ungefähr l"5" Durchmesser, 
die an eine antike ölfabrik denken lassen. In der 
Nähe eine verfallene antike Cisterne. 

Sah-clla. Gleiche Anlage wie im Strand- 
gebiet der Flur Dragonern, von ihr ungefähr I km 
gegen Nordwest entfernt Das antike Baumaterial 
ist zum großen Teil den in die Ruine eingebauten 
Kalköfen zum Opfer gefallen. Am Strande fand sich 
ein von einem Unterbau herahgefallener Steintopf (o'2 B 
Bodenstärke, mindestens l'5 m innere Liebte), ferner 
zahlreiche kleine Ziegel (015» X °"<>7 B X o\>2-). die 
von einem opus spicatum herrühren. 

Diese neu aufgedeckten Reste antiker Bauten 
werfen im Zusammenhang mit früheren im benach- 
barten Gebiet erzielten Forschungsergebnissen cul- 
turell interessante Streiflichter auf die Besiedeluags- 
geschichte des südistrischen Küstenlandes. So birgt 
der Küstenstrich zwischen Fasana nnd Rovigno 
(Luftlinie circa 25*»«) heute nur einen einzigen erst 
in jüngster Zeit neu besiedelten Platz, Barbariga, 
während ich für antike Zeit hier bisher bereits 
14 größere Ansiedlungen mit Luxusvillen oder indu- 
striellen und landwirtschaftlichen Nutzbauten nach- 

Radecca bei Lavarigo, Die Durchgrabung eines 
Feldes nächst Stanza Radecca ergab den Wohntract 
einer villa rustica, deren Bestand nach Münzfunden 
und Ziegelmarken in das erste Jahrhundert zurückgeht. 
In dcT zugehörigen Ciiterncnanlage gelang es einen 
neuen Typus antiker Wasserspeichcr nachzuweisen. 
Wasserfeste Wände aus opus slgninum umfassen ein 
Bassin von 2-15 »Tiefe und 5-4 »X 61 j- Bodenfläche. 
Zwei Reihen Steinpfeiler tragen die aus mächtigen 
Steinplatten gefügte Decke der Piscina. An deren 



*) Vgl. Mitteilungen der Centralcommission 1901, 
S. 8j ff. 

") Ein gut erhaltener Steintoj.f ist als Wasser- 



Ostecke ist der Brunnenschacht angebaut, sein mono- 
lither Randstein konnte noch aus der Cisterne ge- 
hoben werden. Außer den oben genannten Funden 
erwähne ich noch robgesrbeitete Architekturstücke, 
eine Sonnenuhr, einen Amphorenseberben mit der 
Reinschrift res, eine Menge Scherben, die »etat 
großen dickwandigen Dollen, Amphoren, ordinärem 
Gebrauchsgeschirr und in wenigen Fällen guter Terra 
sigillata-Ware angehören, kleine schmucklose Ge- 
brauchslampen. 

Durch Rodungnrbeiten, welche die dichte Macchia 
auf dem Plateau des monte Colli«! entfernter, worden 
antike Baureste freigelegt, nach deren vorläufiger 
Untersuchung ich die Ruine einer ausgedehnten 
villa rustica vermutete, was durch die im Jänner 1907 
begonnenen Grabungs^rbciten bestätigt wurde. Um 
einen geräumigen Hof — cor» — legen sich, ein 
Areal von 6o»X 52" FlächenausmaU bedeckend, drei 
in einander eingebundene Bautracte, welche je nach 
ihrer Situation Wohnräume, Stallungen, Weinkellerei, 
Ölpressen usw. enthalten. Charakteristisch ist die 
für den Meierhof gewählte Localität, ein das ganze 
umliegende Terrain in landschaftlich entzückender 
Lage beherrschendes Hügelplateau. 

Im Umkreise konnten auffallend deutliche Spuren 
von antiken Terrassenäckern und von Feldumgrenzun- 
gen constatiert werden. Die Arbeiten auf diesem 
neuen Fondplatz werden fortgesetzt. 

Volle. Anlagen gleicher Bestimmung wie in 
der Dragoner» und Salvella fanden sich gelegentlich 
einer Ezcursion in das Gebiet von Valle (20 km 
nördlich von Pola, Luftlinie). In gleicher Anordnung 
wie im antiken Trümmerfeld von Val Maricchio 
bei Barbariga") gewahrte ich am Westabhang 
der Allure al Tojan unweit der neuen Stanza 
Bemho (Ciubani) innerhalb antiker Mauerzüge zwei 
Steintöpfe 7 ) (Durchmesser 2-3", Tiefe 0*3", Höhe 
0*6 m ), ungefähr 2*5" lange Steinhaiken mit je zwei 
eubiseben Ausarbeitungen zur Aufnahme von Holz- 
pfosten (Pressen?) und eine Betoncisterne mit recht- 
eckigem Grundriß. 1 km westlich von Valle entfernt 
an der Straße nach Rovigno liegen im campo Sarugo 
Schutthalden, die aus antikem Baumaterial aufgehäuft 
sind. Von römischen Bauanlagen steht noch die 
große Hoehbaucisleroe mit einer Grundfläche von 

behälter zum Viehtränken in die Stanza Bembo ge- 
schleppt worden. 
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ungefähr 30" X ^ r Fa«sung«raam ierechne' 

sieh hiernach mindestens auf rund 700 so daB die 
Anlage 10 den gn>9eren derartigen Bauten de« rörai- 
•eben lttrien gehört. Außerdem wurden mir wiederum 
mächtige Steinbalke« mit je iwei cobrschen Am- 
nehmungen in den benachbarten Feldern gescigt. die 
iweifellos von der Preßanlage einer antiken Ö)- 
fabrfk her»Umtnen. 

IV. KlcinfunJc. 

Nach längerer Pause sind im I.iute des Winten 
1 0oyo6 wieder einmal römiacke Fände au* dem 
inneren Gebiete de« nördlichen Wirten bekannt ge- 
worden. Im Orte Zamaico (iieurkshauplmannscbaft 
Mitterbarg), welcher «ine da* Monlonaer Tal domi- 
nierende ll«.he krönt, wurden in den Schichten einer 
vor Jahrhunderten bereits durchwühlten römischen 
Xrkrnpole durch die Grabungen des Pfarrers Kaguun 
antik-römische Fondstücke geborgen, die ich für die 
staatliche Sammlung in Pub* erwarb. Das vorliegende 
I- und Inventar enthalt: 

I. 36 fragmentierte, tum Teil erhaltene römische 
Relieflampen, deren Bilder sich tu folgenden 
Gruppen »usamraenstellen lassen: 

a) Ornamente: concentrische Kreise, vier- 
hlätterige und sternförmige Rosette. 

b) PfUnten. und Tierbilder: Pfan auf Frucht- 
iweigen, kleiner Vogel auf einem Fruehtxweig, Eber 
im Laufe nach recht», in dessen Röcken sich ein 
Hund verbeißt, lagernde Ziege, H Irsch im Laufe. Fische. 

c) Patstellungen aus dem Leben : Kämpfende 
Gladiatoren. Mann and Frau aaf dem lectus. Masken. 

d) Bilder aus mythologischem KreUe und ent- 
gegenstände: Kopf der Arterais, «Utende Artemis 

einen Hirsch futternd (Fig. 6), 
schwimmender Triton mit ge- 
«chnltertem Roderblatt, Phae- 
ihon anf der big», Kro* Flöte 
blasend, Fro* auf einem Zie- 
genbock, schreitender Ero«, 
geringelte Sirene auf einem 
Felsen hockend, Satyrmaske, 
Gorgoneion, Pegasos im Flu- 
ge, runde dretfu*ige Ära mit 
Opferfeuer nnd recht» und 
links aufgestellten Fackeln. 
Bronzen: Löffel (Länge OMJ") mit Zierat 
am Stielende, Griff von einer kleinen Pfanne oder 
einem Spiegel, offene Lampe fgrö"te Uchte 0*075 

s > Cohen 453- 




0: Tonlampe 
aus ZareaMu. 



3. Reste keram 1 scher Ware: Terra obus> 
Teller in Bruchstücken mit stark nmvtnoU 
stempeln und Rur Inschriften, wie du iRitiiasaVi 
7. C it. (FuBstempell. 

4. Glaaflaschen, wei3, in biraföraügzr m 
kugelförmiger Form mit langem Halt tssfsi 
20 Stück c i. 

Zeitlich werden diese Nekropoiecfosdr Ac.i 
Münzen besumml, die in gleicher Schicht »tf^jss 
worden. Nur bei drei Stöcken gestattet der LrbsltzT- 
anstand die Lesung. 

1. M.B. I" "C LA VDIVS CAESAR AVO f-U 
Rs. S- C- 

3. M.B. IMP CAES NERVAE TRAIAMO »VC 
GER DAC P- M- TR- P COS- V f f 
R*. 5- P QR- OPTIMO PRINCIPI SC 
3. M. B. IMP- CAES DOMITIAN- AVC-CSV 
COS- x 
Ra, MONETA AVGVST S C » 
Aus der Umgebung von Dignaco winkt fr 
die staatlichen Samminngen in Pola twri Rtüt> 
lampen erworben. 1. Eine, deren Deckel = 
achtblStterigen Rosette geaiert ist, rtpristsotr r 
der halbkreisförmigen Tülle eine nnrriajBckw 
Form. Durchm. 0'o86 - , Höhe 0*03", htlftmn. i> 




tug dunkelbraun, stellenweise schwärt (Itdaf. AS 
dem Boden, erhaben ein S. 2. Relieflaiopt «i 
vorgestreckter Tülle, Deckel und Ölhälter phroi« 

») Cohen 376. 
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Durehra, de» Deckel« 0-082», Höhe 0-026". Hellbraun, 
Überzug tUrii verwaschen, ursprünglich gleichmäßig 
braun. Sohlenitempel am Boden verwischt mit den 
Buchitaben SNT (Fig. 7). 

Dargestellt ist die Berauschung de* Polypbern 
mit reicheren Detail» ul* auf verwandten Lampen- 
reliefs. Polyphem »iut als Mittelrigur der Gruppe 
nackt auf einem Felsblock , die Keule zwischen 
den auf einer vorgelegten Schwelle aufruhenden 
Beinen. Mit der linken Hand hat er einen toten 
Griechen am linken Unterarm erfa8t. Die rechte greift 
nach dem Weinnapf, dem xwrtjkcv, den Odysacus 
taghaft herantretend darbietet. Dieser ist mit gegürteter 
Kiomis und Pilo» bekleidet und in einer Stellung, 
die der der kleinen Statne de» Wein darbietenden 
Ody».eu. au* der Villa Panfili ähnlich ist.'») Ein 
zweiter Schirlsgenosse steht im Hintergründe mit ge- 



schultertem Weintchlauch zum Nachfullen bereit. 
Recht» unten wird das Bild durch einen Widder ge- 
füllt, der unter dem Sitz des Kyklopen hervorkommt. 
Hin Lampenrelief, dem die beiden letztgenannten 
Figuren fehlen, das aber sonst die gleiche Vorlage 
verrät, ist aus Priene bekannt. 11 ) Sonst »teht da» 
Bild einer etru»ki»chen A»chenki»te von Volterra ") 
nabe, welches die Berauschungsicene und die Flucht 
de» Odysicus darstellt. Auf dem Relief der Aschen- 
ki»te gehört der Widder, der aus der Höhle de» 
Riesen hervorkommt, in völlig gleicher Stellung bereit» 
zur benachbarten Fluchl»cene; es i*t nicht ausge- 
schlossen, daß letztere auch auf dem Lampenrelief 
noch mit angedeutet werden sollte. Auf dem fehlenden 
Bruchatück könnte die unter dem Widder liegende 
Gestalt noch Platz gefunden haben. 

Pola. Jänner I907. ANTON GNIRS 
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Bei der Behandlung der rhodiacheo Intchrift in 
Band IX Beiblatt S. 86 f. hat mir mein schlechtes 
Gedächtnis einen Streich gespielt, wie mir teils 
freundliche Zuschriften von E. Preuner, E. Ziebarth 
und der verehrten Redaction, teils nachträgliche eigene 
Erinnerung zeigen. Statt weilerer Entschuldigungen 
»etze ich hier die Bibliographie hin, wie *ie ein 
rechtschaffene* Lemma hätte enthalten müssen. 

Abgeschrieben in Rhodos vom Arzte Heden- 
borg (aus dessen hinterlassenen Papieren, die der 
Marchese Sommi Picenardi besitzt, herausgegeben 
und völlig richtig erklärt von A. Scrinzi. Atli dell' 
In«t Veneto LV1I, 263 f., 6 [H. van Gelder, Mne- 
tno». XXVIII 1900 p. 397 J, und copiert von mir 
selbst im Jahre I900); dann in der Sammlung de» 
deutschen Generalconsuls Spiegelthal in Smyrna, 
daraus herausgegeben von Henzen, Bull. Inst. 1860 
p. 218 f., mit Hinweis auf den Dialect, der nicht zu 
Smyrna passe (daraus Lüders, Dionys. Künstler 163, 
37 und Ephem. epigr. IV ad n. 76, vgl. Liebenam, 
Rüro. Vereinsw. 94): dann sah sie Foucart „chez un 
raarchand d'antiquite* de Smyrne", der als Heimat 

»•) Vgl. Overbeck. GaU. her. Bildw. XXXI 23 
S. 766. 

u ) Wiegand und Schräder, Priene 453 n. 188, 
mit Angabe gleicher Lnm|>cn aus Lepti minus und 
Neapel (letztere: Hdbig. Führer' I 68 Fig. lo). 
Vgl. ferner Uupenfugmcnt aus Solunl mit Odysseu* 



Tralles angab, und erwähnte sie zweimal in Be- 
merkungen zu »einen rhodiachen Inschriften Rev. 
arch. XI (1865) p. 222 und XIII (1866) p. 363, ohne 
den rhodischen Ursprung gegen seinen Gewährsmann 
tu verfechten und ohne Hentens Veröffentlichung zu 
kennen (daraus Lüder*, Dionys. Künstler 2t A. $0, 
der irrtümlich zwei Inschriften mit Erwähnung der 
*KptMU9Tof anoimmt); dann gab »ie verbessert Gelter 
im Rhein. Mus. 1872 S. 467, aus der Sammlung 
Gonzenbach in Smyrna, ebenfalls mit der Heimat 
Ai'din - Tralles (aus ihm wiederholt von Foucart, 
As»oc. rflig. 236, 59. ohne Hinwei» auf »eine eigene 
frühere Publication) ; darauf erscheint der Stein, 
nachdem er mittlerweile in da» Museum der evange- 
lischen Schule in Smyrna gekommen war, abermals 
als Ineditum in der 'Ioovia und im UvtltXvt an den 
Band IX a. a. O. angeführten Stellen; vgl. auch G. 
Hirschfeld, Skizzenbuch II 259 (mit vollständiger 
Literatur auüer Hedenborg, dessen Scheden damals 
noch nicht bekannt waren, bei Ziebarth, Griech. 
Verein.we»en 1896 S. 53'); dann kam Scrinzi 
a. a. O., der verteiblicherweUe die andere Literatur 



den Skyphos darbietend bei Salinas, Scavi di Solunto 
tav. I n. 3 1 6, und Roscher, Lexikon unter ,Poly- 
phemo»' Sp. 2705. 

") Brunn, Urne einlache 86, 2. 

l ) Ungenau ist bei Ziebarth nur die Angabe 
„Foucart, Rev. arch. etc. -- Assoc. n. 59* S.u. 
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G. Nirm viD« Neuaufnahme des diodet. Pal.ste. 



v. 



überiah, da er schwer darauf kommen konnte, die 
kleinasiatischen Steioe durehtusehen, und endlich 
ich selbst, der nur auf dem Moustlcv fußte und 
sowohl die von Ziebarth angeführten Stellen al» 
auch die von mir selbst ganz verarbeiteten Scrinxi- 
Hcdcnborgtchen Papiere vergaß. So schwer ist es. 
die Literatur für eine Inschrift, wenn sie nicht ge- 



rade ersten Ranges ixt, auch nur einiger&ika > . 
ständig tutammentubekommen. Was sonst glrKkp!^ 
wäre und nur für die Schuldigen beluieed, u.' 
vielleicht als typischer Fall Interesse nid itfir u 
solcher auch Natten . 

Berlin, II. Deeember I906. 

F. HILLER t. GAF-RTJUSniX 



Die Neuaufnahme des diocletianischen Palastes in Spalato. 



In der unlängst erschienenen Abhandlung von 
Josef Strzygowski .Spalato ein Markstein der ro- 
manischen Kunst bei ihrem t' tiergange von Orient 
nach dem Abendlande*, Sonderdruck aus den Friedr. 
Schneider gewidmeten Studien, heißt es am Schlüsse: 
.Ks wäre Zeit, daß Österreich seiner Ehrenpflicht 
nachkäme, diesen in seinen Händen befindlichen, 
enlwicklungsgeschichllich ohnegleichen dastehenden 
Schalt in würdigen Aufnahmen vor die gelehrte 
Welt iu bringen und die selten gewordenen eng- 
lischen Aufnahmen von 1763 endlich tu überbieten. 
Nur sollen uns nicht malerische Ansichten und 
Reconstructionsversucbe vorgelegt werden; was wir 
brauchen, ist eine möglichst unpersönliche, rein 
mechanische Wiedergabe des Tatbestandes mit De- 
tailaufnahmen und Messungen, die da» genaueste 
Studium ermöglichen.* 

Wir bemerken datu. dal! infolge der Initiative 
des Ministers v. Härtel seit drei Jahren Architekten 
in Spalato beschäftigt sind, eine Publication vorbe- 
reitend, welche nicht bloß .malerische Ansichten und 
Reconstructionsversucbe* enthalten wird. 



wie das von Architekten kaum anders tu erwarten ist, 
eine genaue auf Messungen beruhende, aber allerdings 
weder .rein mechanische* noch .unpersönliche* 
Wiedergabe des Tatbestandes. 

Außer den Aufnahmen der Kmtelobjeete mit 
allen ihren tum Teil noch unbekannten Details wird 
die xukünftige Public.ition unter anderem eine neue 
Planautnahme der inneren Stadt Spalato mit den 
heute erreichbaren unter und über der Erde be- 
findlichen antiken Resten bringen; eine Aufnahme, 
welche «.eigen wird. d-iU die l'alastanl .ige nicht gan« 
so regelmißi« ist. als die englische Publication von 
Robert Adam vermuten lillt. 

Die durch Ausgrabungen unterstützen Arbeiten 
der Architekten erstrecken sich feiner auf die Kr- 
dir*<-hung der ursprun^luhen Hohenverbältnisse des 
gc^rn das Mrer al üllenden Gelindes und die Auf- 
nahme der seit Jahrhunderten xU Cloaken benütiten. 



3 <v:- 

lichen Teile des Palastes ; Substructioaea, wa.tr 
geeignet sind, einigen Aufschluß über dit Aasric; 
der einst darüber befindlichen, bis auf genajftr.,: 
Reste terslörtea und von Adam willkürlich mn- 
amtierten Räume der kaiserlichen Wohnanj m gtta 

Selbstverständlich muß die künftige Pibk^- 
auch Rcconstruclionen enthalten, soweit ucL. 
sichere Merkmale oder neu gewonnene F«6fc.v 
solche gestatten und die Klarstellung des durch ßife 
Zutaten verdunkelten Sachverhaltes es erfbrdrn 

Kunsthistorische Fragen au berührt» »K 
beabsichtigt, die Publication ist vielmehr all« ir= 
architektonisches Special werk gedacht, besuoav. - 
nur unvollkommen bekannte Bauwerk in seinen rr-. 



Daß aneb diese vom k. k. Unlerrichttauinsströ 
geförderte Neuaufnahme Stückwerk blabn =ti 
wird jedem Kenner Spalatos begreiflich »tz: 
spielsweise ist über den ganten, innerhalb der ILii " 
liegenden nördlichen Teil der Palastanbgc okr^ 



tu erf«hren als xur Zeit Adams, welcher stinrr^ 
taste tu Hilfe nahm, um diese Lücke aisuf-x'- 

Zum Schlüsse mache ich auf eu>eo kiemr. k 
tum aufmerksam, den Strzygowski mit Atlax tr.. 
Die Hallen des Straßenk reute« waren nickt Bojrr- 
ballen. sondern Säulenhallen mit wagrerktee * 
bälke; das ist um so leichter nachzuweisen. ii c 
Säulenreihe von iwantig Metern Lauge autsixi tc 
von den Säulen getragenen Gebälke noch aafttckt s-V. 

Die twei Bogen auf Pfeilern ; Abb St j 
der oben citierten Abhandlung), welche Suttj.n'» 
als einen Rest der Arraden des mittleren Suär 
kreutes ansieht, stehen nicht dort, sondern ix &•'<" 
Nähe der Ostmauer des Palastes: sie geköre : 



fallen auch die Folgerungen, welche der Vef.w 
aus seiner irrtümlichen Voraossettuag abieed- 
Wien. Deeember 1006. G. NIFJIA.VN 
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Vorläufiger Bericht über die Grabungen in Ephesus 1905/06. 

vm. 

<Vg-l. Jabresheft« VIII Beiblatt 61 ff.) 



Vorliegender Bericht, der die Ergebnisse der 
Jahre 1905 und 1906 zusammenfaßt, kann nicht 
beginnen, ohne des unersetzlichen Verlustes zu ge- 
denken, den das Unternehmen durch das Hinscheiden 
O. Benndorfs erlitten hat, des Mannes, dessen eigenstes 
Werk es sich mit Stolz nennen darf. In jahrelangem 
Bemühen hat er es mit dem Einsätze seiner ganzen 
Persönlichkeit zunächst ans Privatmitteln in die Wege 
geleitet, später durch Erwirkung einer dauernden 
staatlichen Dotation die Durchführung seiner Auf- 
gaben in großem .Maßstabe gesichert. In den Anfangen 
während der ganzen Arbeitszeit persönlich anwesend, 
vermochte er in den späteren Jahren unter der Last 
der Amtsgeschäfle nur zu gelegentlichen Besuchen 
sich Zeit so erringen, zuletzt noch im Herbste 1905, 

Jabrubefte de* ötterr. arebäol. loititute» Bd. X Beiblatt. 



als schon die Vorboten der tückischen Krankheit, 
die ihn nach wenig mehr als Jahresfrist dahinraffen 
sollte, ihm zwar nicht Arbeitslast, wohl aber Arbeits- 
kraft verkümmerten. Seine traurige Ahnung, daß dies 
der letzte Aufenthalt an dieser geliebten Stätte seines 
Wirkens sein würde, hat sich leider erfüllt Es war 
ihm nicht beschieden, die Vollendung des von ihm 
Begonnenen zu schauen und seine Beiträge zum ersten 
Bande der .Forschungen in Ephesos" sind als letzte 
Frucht seines tatenreichen Gelehrtenlebcns gereift. 

Eine ausführliche Würdigung seiner Persön- 
lichkeit und seines Wirkens zu geben, sind diese 
Zeilen nicht berufen, aber sein Andenken wird wie 
in der Wissenschaft, so in allen, die an der Arbeit 
unter seiner Leitung oder auf seinen Antrieb teil- 

5 
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genommen h<ben, mit dem Namen Fphesu» aotrennbur 
verbanden bleiben, als dauernder Anipore, in seinem 
Geiste fortzuwirken. 

Ständige Mitarbeiter waren dem Unterzeichneten 
wieder W*. Wilberg und der Sekretär des Institutes 
in Smyrna Dr. Josef Keil; für den Herbst 1905 
gelang es auch die Mitarbeiterschaft Herrn k. k. Statt- 
haltercüngenienrs Fritz Knoll zu gewinnen. Als 
erfreuliche Erweiterung des Arbeitsbereiches muli 
ferner bezeichnet werden, daß Hen Dr. A. Grund, 
Privatdocent an der Universität Wien, gegen- 
Professor aa der Universität Berlin, mit Unter- 
stützung der kais. Akademie der Wissenschaften in 
Wien in beiden Jahren durch längere Zeit sich 
Studien über die Entstehung und das Wachstum der 
Kaysterebcne widmen konnte, deren auch für die 
Archäologie aufschluOreiche Ergebnisse er in den 
Silzungsberichten der kais. Akademie, math.-naturw. 
Kl. 1906 S. 241 ff. dargelegt hat. 

Auch in diesen beiden Jahren hatte das Unter- 
nehmen sich mannigfacher Förderung zu erfreuen, 
für die den schuldigen Dank auch hier zu erstatten 
gern erfüllte Pflicht ist. Zu wiederholten Molen haben 
die k. u. k. Botschaft in Constantinopel und das 
k. u. k. Generalconsulat in Smyrna sich im Interesse 
des Fortganges der Arbelten hilfreich erwiesen; 
Se. Ezcellenz E. Graf K ielmannsegg, Statthalter von 
Niederöstcrreicb, hat durch Gewährung eines längeren 
Urlaubes an Herrn F. Knoll dem Unternehmen 
eine wertvolle Arbeitskraft zugeführt. Besonders ver- 
pflichtet fühlen sieh alle Teilnehmer Herrn kais. Rat 
H. v. Mattoni, der durch wiederholte großmütige 



Spenden seines Gießhübler Mineralwassers zu ihrem 
persönlichen Wohlbefinden wie nicht minder zur Er- 
ausgezeichneten GesuodneiUstandea 



Wesentliches beigetragen hau Auch dem österr. 
Lloyd and der Siidbahngesellachaft schulden wir 
Dank für Gewährung von Fahrpreise rm.ntfi jungen an 
die Teilnehmer und Frachtbegünstigungen für die 
zur Ausfuhr gelangten Funde. 

Den Arbeiten von 1 005 (vgL zum Ganzen Flg. 8 
und den Plan Fig. 9) war ein erstes Ziel dadurch 
gesteckt, daß im Schutte östlich des Oktogons 
(Jahreshefte VIH Beiblatt 70 ff.) einige Skulpturfrag- 
mente zutage getreten waren, die augenscheinlich von 
ähnlichen Hochreliefplatten stammten, wie die vor 
der Bibliothek aufgedeckte Reibe (Jahreshefte VII 
Beiblatt 54 ff.). Die Hoffnung auf weitere Funde, 
womöglich in ursprünglicher Aufstellung, veranlagte 
zu weiterem Vordringen an der Straße gegen Osten 
und fand auch wenigstens zum Teile Erfüllung. 

An die Ostwand des Oktogonsockels ist, dessen 
hintere Hälfte tum Teile verdeckend, aus Bruchsteinen 
und älteren Architekturstücken ein 9'70 m breites, 
5*30 m tiefes Gemach angebaut, an dessen Rückwand 
auf etwas erhöhtem Unterbau aus bochluntigcn Marmor- 
platten vier viereckige Tröge nebeneinander angeordnet 
waren, die unter sieh durch Löcher in den Scheide- 
wänden communicierten. Dem alle Teile überziehenden 
Sinter nach dienten sie als Wasserbehälter; Genaueres 
über den Zweck des Bauwerke« auszusagen, ver- 
hindert vorläufig die schlechte Erhaltung. Seinen 
vorderen Abschluß bQdet eine dicke Mauer mit einer 
Tür in der Mitte, den Aufgang von der Straße ver- 
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raitteK in ganzer Breite eine vierstufige Treppe mit 
schmalem Podest, welche sich recbls am Oktogon- 
sockel, linkt an einer schräg ans der Vorderwand 
gegen die Straße vorspringenden Zungenmauer tot- 
Hüft. Vor letalerer wie vor der ganzen Vorderwand 
verläuft eine 075" hohe Stufe, welche alt Sockel für 
eine Verkleidung mit HochreliefpLatten diente. Von 
den sieben Platten, die ursprünglich aufgestellt ge- 
wesen tu sein scheinen, ist eine ganz erhalten, von 
zwei weiteren nur die untere Hüfte, die obere wurde 
offenbar aar selben Zeit, alt man die übrigen zu ander- 
weitiger V ei wendung entfernte, leichteren Transportes 
halber abgespalten und ist verloren. An der Zugehörig- 
keit zu der vor der Bibliothek aufgestellten Serie lasten 
Material nnd Stil keinen Zweifel aufkommen. In situ 
gefunden ist die Platte in der einspringenden Ecke 
der Vorderwand; sie zeigt die Unterteile von vier 
langgewandeten, nach rechts schreitenden Figuren. 
Unmittelbar rechts neben ihr war die vollständig 
erhaltene Platte aufgestellt Ihre Darstellung ist der 
der Kniserplatte (Jabreshefte VTI Beiblatt Fig. 11, 
Mitte) nicbstverwandt; im Vordergründe zwei ruhig 
stebemle Frauen in Vordersicht, zwischen ihnen ein 
Knabe, offenbar die beiden Kaiserinnen mit dem 
jüngeren Bruder des Comraodus Veras, womit auch 
die Jahreshefte VII Beiblatt 1 57 f. hervorgehobene 
Schwierigkeit gehoben erscheint Den Hintergrund 
füllen vier weibliche Gestalten, vielleicht Dienerinnen, 
vielleicht aber auch die Schwestern des Prinzen; in 
letzterem Falle wfire dann wohl auch für die Jüng- 
linge auf der Kaiserpl.itte eine Deutung aus dem 
Kreise der kaiserlichen Familie zu suchen. Die dritte 
Platte dürfte der Fundlage nach an dem autsprin- 
genden Mauerslücke neben der ersten gesessen 
haben. Auf dem geringelten Schuppenschweife eines 
Seeungetümes, dessen Kopf leider verloren ist, sitzt 
nach links ein alterer Mann mit nacktem Ober- 
körper, das Himation um die Beine geschlungen; 
eine schlanke Frauengestalt steht vor ihm, in Seiten- 
ticht ihm zugewendet. Eine Deutung wage ich noch 
nicht auszusprechen, doch gehört die Platte sicherlich 
in die Serie von Götterdarttellungen, von der bereitt 
an den früheren Fundstellen Platten und Fragmente 
zutage getreten sind. 

Wie der geschilderte Tatbestand zeigt, waren 
auch diesmal die Reliefs bereitt aus dem ursprüng- 
lichen Zusammenhange gelöst tum Schmucke einet 
spiten Bauwerkes wieder verwendet Die Frage nach 
dem Standorte des Monumentes, dem sie entstammen, 
bleibt also auch weiterhin eine offene; nur wird man 



ihn bei dem groten Gewichte der Platten, das einem 
Transporte bergan betrachtliche Schwierigkeiten ent- 
gegensetzen mütte, lieber höher im Gelände annehmen. 

Etwas enger begrenzt den Bereich ein günstiger 
Zufall, der uns in einem aus Woods Tastungen nach 
der Straße herrührenden, von Gestrüpp überwucherten 
Trümmerhaufen östlich des Odeoni zwei anpassende 
Bruchstücke einer vierten Platte entdecken ließ. Dar- 
gestellt ist eine ruhig stehende Frauengestalt, rechts 
neben ihren Füßen liegt ein Flußgott nach links. 
Leider ist nicht festzustellen, ob die Architektarteile, 
mit denen zusammen Wood diese Stücke zur Auf- 
füllung eines seiner Tastlöcher verwendet hat, und 
die stilistisch wohl der Zelt der Reliefs zugewiesen 
werden könnten, auch mit ihnen zusammen, noch 
überhaupt, wo sie ausgegraben worden sind. Immer- 
hin ist, da nn der Fundstelle das Terrain sich bereits 
wieder gegen das magnesische Tor senkt wohl unge- 
fähr die Ostgrenze des Gebietes bestimmt, innerhalb 
dessen, am ehesten wohl auf oder an dem freien 
Platze vor dem Odeon, das Monument zu suchen 
sein wird. 

Jenseits des Standplatzes der drei ersten Platten 
fanden sich an der Südseite der Straße nur unbe- 
deutende, späte Reste; da auch an der Nordseite 
die Reihe der KurelensSulen (Jahreshefte VIII 
Beiblatt 76 f.) mit der letzten 1904 gefundenen ab- 
brach, wurden die Grabungen an dieser Stelle vor- 
läufig abgeschlossen und an die Ottfront der grie- 
chischen Agora verlegt 

Hier dehnt sich eine zweischiffige, dorische 
Marmorhalle in etwa 150" Lange vom Mlthridatettor 
(Jabreshefte VIT Beiblatt 46 f.) bis cor Südecke des 
Theaters aus. Die uncartnelierten Säulen der nach 
Ott gekehrten Front, von denen einige Stümpfe noch 
in situ gefunden wurden, stehen auf einer niedrigen 
Mauer aus sorgfältig bearbeiteten Rusticaquadern, an 
deren FuBe die Straße entlang läuft. Die ursprünglich 
offenen Intercolumnien wurden bei einem späteren 
Umbaue, ungewiß bis zu welcher Höhe, durch eine 
Bruchsteinmauer geschlossen, die nach außen mit 
dicken Marmorplatten verkleidet itt. Die alten Säulen 
ragten to alt Halbsäulen vor, zwischen ibnen waren 
flache Wandpilaster eingeschaltet. Von den in üblicher 
Weise jeder zweiten Frontsäule entsprechend ange- 
ordneten Innensäulen sind nur die aus großen Kalk- 
tleinblöcken hergestellten Fundamente großenteils noch 
in situ erhallen. Vollständig verschwunden ist die 
Hinterwand, to daß ihre Ausgestaltung unbekannt 
ist; sie erhob sich über der Hinterwand der Innen. 

5* 
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hallen des Marktes alt zweites GeschoB, der Niveau- 
dirTerens zwischen diesem und der Straß« entsprechend. 
An der geschlossenen südlichen Schmal wand war 
ein Giebel angeordnet. Ein direcler Zugang rom 
Markte ans ist nicht nachweisbar, nach kaum wahr- 
scheinlich; von der Strafte fuhrt eine auffälliger- 
weite ganz an das Nordende verlegte Treppe in das 




IStj KtlaS de« t>> untiniw hrn kju*rt» TiUrriut 



Innere. Die sorgfältige Technik aller BasjLeie k 
Front, zumal des Rusticannlerbases, *ie stci L- 
einfachen Formen der Ornamentik Lutea mi~t 
an Entstehung in vorrömiseher Zeit denke; zss 
daß zur Hinterfüllung der Rnstica Guisr-i s> 
wendet ist, würde nach dem Staudt mwrtf Krtr- 
ephesischer Bauweise mit einem Acutw n i» 
hellenistischer Zeit wohl Tereinbar sein. Aaicr 
seits rückt aber die Halle am Nordende so Vit ■ 
den Südäügel des Theaters heran. daß tieskbm 
errichtet sein kann, so lange dieser ia de» trcritt 
liehen, weiter als jetzt nach Wetten t.r--- :. 
Gestalt bestand. Somit dürfte, obwobl du m 
scheidende Verbum fehlt, die in 0*11* bobolrr. 
auf den Archilraven der Südwand einjegnieje W;..- 
inschrift auf den ganzen Bau zu bezieben isd iam 
Vollendung in die Jahre 54 — Jo n. Chr. zs stüa tn 
Eine ungefähre Wiederherstellung ertaöglkat 1: ir 
erste Zeile: Dianae Ephesiae, Divo Clao[dio. In-*n st 
Neroni Caesari Augnsto Genna ]*nico. kjpjf.vt 
Aug[uitae], civita[ti Ephesiorum; der Jiinr « 
Nero war eradiert, ist aber nach dem cu r.: 
Schlüsse mit Sicherheit zu ergänzen. Von der :»-." 
ist nur auf dem Blocke mit NICOACRI is ütee-e 

Lettern ]dora nxor erhalten. Y01 Ii 

Eaistenz der Halle bis weit über den AsifU( ie 
Alterrums zeugen zahlreiche späte Inscbrito :• 
an den Mauerstücken zwischen den Säulen sc izx 
wärts eingegraben waren ; meist sind aar Bnttina" 
umfangreicher Texte auf uns gekommen, sxkba 
nachtriglich getilgt und fast anlesbar ftmtd' 

Besonderes Interesse bieten die beide» As» 
flächen des südostlichen Eckpfeilers. Ertolusa a 
r«4» hoher, mit der Halbaule r 1 5 ■ breite- e 
078 ■ dicker Block, über nnd unter dem »■»:•"" 
je ein ganz oder teilweise beschriebene; ba - 
geringe Splitter verloren ist. Auf der Sidsw I 
steht ein Stück ans der Mitte eines ladet - 
genauer datierbaren Aktenstückes. 

A. 

o9[ X]p7) [t]o{v[uv ]tT,44-> 

6[j»J»t»rtt9v toVv vcu»[v 

5taRpci€«3*(at), dUAi xot; uiv 8t,- 
pt>3ioi; 4fp6-T»u>i zpoo«x»^ xai 
S T0t{ TXf\ TO &TJpdot.9V ••y^wj.ievoi- 
o)>v rpaoj; XP*) 3&«u, 6* 4*rvw- 

uavoSruxc at-mp äftaty -o3 
ttp9ci5xovT(>{, prjiav 6rt*p tsöt&o 
x]sp.5o{ mirtir:i3iv ino-fSfopivc-j;, 
10 cb; toi»; j7.c,Ti.'.it; -.av-a/^v 
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d>ti^wtoxooc (tic) ^uXdTwo*«. Xpt] 6* 

o48*v fj-ctov xizl iot{ 8uca- 
Oojiavotj ttitanv tA taav Tat (sie) x(al) 9ix(ou)ov 
9]uXstrtt:v, süv tax* 1 8' *o6rot>; 4twd.- 

15 X]4TMCV, ßXiROVTOC 1tpö{ TOi>{ 

vW»tt^ 6; Kol Ja-ivaij x(al) XP*- 
vo>; uaxpcl; aöroij te.xp(0cofau, «x*5aisv(ai) 8* 
xa]l tsIj 4uxp-Htvoueiv xoU itpt; täv vi- 
pov] iiulfsiv aitoi; t*|io>p'a{ x(oti) «4- 

70 <x]v BtxCeukwrtvv (sie) »it*ie(xws&at (sie). IV»; 
f4]p oßtu»; ipx^«« *£» Cw^ivojiivou« 
4|i}«*3Av 4£uöoaiti«v (sie), toi»; 8k tä *vav- 
x£a] npdtrovtcL; xfatl' irjmÖTSt x(at) s£iop(a 
. . . Rip]^(ai]Xo|iav (sie), jtoXXäxij 8« xat tö[v 

»J <">><«] *(«0 T^I«»]pt[6v . . . 

Die Oitieite (Fig. 10) bat in B den Schluß 
eines Erlasses aus dem dritten Jahre des byzantini- 
sehen Kaisers Tiberins samt der lateinisch abge- 
faßten Datierung erhalten. 

Lehrreich ist iu beobachten, wie der offenbar 
der lateinischen Sprache nnd Schrift bereits völlig 
unkundige Steinmetx die cursiven Züge der letzteren 
mit allen Zufälligkeiten mechaniteb nachgebildet und 
fast bis sur Unleserlichkelt entstellt hat, so das) die 
Entziffernng erat nach längerem Bemühen gelang. Das 
allmähliche Schwinden der Kenntnis des Idstein im 
griechischen Osten auf Inschriften schon viel alterer 
Zeil verfolgt Kubitschek, Wiener Studien 1902 
S. 340 ff. 

B. Fig. 10. 
. u>; oovxcopT^fJvat xapd 
oot> u*xpi "*vr ( » 4vou«o<- 
as Toioötdv v. tfuvtaotHj- 
vxi, 4XX4 t4j ^sax^C 4rtixv- 
s t*i 4-Jti* x(xl) «1 n); (lic) *«p4 ta«- 
ta Bta^i-rovav st xl al- 
v (sie. seil. 9) xsl iv) iirUp» Scafivvesu, 
TO5xmv (sie) crjvXi a)£iodix'. 
itotvx( ta iiuJrsIvs ai»Tö 
10 ti; -ifiv» TOtpxv4}K»; ?wöv- 
xmv 4{fa«. t 

Dat{um) III. idus Fehruariias) Co- 
nstantinupotjt), imp{er)a{loris) 
tHomini) «(ojflr» Mauricti T- (getilgt) 
15 ibtri pt^peijui) Aug(usii) ann{o) III 
et posi eoHSiulatum) eius{dem) 
anno I. f 



Noch tiefer herab führt nachstehende Dedication 
an Kaiser Heradius und seinen Sohn, die an der 
Nordwand de» Treppenaufganges der Halle einge- 
graben war: 

t "Hp«xX(rj)ou xol | "HpaxXijou töv »«»l^ittXiixxa»* 
fjjuiv | Ssoto-iöv, danach in ungelenker Schrift zuge- 
fugt: xotl | taV» itpaoivutv | * itoXXi t4 Ixtj. f 

Den Kaum im Süden dieser Halle zwischen dem 
Platte vor der Bibliothek und der Strafte nimmt ein 
sehr zerstörtes Gebäude von unregelmäßigem Grundriß 
ein. Eine stark ansteigende Kampe führt zwischen 
ihm und der Agora vom Bibliotheksplatze zur Straße 
hinauf, im Süden schließen in ihrer Zerstörung un- 
verständliche Baureste an, im Westen ist eine breite 
Toröffnung erkennbar, der einige Stufen vorgelagert 
sind. Der Fußboden des Innern steigt schwach gegen 
Osten an; an der Nordseite sind niedrige Bruchstein- 
gewölbe erhalten, welche ansteigenden Stufen als 
Unterbau gedient haben dürften, im Osten und Süden 
ist durch späte Um- und Einbauten alles Ältere zer- 
stört. Unter diesen Umständen ist die Bestimmung 
des Baues nicht sicher zu ermitteln; in ihm das in 
der Inschrift Jahreshefte Vn Beiblatt 52') genannte 
Auditorium zu erkennen, ist bestenfalls eine unsichere 
Vermutung, für welche nur die Lage und die wenigstens 
im Korden wahrscheinlichen Stufen sitze angeführt 
werden könnten. Jedenfalls entstammt er erst der 
späteren römischen Zeit. 

über die ältere Ausgestaltung des Platzes bringt 
ein unerwarteter Fund in der Nordostecke wenigsten« 
teilweise Aufklärung. Dort steckt im Bruchstein- 
mauerwerke der späteren Stufen, drei Schichten hoch 
noch wohl erhalten, der aus sorgfältig bearbeiteter, ohne 
Mörtel versetzter Kalksteinrustica hergestellte Sockel 
eines Rundbaues von 7*5,0" Durchmesser, der seiner 
Technik nach sicherlich aus griechischer Zeit stammt 
(Fig. Ii). Seine Nordhälfte wurde bei Anlage der 
Kampe beseitigt; ergänzt man den Kreis, so zeigt 
sich, daft das Monument eben noch neben der Süd- 
ostecke der Agora Platz fand. Reste des Oberbaues 
haben sich leider nirgends nachweisen lassen. Ur- 
sprunglich dürfte rund um den Rusticasockel ge- 
wachsener Boden angestanden haben, wenigstens 
deutet hierauf die Zurichtung der untersten Steinlage. 
Später wurden dem südwestlichen Drittel runde Stufen 
vorgelegt, von denen geringe Reste unter dem Straßcn- 
pflaster im Süden und im Mauerwerke westlich des 



l ) In Z. 6 ist der Druckfehler xawaxsiowtv zu verbessern; der Stein hat richtig xatS3X»6a3«v. 
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Sockels erhalten sind. An letzterer Stelle ist der 
Übergang der Kundstufen in gerade, parallel zur 
Agora verlaufende an den untersten noch in situ nach- 
weisbar, an ersterer ein ähnlicher Verlauf parallel zur 
Straße noch aus der Bearbeitung der runden Stufen 
zu erschließen. F.in Bild det Garnen bietet Fig. II. 

Ei erübrigt noch der Straße zu gedenken, die 
nunmehr an das hintere freigelegte Stück anschließend 
Tom Südende dei Theaters hit ül>er da« Oktogon 
hinaus aufgedeckt ist. Sie führt zunächst in nörd- 
licher Richtung schwach abfallend neben der Agora 
und deren Nachbargcbiude her, biegt dann ungefähr 
an dessen Südende, kurz vor der durch das Propylon 
(Jahreshefte VTTI Beiblatt 69) markierten Abzweigung 
scharf nach Osten um und steigt, soweit bisher bloß- 
gelegt, in gerader Linie gegen die Paßhöhe ewischen 
Bulbül- und Panajirdagh an. Ihre Ostgrenze bildet 
vom Theater ab auf etwa 40™ eine ursprünglich 
diesem gleichseitige, später unregelmäßig reparierte, 



hohe Futtermauer, über der ein Weg zam isirm 
Tore der Südaußenmauer des Theater« MeUotet .-. 
denken ist. Weiterhin setzt eine späte Hill« - 
meist älteren Bauten entnommenen Säulen sed X<- 
teilen ein, die an der Biegung in die Arkid««-^ 
übergeht, der die Kuretensäuleo als Trifö diaa 
Das aus großen, gleichfalls vielfach wiedentrrrx« 
Martnorplatten hergestellte Pflaster ist an 4»In» 
ntung bis auf geringe Reste versebsrund«, »«■ 
vortüglich erhalten. Die ganze Ausfühnsir. trastr 
sehr an die Arkadiane. Den Namen itt El**»* 
nennt eine Inschrift auf einem Marmor"»*-^- 
der am Fuße der erwähnten Futtennastr b» Sc^* ' 
gefunden ist und ursprünglich wohl in dust p».* 
lassen war. Die Oberseite «eigt am Vordermdc t-"< 
flache, oblonge Vertiefung für eine Siatsett« oöe " 
was bei der Kleinheit (0*27" X O l«"} « ll * i,f * 
licher — eine Büste, die Vorderseite trägt du ff 
gramtn: 



oy Goocje 
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t TrjvSs <f\Xoq pforvow | «.tf tjv x*P« «1p«o H4x*«<v) | 
Eöicosas, £a$4i]{ E<pioc-u I WAc-j, o&vtxot naTorp» | 
uapuapisic xAo)iT]oa; [ * iaarptttotaiv ifutal;. 

Ober den Geehrten ist aufier seinen Verdiensten 
um die Straßenpflege Weiterei nicht zu ermitteln. 
Schreibt man ihm, wie naheliegend, auch die letzte 
Herstellung der Arkadlane (Jubrethefte VII Bei- 
blatt 38) zu, so ergSbe sich eine Datierung um 
400 n. Chr., gegen welche aus epigraphisches Gründen, 
soweit in dieser spaten Zeit darauf zu bauen ist, 
kein Einwand zu erheben wäre. 

Für die Stadtgeschichte wichtig sind auch die 
Inschriften dreier Säulen der Halle: 

I. (Abschrift J. Keil) f "HpaxAtoo | xal 'IJp*x*too, | 

töv viov Kci>vJs70ivt£voqy, täv | foo^fAdx'cjv | 
* ^uäv osaitotöv. 

II. (teilweise, zumal der Name, getilgt) t *mx4 tö 

d*o|ars:zTj (sie) x(otl) psvs|totj K(6?0« ßoii*tj:[oov. 

III. (ganz getilgt. Abschrift J. Keil.) t *<»xA tö | 
Hot»^ (sie) | ■rjttÄv 5s«teXT»j) | x»t Jsvnri; ] 
[K(upi)« ^15}H50V. 

Eintragung solcher Texte — wie gleicherweite 
der oben abgedruckten Inschriften von der Agora- 
halle — ist nur denkbar, solange in jener Gegend 
rollet städtische» Leben pulsierte. Nun wird der 
ganze Stadtteil südlich des Theaters durch die by- 
zantinische Stadtmauer aus dem befestigten Wohn- 
bereiche ausgeschlossen und dem jedenfalls raschen 
Verfalle preisgegeben. Die Anlage dieser Befestigung 
erhält somit durch diese Inschriften eine gesicherte 
ober* Zeitgrenxe, über die man allerdings kaum 
geneigt sein wird alltutief herabiugehen. 



Die 1904 begonnenen Grabungen an der Marien- 
kirche (Jahreshefte VIII Beiblatt 77 ff.) wurden nur 
1905 fortgesetzt, da im folgenden Jahre Herr F. Knoll, 
der sich diesem Probleme speciell gewidmet hat, 
durch berufliche Aufgaben verhindert war, nach 
Ephesus zu kommen, und es sich nicht empfahl, die 
Arbeit in seiner Abwesenheit weiter zu führen. Ober 
das bisher Erreichte gibt der von ihm angefertigte 
Grundriß Fig. 12 Auskunft, in dem sicher späte 
Mauerzüge, die mit Ausnahme dei 
Stadtmauer aus sehr schlechtem Material 
sind, schraffiert erscheinen. 

Zur Erläuterung fügt Herr Knoll 
Ausführungen bei: 

.Der bisher autgegrabene Complex gliedert sich 
in drei Hauptteile und tnlBt bei einer Länge von 
144" in der Breite 3I - 50". 

Der westliche Teil hat die Form eines beinahe 
rechteckigen Hofet, der von einem um zwei Stufen 
erhöhten Slulenumgang eingeschlossen ist und an 
der Westseite eine Apsis nebst anschließenden Neben- 
räumen zeigt. 

Der Fußboden der Apsis liegt 0 85- über dem 
Pflaster des Umganges; unter ihm befindet sich eine 
mit einem flachen Bogengewölbe überdeckte Cisterne, 
zu der in der Mitte vom unteren Pflaster eine niedrige 
Tür hinabführt. Links von ihr mündet ein schmaler 
Kanal ein; die Tiefe der Cisterne konnte des Grund- 
wassers wegen nicht ermittelt werden. Die Rückwand 
der Apsis ist mit drei seichten Nischen decoriert, 
deren mittlere in ganz später Zeit für einen 
angebauten Backofen durchgebrochen wurde. 
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Von der Apsis fähren beiderseits Stufen so den 
Neben räumen binab. Der nördliche öffnet »ich mit 
einer Tor in den Hof. eine »weite führt nach Norden 
in» Freie. Diese Tür wie nach die beiden Fensler 
der Westfront sind durch die später vorgebaute by- 
zantinische Stadtmauer verlegt Im Abgange zum 
südlichen Nebenraurae befindet sich unmittelbar neben 
den Stufen eine bis auf den Roden reichende mit 
einer Halbknppel überdachte Nische. Aus der eigent- 
lichen Kammer führt eine jetzt durch die byzantinische 
Stadtmauer versetzte Tür nach Westen ins Freie, eine 
zweite nach Osten in den Hof, eine dritte zu einem 
in der Südwestecke gelegenen Treppenaufgange. 

Die nördliche Umfassungsmauer gestattet durch 
eine breite Toröffnung im östlichen Drittel den Zugang 
zu einem an Ben angebauten, erst teilweise freigelegten 
Centraibaue, dessen Grundriß daher in den Plan nur 
hypothetisch eingetragen wurde. Westlich davon öffnen 
sich eine Tür und zwei Fenster gegen das Freie; 
das westliche Fenster ist wieder durch die byzan- 
tinische Mauer verbaut. An die Nordostecke ist ein 
Treppenaufgang angebaut, daneben liegt ein von außen 
zugänglicher Abort. Die Nordhalle ist fast zur Gänze 
in später Zeit durch eine Badeanlage mit Fußboden- 
heizung und Sitz- und Liegewannen verschiedener 
Größe überbaut; im Vorräume im Westen liegt ein 
aus farbigen Marmorplatten zusammengesetzter Fuß- 
boden. 

Durch die Südmauer führen zwei größere Türen 
im östlichen Drittel ins Freie; die Halle ist ganz 
zerstört, gegen die Apsis zu sind zwei Räume spät 
eingebaut, in deren östlichem sieh ein Wandbrunnen 
befindet 

Die aus ziemlich schlechtem Material aufgeführte 
Ostmauer ist von drei Türen durchbrochen, zu deren 
mittleren der Türsturz mit der Bauinscbrlfl (Jahres- 
hefle Vm Beiblatt 78) gehört. Von den Stützen der 
Halle stehen einige Basen sowie die den Eckpfeilern 
entsprechenden Wandpilaster in situ. Auch ver- 
schiedene Säulentrümmer, Basen und Kapitelle sowie 
mit Glasmosaik überzogene Ziegelbogenresle sind hier 
gefunden. 

In der Mitte des mit großen, meist von römischen 
Gr.ibraalcrn herrührenden Marmorplatten gepflasterten 
Hofes liegt ein Brunnen. 

Durch die Türen der Ostwand communiciert der 
Siulenhof mit dem zweiten Hauptteile des Baues, der 
sich als dreischifnge Kirche mit Nartbex und Atrium 
charakterisiert. 

Das Mittelschiff schließt im Osten mit einer Apsis 



ab, in deren Mitte später eine nach Osten führende 
Tür ausgebrochen wurde. Vor ihr stehen zwei Säulen- 
basen, etwas weiter westlich auf einer einfachen 
Quader ein stark verbrochenes großes Wasserbecken 
aus buntem Marmor. Ober der Mitte wölbte sich, 
auf massiven Pfeilern aus gutem Ziegelmauerwerk 
aufruhend, vermutlich eine Kuppel von etwa n" 
Durchmesser, an die nach Ost und West wohl 
Tonnengewölbe anschlössen, während die Apsis mit 
einer Halbkuppel überdacht war. 

Auffällig schmal sind die Seitenschiffe, die mit 
dem Mittelschiffe durch je drei große Öffnungen ver- 
bunden sind, deren mittlere durch zwei viereckige 
Pfeiler unterteilt ist Am Ostende eines jeden liegt 
eine breite Tür, eine weitere führt aus dem südlichen, 
drei schmälere aus dem nördlichen ins Freie. In den 
Massiven zu beiden Seiten der Apsis sind zwei mit 
freigemauerten Tonnen überwölbte Kapellen ausge- 
spart, die nach Westen einen schmalen Vorraum, 
nach Osten eine kleine Apsis zeigen. Licht erhielten 
sie durch je ein in das Seitenschiff und ein in der 
Apsis nach Osten sich öffnendes Fenster, welches 
letztere später zu einer Tür erweitert wurde. 

Diesen Haupträumen der Kirche liegt westlich 
ein schmaler Nartbex vor, der durch drei Türen mit 
dem Hauptschiffe, je eine mit den NebenschifTen 
verbunden ist und außerdem mit einer später ver- 
schlossenen Tür sich gegen Norden öffnet. Drei Türen 
in der Westwand führen in das Atrium, das außer 
den drei Türen in den Siulenhof noch einen schmalen 
Ausgang nach Norden aufweist Den Fußboden be- 
deckt ein noch auf große Strecken wohlerbaltenes 
Mosaik, das sieb in drei von Ranken umgebene 
Felder gliedert; das mittlere füllt ein Kreisornament, 
die seitlichen geradlinige Felder mit verschiedenartigem 
Innenornament. Erst einer späteren Epoche gebort 
die Aufstellung von Pfeilern und Doppelsäulen längs 
der Langwände an. Von der Marmorvertäfelung der 
Ostwand nördlich der Mitteltür rührt nach den Fund- 
umstünden die Platte mit dem Hypatiusbriefe (Jahres- 
hefte VIII Beiblatt 78 f.) her. 

AU dritter Hauptteil stößt östlich an diese Kirche 
eine zweite von etwas geringerer Tiefe. Je vier quadra- 
tische Säulenpostamente, denen im Osten ein Wand- 
pfeiler entspricht, scheiden ein breiteres Mittelschiff 
von zwei Seitenschiffen. Ersteres schließt im Osten 
mit einer Apsia ab, deren aus Hanstein mit Guß werk - 
hinterfüllung hergestellte Mauer noch bis zu beträcht- 
licher Höhe aufrecht steht. Beiderseits schließen nur 
von den Seitenschiffen ans zugängliche Nebenräume 
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an, die, nach dem Re$t eine» Pendentifs in der Süd- 
westeeke des nördlichen s« schließen, mit Kuppeln 
überwölbt waren. Steile, schmale Treppen fähren au» 
beiden im Massiv der April in die Höhe, je eine 
kleine Pforte nach Osten, eine dritte aus dem nörd- 
lichen nach Norden. Den Fußboden dieses letzteren 
bedeckt ein Mosaik mit Ranken- und geometrischen 
Ornamenten; in der Mitte standen vier rohe Säulen 
eines Ciboriurotiscbcs, swei wurden aufrecht gefunden, 
eine dritte auf der erhaltenen Standspur wieder auf- 
gestellt. Im südlichen Nebenraume findet sich im 
Boden neben der Südwand ein mit Marmorplalten 
aasgekleidetes Taufbecken mit Wasserabfluß nach 
Osten. 

Spateren Ursprunges ist die Unterteilung durch 
eine Querwand mit fünf Türen, durch welche die 
Kirche einen besonderen Karthex erhielt. Oberhaupt 
hat diese Kirche mehrfache bauliche Wandlungen 
durchgemacht. Drei Pflasterschichten übereinander 
sind nachweisbar, ebenso twei Standplätze für den 
Altar. Der ältere, kleinere liegt ganz nahe der Apsis- 
rückwand nnd ist später durch eine schlecht aus 
Ziegelmauerwerk mit Marroorvcrkleidung hergestellte 
halbkreisförmige Sitzbank uberbaut worden. Vor 
dieser ist, fast die volle Breite des Mittelschiffes ein- 
nehmend, der spätere Altarplatz erhalten. Eine schmale 
Treppe, von der nur die Basisstefne noch tum Teile 



in situ liegen, führte von ihm aus tu dem genau die 
Milte der gansen Kürcbe einnehmenden achteckigen 
Amben. 

Außen aeigt die Ostfassade in der Mitte xwei 
nicht völlig symmetrisch cur Miltelachse liegende 
Blendarkaden. Einginge an den Langseiten sind außer 
dem Pförtchen in der Nordwand nicht vorhanden. 

An die südliche Längswand ist außen ungefähr 
in der Mitte eine kleine Kapelle angebaut, deren 
Fußboden r6o" tiefer liegt als der der Hauptanlage. 
An der Apsiswand, die bis tum Kuppelansatze auf- 
recht steht, und einem Fragmente der Halbkuppel, 
du im Schutte bewahrt blieb, sind beträchtliche 
Reste von Wandmalerei erhalten. In der Milte der 
aufgehenden Apsiswand sieht ein auf oben grünem, 
ontem gelbem Grunde sich abhebendes, mit Edel- 
steinen besetttes Kreuz; tn beiden Seiten ist Marmor» 
incrustation in Rot und Grün imitiert. Die Kuppel- 
mitte nimmt eine Blume ein, welche kreisförmig 
angeordnete Bandornamente umgeben. In der Mitte 
der Apsis steht ein Säulenstumpf, der offenbar als 
Träger der Altarplatte diente. 

Unklar in seiner Bedeutung und noch nicht voll- 
ständig ausgegraben ist ein quer an die Ostfassade 
außen anschließendes, mindestens zweiräumiget Ge- 
bäude mit nach Süden gerichteter Apsis." 

Wien, im August 1907. 

RUDOLF HEBERDEY 



L'hagiographle de Salooe d'apres les dernicres decouvertes archeologiques.*) 



Nous a arions da tenir nos lecteurs regulierement 
au courant des travauz de Mgr Bulle, dont les 
fouilles dans l'antique Salone, periodiquement annon- 
cees et commente>s dans le Bullettino di archeologia 
Dalmata, continuent ä renouveler l'hittoire des ori- 
gines chrlticnnes de la Dalmatie. ') II eot fallu, tout 
au moins, faire connaltre les donnees nouvelles con- 
cernant les saints de Dalmatie, dont nous avons 



*) Aus den Analecta Bollandiaoa XXIII (1904) 
Fa»c. I p. 5 ff. Die Abbildungen wurden von der 
Redaction des Bullettino dalmato freundlich zur 
Verfügung gestellt. 

t) Bullettino di archeologia e storia Dalmata 
pubblicato per cura di Fr. prof. Bulif t. XXII (1899): 
XXVI (1903). 

Jaafasbafte d« Sil« CT. »rebiol IottiMta* Bd. X tWblstt. 



des decouvertes s'clargissait Sans cesse; on coneoit 
que nous ayons hesite 1 enregistrer des rcsultats que 
pouvaienl modiner ou du moins completer les trou- 
vailles du lendemain. Nous ne voulons pas tarder 
davantage ä essayer de tirer parti d'une campagne de 
fouilles conduite avec autant de mllhode que d'ar- 
deur et de perseverance. Les eimetieres suburbains 
de Manastirine ou Legis sanetne christianae, et celui 
de Marurinac, que Mgr Bulle a resolument rebapüse 



') Saints d'Istrie et de Dalmaüe, Anal. Boll, 
t. XVIII p. 369-411. Une traduetion italienne de 
la premicre partie de ce travail a paru dans les Atti 
e memorie della Societä Istriana di archeologia e 
storia patria t. XVI. Parenzo, 1901; la seoonde 
partie dans lc Bull. Dahn. t. XXHI p. 85—111. 

6 
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cn lui donnant le Dom de l'unique saint Anaslase, 
S. Anaslasii talionis, ont continue a livrer leurs 
tresors. Une nouvelle zone a ctc livrce a l'explora- 
tion; c'est l'emplaccment de la ,basilique urbaine' 
ou de l'cglise cpiscopalc construite ä l'in'.cricur des 
murs. 

Pour nous en (enir slrictement aux question s 
qui sont de notre ressort, occupons-nous de deux 
sujets qui ont de« liens intimes, et sur lesquels 
Mgr Buli£ a rcussi a projeter une lumiere toate 
nouvelle: la liste cpiscopalc de l'cglise de Salone et 
le ealalogue de ses saint«. 



Nous avons eu l'occasion de dire combien les 
listes 4plscopale* de Farlati sont dffectueuses et 
depourvues, pour la partie ancienne surtout, de valeur 
docuroentaire.'l Les decouvertes cplgrapbiques'), saos 
permeltre enrore de reconstituer la s*rie complete 
des anciens evcques de Salone, foamissent quelques 
points de reperc precicux. Voici les noms auxquels 
il convient de s'arrtter. 

t. Domnio ou Domnius. Le litre d'fvtque lui 
est donne dans le martyrologe hitronymien, et il est 





s 




ij: Intcription d« St Dorna« (Donnins ou Domain I rvfijuc et martjrr. 



representi avec les insignea episcopaux sur la mo- 
saTque du I-atran. I.a qualite de martyr lui ctait 
assurie par le martyrologe hieronymien et par la 
chronique pascale de 395.*) L'inscriptioo de l'evtque 
Primus, nouvellement döcouverte, confirme celte 
donnee: Domnionis martyris, La date du martyre 
serait le II avril, d'apre* le martyrologe, le lod'aprcs 
l'inscription (v. fig. 13), dont le temoignage semble 
bien metiter la preTerence. D'apres la chronique, 
S. Domnio serait une victime de la per»ecution de 
Diocleticn. Cette donnee est confirmee par la paleo- 
graphie des inseriptions. 

II n'y a pas lieu de revenir ici tur le Systeme 
du double S. Domnio ou des deux saints, presque 
homonymes, Doiruus, evique au premier siede, et 
Domnio, fvcque a la fin du III* ou au comtnen- 
cement du IV* siecle.*) Malgrc tous les efforts des 
partisant de l'origine apostolique du siege de Salone, 
on n'a produit, au cours des recenlea discussions, 
aueun argument rccevable en faveur du d< 'double- 
ment, et les trouvailles de Mgr Bulid s'hannonisent 
merveilleusemenl avec le fait de l'existence d'un seul 
et unique Domnio, martyr sous Diocleticn. Nous 
dirons quelques mots encore de cette controverse, 
lorsque nous aborderons la question 
des reliques de S. Domnio. 

2. Vcnantius, iveque et martyr, 
represent* sur la mosalque du La Iran. 
II est probable qu'il succida a S. Dom- 
nio sinoo immediatement, du moins 
avant 312. II nc peut *tre question de 
lui garder la place que lui assignent 
les catalogues, en pleine paix religieuse. 
Nous possedons probablcment un frag- 
ment de l'inscription qui couvrait son 
tombeau. Le fait n'est pourtant pas 

certaio. 7 ) 

3. Primus, nom tout a fait inconnu 

dans les fastes de l'eglisc de Salone 
jusqu'a Mgr Bulic, qui decouvrit i 
Manastirine son sarcophage avec l'in- 
scription suivante: 




" Anal. Boll. t. c, p. 396. 

«) Bull. Dalm. t. XXIII p. 263—292. 

*) Nous aurons a nous prononcer plus loin sur 
la valeur de ce temoignage. 

') Anal. Boll. t. c, p. 170. 

") Dans un article sur les relations de l'anciennc 
cglise de Salone avec l'eglise Romaine, (Bessarione, 



sct. n vol. IV 1903, p. 335—48), M. J. Zelller 
semble vouloir faire de S. Venantius le vrai fonda- 
tcur de l'cglise de Salone au III* siecle. II aurait 
soufTert le martyre vers 270. L'auteur pense que 
c*est tout ce qu'on peut tirer ,a grand peine* des 
Passions de S. Agapit et de S. Venant de Camerino. 
Je crois que c'est encore trop. 
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DEPOSITVS PRIMVS EPI 
SCOPVS XI KAU FEB- NE 
POS OOMNIONES MARTORES. 

La paliograpbie, le formulairc et l'orthograpbe fixent 
cette inscription au TV* siecle.*) Primu« eit appele 
le oeveu du martyr Domnio. Le teul martyr de ce 
00m qui toit eonnu, c'est l'cveque. 

L'examen du squclette irouvö dans le surco- 
pbage a permis de conclure que Primus n'avait paj 
moins d'ane quarantaine d'annccs, mais peut-ctre bean- 
coup plus. En supposant qu'il ctait tres jeune ä la 
mort de ton oncle, on ne peut guerc reculer la date 
de sa mort au dela de 370. Maia tout Clement d'un 
calcul plui precis faiiant defaut, il faut se contenter 
de placer l'cpiscopat de Primu* enlre le» datea ex- 
treme» 300—370. 

4. Gaianus. A ce nom se rattache une Serie 
d'hypotbeses, qu'une decouverte recente pennet de 
classer dlnnitivemcnt. Deux fragments d'epitaphe 
Deposi et / kal. Stp , 
avaient tli attribues par 
MM. De Kossi et Jelid 
au martyr Anastase. Q 
fallait donc lire comme 
suit l'inscription : 

DEPOSI[/»'o Anastasii 
marlyris die Vf\\. 

KAL SEP. 
Kons avons dit, en par- 
lant de S. Anastase, pour- 
quoi cette restitatlon nous 
paraissait inacceptable.*) 
Mgr Bulid vient de trou- 
ver un troisieme fragment 
OSCI GAIA, qui a livre 
le nom rentable (v. fig. 
14): 

DEPOSI[/i]0 S{an)C(/)l 
CAIA[mi] ... I. KAL 
SEPT. 

II ne sera donc defini- 
tivement plus question de 
S. Anastase. lB ) Mals de 
qael Gaianus s'agit-il? 



Ce nom se rencontre trois fois dans l'epigraphie 
antique de Salone: sur le ,pluteus* des cinq mar- 
tyrt [Antjiochianus, [Gaia'nus, Telins, Paulinianus, 
Astejrius]" 1, v. fig. 15). sur un sarcopbage: Deposiiio 
Caiant 'dit. inscription restec incomplcte; enfin sur un 
des fragments ci-dessas. La premiere inscription se 
rapporte certainement a Gaianus, le martyr represenle 
en soldat sur la mosaTque du Latran. On avait sup- 
pose, avec De Rossi, que la secondc ctait l'epitaphe 
qae le martyr s'etait preparce de son vivant, et dans 
les mnnogrammes inscrits sur les acroteres du sarco- 
pbage, on avait rcussi a lire la date de sa mort: 
Katale terlio iduum april. Mgr Bulic regarde toute 
cette explication comme peu probable, et cela surtout 
pour des raisons tirces de l'cpigrapbie salonitaine. 
Le mot .depositio' tris frequent au V* siede, n'ap- 
paralt que depuis la seconde moitie du IV*, et en. 
core rarement.";' II n'y a donc pas Heu de supposer 
que le martyr Gaianus s'en soit servi ; et quanl a ce 
qui est du dechiffrement des monogmmmes, il faut 




14: Inscription de Ox- 10 ut ev&quc de Salooe. 



•) Bull. Dalm. t. c; Nuovo Bullettino di arebeo- ,9 ) Bull. Dalm. t. XXIV p. I93— 197/ 

iogia cristiana t. VI (I900) p. 275 — 83. ") Anal. Boll. t. XVIII p. 397. 

*) Anal. Boll. L XXI p. 491. ") Bull. Dalm. t. c, p. 182 not. 5. 

t>* 



H. Delehaye 




15 : laacrtption »ur le .plutooi' dm ci»q martyn de Salon» : 

•Toaer quc, pour tlre ingenieux, U ett loin de t'iin- 
poter. S'U n'a p*s M contredit, c'e»t qn'on n'en a 
paa ironT* de meilleur. CeU ne auffit paa, evidem- 
meot, ponr le rendre certain. II faut donc renoncer 
i identifier ce Gaianut dont l'epitaphe ne fut point 
achevce. Reale a chercher qoel ponrrait ftre ce 
,aanctut Gaianu»' dont la dcpotition tombait an moii 
d'aoQt 



Ant]iochiaBiu. [G»U]nn», Talto*, PanBaiaaa*, AM(na 

Nona avons fait remarquer, I propcn fnem 
intcription de Salon e, que le mot lanctas, 1 1- 
que qui noua occupe, ne disigne pas, onüaimflL 
nn pertonnage qui ett l'objet d'un cnlte public C* 
•onTent nn titre honorifique, plus babitadSear 
riaerre auz eT^qoea.") Mgr Bülte s'ejl nzp 1 aa* 
■saniere de voir u ), et il a'en est uuputpovea- 
pUter comme suit l'intcription fragmenturt: 

DEPOSI[//]0 S(ö«)C(/)l GAIA[«i eptsap] 

I KAL SEr 

Cette lecture me parait certaine. Or, ü j 1 e 
Gaianut dana la Inte epitcopalc de FnUa- 




16: Epitaphe de Srmferioj eriqae da Salon f. 



u ] Anal. BoU. t. XVIII p, 407— 41 1. pp. 93. «97- 

u > Boll. Dalm. t. XXIII p. 291; t. XXIV u ) Ulyricum tacram t. I p. 516. 



nin!ti7£wH h 
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demandait oü U l'avait pris. Notre inscription montre 
que ce com remonte a une source serieuse. Gaianus 
est un evfque du V* {ou da VI*) siede. 

5. Symferius. Son Epitaphe nous est panrenue, 
concue en ces termes (v. fig. 16): 
[Depo]S\J(io) S{a»i)C(/)l SYMEERI EPISC(op). 

Par une erreur assex frcquemment constatee sur 
les marbres salonitains, la lettre F est devenue E. 
Le nom de l'Otque Symferius, le Symphorianus des 
catalogues se lit egalement sur le pav6 en mo- 



saique trouve tout deraierement dans l'abside de 1* 
basilique urbaine 17 ) (t. Fig. 17): 

NOUA POST UETERA 

COEPIT SYNFERIUS 

ESYCHIUS EIUS NEPOS 

CUM CLERO ET POPULO FECIT 

HAEC MVNERA 
DOMUS XPE GRATA 
TENE 




17: Intrriptinn »ur 1« ji.ive en mouiqne des eveque* Symferiul et Etychios. 



'•) Ibid. p. 517. 

lT ) Bull. Dalm. t. XXVI p. 71. L'inscriprion y 
est saramment commentee. Mgr Bulic avertit le lec- 
teur que le texte de l'inscription n'etalt point encore 
fixe lorsqu'elle a ete publiee dans le Nuovo Bullet- 



tino di archeologia cristiana t. VIII p. 233 et dans 
les Melange* d'arcbeologie et d'histoire t. XXII 
(1902) p. 433, d'apres des lettres adressees ä MM 
Maruccbi et Zeiller. 
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Comme Mgr Bulid l'arait eonjecturd, Symferint 
fat dyeque de Salone a la fin du IV* oa au com- 
mencement da V # tiecle. 

6. Hetychius. C'csl le plus connu des d»dquct 
de Salone.'*') Oatre la lettre qae lal adrette le pape 
Zotime et la rsention qae fait de lui S. Auguttin, 
noat ivom ton epitaphe: DEPOSIT(»>>) Sfan)C(t)\ 
ESYCHI EPISC.j.l DIE XIII KA ; ENDAS . . 
La nouvelle iotcriptioa trantcrite plaa haut, noat 
apprend qu'il etait ne»eu de Symferiut. 

7. Uoe intcriptinn dans laquelle od avait autre- 
foit ettayd d'introduire le nom da martyr Anattate, 
doit, selon tontet let vraitemblancet, *trc rapportde 
ä nn ds-eque de Salone, mort en 443 : 

D]EP(ositio) SANC th(emoriat . . .) 
DIE XVIII KAL(«iJas . . .) CONSf MA- 
XI [w «/«-jRVM ! ET PATE RIO [viris] C(/a- 
rissimis). 

Mgr Balid 1 *) propote de cotnpldter: sanctae 
memoria* loannis rpiscopi. La place est süffisante, 
et le nom te rencontre dam let littet dpiscopales. 
Rdcemment an noaveaa fragment, d'une inoportance 
terondaire, eit yenu au jour.**) Cela donne 1 etpdrer 




iS: Epitaphe d'un erequ* de Salon«. 



qae la piece principale, tur laqnelle te b; 1; s~ 
de l'evtque, n'ett pat defmitivemeat perdae. 

D'un autre nom d'cTtque de Salone, com a'nxi 
qae la deraiere lettre: I EPI5C(opi) DIE XVI 
Le fragment d'intcription est dirise es im Jana 
(286 B -f- 2255 A). Let caracteres tont dtV ocdts- 
M. Bulid a pu t'attarer qn'an fragment cot* 17-Ü4 
qui porte let lettret TRANS et qui paralt i pnaw 
vue faire partie de 286 B -f- 2255 A, est d'ue u» 
provenance (t. fjg 18). 

8. Iuttinat. II s'agit de 1'dTeque qn nl 
d'abord dtd pris pour un martyr. Mgr Bali: 1 kok 
sant hdsitation la lecture qae noat ariont pnpotfe 

[Deposit io sa]NCT ae) fh(emoriat\ IV5T1NI 
BPiiscopi) | DIE II NON(as) SEPTWrc. 

Let caracteres paleograpbiques de riatoiptict 
noat amenent ä la fin da V* on an ccnint^r 
da VT tiecle.») 

9. Maiimus. Cef dvtque est nomine dias l'tp 
taphe tuivante: D(eposihis) SOTA MAXSIMC 
ARC(A»)EP(»)SC(o/x>) (t. Fig. 19). U tarnt fe 
lettret et la teneor de I'intcription, depoorro •* 
date contulaire, indiqoent la fin dn \T sied«. I 

s'agit tau Acer 
du MaxiBasqai» 
cupa le otjt dt 
Salone de 1 
620.") 



Le retroe fi 
precede aar» 
taitir V'wptfm 
des renltats ♦*» 
nus. Sott» kbzü 
en possess» 4» 
quelques iatXS 
certaines, penxnat 
de designer, i«= 
des littet epiwft- 
let plus qif » 



,9 ) Anal. Boll. t. XVIII p. 396. 
l »; Bull. Dalm. t. XXIII p. 224—29. 
») Bull. Dalm. t. XXIV p. 203—204. 
") Bull. Dalm. t. XXII p. 108; t. XXIII 
p. 288—89. 

») Anal. Boll. t. XVIII p. 407—408; BulL 
Dalm t XXIII p. 290 — 91. 



M ) Bull. Dalm. t. XXIII p. 291-0*- *•* 
Mgr Bulid nout aeeeptons proritoiremtnt U > ; 
.depotitus Seita*. Elle n'ett nullement crruiat ■* 
marbre porte a peu pret ceci: AS UITÄ. II tes 
sufHt de tavoir que le nom de l'dveque est anv- 
dans I'intcription. 



niniti-7orl hu 



Googl 



89 



L'hagiographie de Salone d'apres les dernieres decouvertes archlologiques 




19: Intcriplioa qui nomine Maximus evi°quc~dc Salone 



ANASTASI n^n)B(yÜri) D{»V) V ID(h5) MAR- 
T(ios), INDIC(/fon«) XV, POST C(o«)S(»*/a/«!«) 
SEVERINI V(iri) C{larissimi). Mgr Bulid a bien 
ctabli que l'epilaphe est datee de 462, et il a pri* 
(exte du mot ,sanctus', non pour mettre Anastase au 
nombre des saints, mais pour ajouter quelques exem- 
ples ä ceux que nous avions recueillis de l'attri- 
bution de cette epithete honorifique a des pn'tres, 
et m(me \ une abbesse.**) 

On avait essaye de doter l'eglisc de Salon c d'un 
bienheureux Acidius, d'apres une inscription qui 
avait tti lue ainsi: 

Depo]SlJ\0 BE[a]TI ACIDI V(iri) D(evolis- 

simi) COM[»7i's die... 

Quelqu'un a mtme cru reconnaltre, dans le eime- 
tiere de Manastirine la basilique qui lui etait dödiee. 
Nous avons eu l'occasion d'exprimer dos hesitations 
au sujet de ce pr£tendu bienheureux. 1 *) Un examen 
plus attentif des fragment* de l'inscription a permis 
de constater qu'elles etaient bien justifiees. En effet, 
voici comment Mgr Bulii corrige la lecture precldente: 

Depo]S\7\0 BE[a/]l V(/rv) D(evoli) COMITIA- 

Cl DI . . . 

La restilution des trois mots qui suivent depo- 
sitio ne me paratt pas certaine. Mais en tout cas 
rien n'indique que le defunt, dont le nom manque, 
et qui etait comiliacus (titre äquivalent k ,agens In 
rebus") ait <tc l'objet d'un culte quelconque. 1 *) 



pectes, plusieurs noms a retenir; d'assigner, sinon 
une date precise, du moins une epoque d6terminee 
ä certains iveques, d'etablir les liens de parente 1 qui 
unissaient quelques-uns d'entre eux et de noter meine 
quelques faits qui signalerent leur episcopat. Les 
pr&enlions a l'apostolicild, qui se sont aflirmi-es tres 
tardivement dans l'eglise de Salone, ne trouvent pas 
le moindre appui dans les dernieres decouvertes. On 
pouvait en Ctre certain d'avance, et nous n'insisterons 
pas sur ce point. 

II 

Les rccenle! decouvertes, interpr&ees avec tant 
de sagaeite par Mgr Bulii, n'ont pas tlt moins fecon- 
des en ce qui concerne l'hagiographie de Salone. II 
faul se fcliciter de ce que les importantes inscrip- 
tions oü le nom des fvfqucs est rigulierement aecom- 
pagne de l'cpithele sanetus soient tombees entre de 
mains habiles, et qu'elles aient M lues d'abord par 
un archcologue assex savant et assex degag£ de 
l'esprit de clocher pour reconnaltre, au premier aver- 
tissement, qu'il n'y avait pas lieu d'enrichir le ealen- 
drier liturgique de Spalato et de solliciter des reta- 
blissements ou des reconnaissances de culte. II est 
difricile de privoir oü on se serait arctti sur cette 
voie dangereuse qui a ili si heureusement dvitee. 
A Slano (Raguse), on a trouve ricemtnent encore 
un sarcophage avec cette inscription: DEP(o5i7io) 
ET REQVIES S(a«)C(/)l AC VENERA[«*/»] 



,4 ) Bull. Dahn. t. XXIV p. 90—97. 
») Voir Anal. Boll. t. XVIII p. 399. 
**) Bull. Dalm. t. XXIII p. 294. II est interes- 
sant de comparer avec notre inscription une epitaphe 



d'Acqui signalee par Mgr Bulii: Hic requiescet in 
pace bene memoriae Disiderius comitiacos qui vixit 
in secolo annos XL receset sub die III nonas marti 
consulato Aeti et Valerio vv. cc [432] (CIL V 7530). 
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Disons en peu de mot» c« que Im derniers tr»- 
vaux nou» on( appris an sujet des saints authenti- 
quement veneres a Spalato. 

I* S. Doronio. Nous a»on» rappele plus haut 
les textes qui conceroent ce martyr. Le» coatroverse* 
relatives a l'exi«tence d'un homonyme et a l'identite 
des reliques de S. Domnio nr semblent pa* tourner 
ä l'avantage des defenscurs de la .tradition*. On dirait 
mtet, tant ili mettent de mollesse ä la dclendre, 
qo'ils soot preis k abandonner l'hypothese da dedou- 
blement. et qoe toot l'effort des combattants se porte 
sur la revendication da taint corps. Oublions nn 
instant les coups que nous avons recus dans cette 
melee et ne nous occupons que d'indiquer nettement 
lea positions respectives des adversaires. 

Avec Mgr Buli£, nous ne reconnaissons qu'un 
seul S. Domnio, l'eveque martyr de la pertecutioa 
de Diodetien. II est histohquement etabli que son 
corps fut transporte a Rome en 640. 

Dans l'autre camp, on prctcnd que l'cglise de 
Spalato posscde, a l'heure qu'il est, les reliques de 
S. Domnio, et logiqueraent, on est amene i appuyer 
ce« pretentioos sur un des systemes suivants. 

Ou bien il n'y a qu'un seul saint du nom de 
Domnio, et alnrs »es reliques, d'abord tramportecs 
a Rome, en sont revcnues. Loraqu'on demande 
quand, comment et par qui cette nourelle translation 
a M operee, on ne re^oit aucune reponsc. Kt en 
effet, tout concourl a prouvcr que les corps saints 
de la cbapelle de Saint- Venant n'ont pas cte trouhle» 
dans leur repos depuis le VII* siede. 

Reste donc l'hypothtse des den» saints Domnio, 
l'un martyr sou» Diodetien, qui repose a Rome; 
l'autre, martyr sous Trajan, que possederait Spalato. 
Nous avons dit aillcurs sur quels argumenta s'appuie 
cette hypothese.* 1 ) Le nouvel eiamen auquel Mgr Buli<5 
les a tres consciencieusement soumls n'en laute sub- 
»ister aucnn.**) 

Voici les textes que Ton pourrait invoquer. I.e 
plus important est le passage de ConMantin Porphyro- 
genete, qui, parlant de Spalato aflirme que les corp» 
de S. Domnio et de S. Anastase reposent dans cette 

") Anal. Boll. t. XVIII p. 401. 

* Bull. Dalm. t. XXIII p. 213-16. 

**) De admin. imp. XXIX, 0.2. 

»*) Voir Bull. Dalm. t. XXIII p. 314. 

* l ) Farlati, Illyricum »acrum t. III p 147—148; 
Fr. Ra£ki. Documenta bistoriae Chroaticae (Zagra- 
biae 1877) p. 106—107 



ville. Hai», si l'on ajoute foi a ce reaseigiieaev. . 
faudrait dire aussi qoe S. Laurent ne te tnxn fk . 
h Rome, maia a Trau. Un peu plus bis, es «fa, ); 
Porpbyrogenele, a propos de cette »ille, sfttra*«r. 
•v 9k t$ «ut# xdarp«» dxoxttxo: 6 S-pcc, pdf^j An- 
pavno; 4 4pxt^M^xo»o;. , •) Puis on eile le» Act« ce 
concile de Spalato, teno en 950; od oabut qat :t, 
Actes ont etc reconnus apoeryphe». 1 ^ Ruits: j 
relation d'Adam de Paris (1059), un Aip\!m* dtStr, 
mir rol de Croatie dat* de 1076 u ) f. aar Irr 
d'Innocent II ä Gaudius. evtque de Spaiate ir 3 ; 
Tout cela ensembte ne tonne pa» une prwi >tj 
l'existence d'un second S. Domnio, roiis iftrne » 
confiance des Spalatins dans les relüpie* qs'Oi r::t 
raient 

Ces reliques, d'oü venaieat-elle»? 0» »'«u 
point imagine, jusqu'en ces deruiers teop», 1' iT> 
tbese desesperee d'une restitution p»r le» Rtnans'- 

Deux versions, qui prttendent »'ippaytr tat n-s 
Uaditions, peuvent *tre prises en considenhoe Li 
premiere se rattacbe a la chapelle dtd.e« su S> 
Domnio et Anastase, voisine du eimetiert dtteii^ 
rioe. w ) Elle n'a tii construite qu'en i6v,. mui * 
renferme des tombes anciennes d oü l'on prrtend ^ 
les corps des deux saints avaient M ealew o 
650 par l'eveque Jean de Ravenne. 

L'autre tradition est consignie dan» 1« rrlü Jo 
de la translation de S. Domnio,**) lesqueUe» ik 
ment categoriquement que les reliques oet e» rr.- 
ree* des ruines de la basüica episcopu. Cot - 
disait-on a Spalato avant l'exploration de 1» tü- 
lique urbaine, que l'on va trouver lei presw '- 
longtemps cherchees: les »arcopbages de S. Doa: ; 
et de S. Anastase, avec leur inscriptioo. .ENkk 
repondait en 1900 l'exccllent Mgr Bulic abbiai-: 
patienta dt attendere qualchc tempo!* Abjoiä ■- : 
mis loyalement et vaillamment la maia » b p«x- ! 
et voici que la basilica episcopii sort ät lern t 
nons livre tous ses secrets.* 4 ) Or, de IM et m 
promettaient les textes, a bon droit snspect», dt TVv 
l'arehidiacre et le recit developpe de U trui>Ä 
rien n'a etc retrouve, ni les tumbae, di lo 



**) Vue de cette chapelle dans Ball D>a 
t. XXVI pl. XIV. 

»j Republiee» par Mgr Bube. Boll W* 
t. XXV p. 105. 

**) Bulletin des fouille. de 1901 et 19^ ^ 
Bull. Dalm. t. XXV p. 73— 1 1 2 ; t. XXVI p. JJ-i^ 
Dans son artide ,Les deraiere« fouillei de 5*1» 
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terrand fbrnices formellement designcs. Ainsi, point 
d'inscriptions, point de sarcophages, nulle trace de 
confessioo. Qne pent-on desirer daran tage? Et ne 
serait-ce pas etrangement abuser de la .pariensa' du 
lectenr que de le prier d'attendre encore? 

Mais alors, dira-t-on, toot ce qui, dans les rtcits, 
se rapporte Ii l'extraction des corps de la basilique 
arbaine est de pure fantaisie? Mgr Bulid repond 
parfaitement a cette difßculte, et il nous fait trfts bien 
deviner l'origine et de la tradition et des reliques 
actuellement honorees ä Spalato. Nous sommes en 
presenee d'an fait qui se constate frdquemtnent en 
liagiographie. On a rapportd & la basilique urbaine 
une tradition qui primitivement se rattacbait i un 
autre lien. Les tumbae et les fornices dont il est 
fait mention dans les rtcits, ne se trouvaient point 
dans l'egliae episcopale, mais non loin de IL Ä 
l'extremite du dmetiere de Manastirine, et a une 
quarantaine de metres de la basilique cimiteriale, on 
rencontre la chapelle moderne des SS. Domnio et 
Anastase, elevee a l'endroit d'oh, d'apres la tradition, 
l'ettque Jean rapporta les Corps des martyrs. Li il 
n'y a nulle difilculti de localiser l'bistoire de la trans- 
lation, d'indiquer les vofltes et la place d'une double 
stpultare, comme la description ddtaillee de Mgr 
Bulid le fait bien voir. La basilique dmitdriale est- 
eHe intervenue ponr creer la confusion, ou bien le 
tranafert topographique s'est-il opere sans intermediaire ? 
Nous n'oserions nous prononcer. Toujours est-il que 
le resolut des fouiües nc pennet point, saus cette 
explication, de reconnaltre un fond bistorique aux 
diverses relations de la translation. 

Nous serions donc porte 4 admettre que du 
dmetiere de Manastirine, et peut-etre de l'endroit 
precis oü s'eleve la chapelle des deux martyii, on a 
transporte a Spalato deux corps, qui ont et* venercs, 
depuis lors, comme les reliques des SS. Domnio et 
Anastase. Leur authentidte ne peut se defendre que 
dans lTiypotbeie d'un dddoublement de chacun des 
deux martyrs. Nous n'avons rien 4 ajouter 4 ce que 
nous avons dit 4 plusieurs reprises de l'absolue in- 
vraisemblancc d'unc nareille sunnosltion La seule 

Mdlanges d'archcologie et d'HUtoire t XXII (1902), 
p. 429 — 37, M. J. Zelller n'a puenregistrer que les 
Premiers resultats de la derniere entreprise de Mgr 
Bulic. 

»») Bult Dahn. t. XXVI p. 99. 
**) Dans un article oü 11 rend compte de l'examen 
de ,1'Arca dei sanü martiri Salonitani nelU cappella 
Jahrmboft. <1m tofrz. »rehlo! Iutitatei IM. X Beiblatt. 



translation bistoriquement etablie, est celle de Salone 
a Rome (640 — 642) II n'est pas impossible, d'ailleurs, 
Mgr Bulid le reeonnalt expressenient w ) qu'4 l'epoque 
des Invasion* des Goths et autres barbares, au 
V — VI* siecle, les corps des martyrs veneres dans 
les basiliques extra-urbaines de Manastirine et de 
Marusinac aient dtd mls 4 l'abri et portes 4 l'interieur 
des murs, par exemple, 4 la basilique episcopale, ob 
ils seraient restes provisoirement. Nous disons pro- 
visolrement. Car tout l'ensemble des fouilles demontre 
que, si les corps saints ont quitte, a cette occasion, 
leurs an Ii qu es sanctuaires, ils y ont ete reintegre» 
plus tard, pour elre de Ii portes a Rome.**) 

Nous pouvons nous dispenser d'apres cela de 
nous occuper des quatre translations de S. Domnio 
imagindes par Farlati. Mgr Bulid les a fort bien 
dlscutees et il a relabli les faits. ,T ) II en a pris tbeme 
pour rechercher l'origine du vocable de S. Domnio 
qni s'est attacbe ä l'une des petites Ues Tremiti. M ) 
Son explication est fort ingenieuse. L'abbd Martin 
chargd de porter 4 Rome les reliques des saints de 
Dalmatie, est probablement parti de Salone vers la 
cöte correspondante dltalie, c'cst-i-dire du cötd 
d'Aternum (Pescara), l'endroit le plus rapproche du 
point de depart. Rejete par les vents vers le snd, 
il aura touebe une des lies Tremiti, qui aura pris le 
nom de S. Domnio dont eile avait eu l'honneur de 
porter quelques jours les reliques. l.'hypothcje n'est 
point banale, mais eile laisse suhmter qudques difR- 
cultds. Au VII* siecle un transport de reliques 
n'excitmit point encore l'entbousiasme des populations 
au mime point que deux siecle« plus tard, et le 
simple passage d'un corps Saint n'etait peut-ttre pas 
encore l'ivdnement inoubliable qui se perpdtue par 
un changement de nom. Et en supposant mime que 
la devotion des insulaires ait M aussi vivement 
surexdtie par l'arrivde de S. Domnio, il ne faut pas 
oublier que celui-ci n'etait point seul, et que tant 
qu'üi d^baptiser leur tle, ces braves gens lui auraient 
plutot donnd le nom d'lle des Martyrs. II setnble 
plus vraisemblable que le Souvenir de S. Domnio se 
rattacbait a un sanduaire celebre. 



dl S. Venansio', Bull. Dalm. t. XXITI p. ai6— 23, 
Mgr Bulid fait remarquer qu'a Rome on distribue, 
depuis des siecles, des reliques de S. Domnio. 

**) Bull. Dalm. t. XXVI p. 100—102. 

*) Bull. Dalm. t. XXVI p. 102—106. Cf. 
Acta SS. april. t. II p. 10. 
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2* S. Analtue. L'histoirc de sei reliqoes est 
parallele 4 la precedentc. Noui n'avons rien a 
modifier de ce qui a ete dlt ailleur* au sujet de ce 
martyr.**) II y a pourlant un detail interessant a 
ajoutcr. Lc 1 ** scptembre 1898, a la demande de 
Mgr Bulif, l'ordinaire de Spalato proccda a l'examen 
du sarcopbage (rouve sous l'autel de la confeision 
daos la basilique de Marnsinac On en retir» quel- 
ques menas ossements bumains. 40 ) II n'est pas im- 
possiblc, selon la remarque de l'cminent areheologuc, 
que ce soient des reliques de S. Anastase, abandon- 
noes par l'abbe Martin en 640, lor» de l'enlevement 
prccipite du corp«. 

3* S. Menas. Diverses hypothöses ont etc eraises 
au sujet de l'inscription 6 «Vrio^ Mr,v4; trouvee dam 
la basilique de Manisinac* 1 ) D'abord, quel est ce 
saint Menas? Est-ce le grand roartyr d'Kgyptc ou 
nn saint local? Une note rcdigce rn 1703 et trouvee 
dans un manuscrit consacre a l'histoire de Spalato 
avait seroblc, un mument, donner quelqne appui ä 
cette derniire supposilion. II y ctait queslion d'nn 
reliquaire de S. Menas") Mais il fallait evidemmcnt 
prouver encore que la relique n'etait point venue 
d'ailleurs. Aussi n'n-t-on point insiste, et s'est-on 
prononce pour S. Menas l'Egyptien. L'inscription 
avait peut-etre ete placee primitivement sous une 
slatne de ce saint dans la basilique; 4 *) encore une 
hypothese qui a ete promptement abandonnee. On 
a dit encore que le marbre pouvait «Ire un souvenir 
pieux rapporte par des pclerins ; * 4 ) l'explication man- 
quait totalecnent de vraiscmblance. 4 *) Nous avions 
pcnsf que la plaque avait servi ä couvrir un depot 
de reliques ou d'eulogics provenant du celebre sanc- 
tnaire de S. Menas; 4 *) or, Mgr BdIic a Signale depuis, 
en Dalmatie, une de ces ampoules ä eulogies de 
S. Menas si repandne» par le monde chretien, et il 
s'est rallle a notre roanicrc de voir. 41 ) 

Le rapprocheraent des noms Menas, Hermogenes, 
Eugraphus a Salone avait naturellement atlire notre 
attention sur le groupe homonyme honore le 10 de- 



M) Anal. BolL t. XVI p. 488—500. 

M ) Boll. Dalm. t. XXII p. 8$: t XXIII 
p. 212, 228. 

4l ) Anal. Boll. t. XVIII p. 405. 

**} Bull. Palm. t. XXIII p. J24. 

°l Voir Römische Qaartalschrift t. XIII 1 1899) 
P- 330—3': cT. Anal. Boll. t. XIX p. 51. 

44 j Rnnmche (juartalsehrift t. c. 

41 ) Anal Boll. t. XIX p. 51. 



cembre, et au sujet duquel circule une Passion grecque 
fabuleusc fort repandne. 4 *) Les preuves manquenl 
encore pour etablir que les elements de cette piece 
doivent «Ire cherches en Dalmatie. Mais si cela 
etait, il ne fandrait pas en conclure necetsairemcut 
que S. Menas Cut un aaint different du celebre martyr 
du 1 1 novembre. Les hagiographcs ont sonvent fait 
entrer le meme saint dans plus d'une combinaison, 
et il n'est n allem ent impossible que S. Menas d'Egypte 
ait Ht associe a des saints ou a de* personnages 
appartenant a La Dalmatie. 

4« S. Felix d'Epetium. Dans l'eglise des Con- 
ventuels ,alla Marina' de Spalato, on conierve le 
Corps de S. Felix evcque et martyr d'Epetium. Farlati 
raconte longuement les details de l'invenlion et de 
la reconnaissance de ce* reliques. 4 *) C'esl aotour de 
ce S. Felix que s'ngita, au XVII* sitcle, entre Don- 
nola et Marnavii, une controverse trcs vivc, dont le 
pretextc fut la rcssemblance des mots Sptllaltnsis et 
Spalatensis. Donnola, natif de Spello en Ombrie, 
revendiquait pour sa patrie le martyr honore a Spalato. 
Son contradicteur defendit les droits de la Dalmatie 
avec plus de fougue que de critique, et la queslion 
ne se trouva pas fort avancee par cette discusslon.*") 
Les recherebesde Mgr Bulic me seroblent avoiretabli 
solidemeot l'identite de S Felix. 11 ) A Stobrec, l'an- 
tique Epctium, et aux environs, S. Felix n'est pas 
oublie. Les vieillards se souviennent d'avoir entendn 
parier d'une chapelle dediie an saint, et a l'endroit 
qu'ils designent, Mgr Bulii a trouve les restes d'un 
mar en forme d'absidc. Dans la localite appelee 
actuellcmcnt Vrbovnik, la legende s'est empörte du 
nom de S. Felix, et comtne il arrive presque tonjouis, 
le peuple a precisc les endroits illustres par sa predi- 
cation, sa penitence et son martyre. C'est la l'indicc 
d'un culte fort em etat enracine. 

Le nom du martyr Felix nous a ete conserve 
dans laCbronique Pascale de 39s : „Diocletiano septles 
et Maximiano sexies consulibus [299] christiani per- 
serutionem sextam passi sunt. In ea persecutione 



•») Anal. Boll. t. XVIII p. 405. 

47 ) Bull. Dalm. t. XXIV p. 55—58. M. Strxygow- 
ski a ecrit, a cette occasion, un interessant arüde 
sur les relations de Salone avec l'Egypte, Bull. Dalm. 
I. e. p. 58—65. 

4 ») Anal. Boll. t. XVIII p. 406. 

4 ") Illyricum sacrum t. ni p. 474— 78. 

**) Acta SS. Mai t. IV p. 167. 

»>) Bull. Dalm. t. XXIV p. 41—45. 
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passi sunt Petrus et Marcellinus Roma«, et Domnius 
et Felix martyres passl sunt in Salona".") On ne 
peut certes pas donner cette pelite chronique pour 
un document de premier ordre. Mais on l'a peut- 
etre trop rabaissce,* 3 ) et toutes »es parties ne sont 
pas a dedaigner. Celle que nous venons de trans- 
crire semble, en particuller, remonter a une bonne 
source. Tont ce que nous pouvons y contr61er, sauf 
pcut-(trc la date prdcise, se trouve etre exact. Pierre 
et Marcellin sont bien des martyrs romains de la 
persecution de Diocletien; Damase, enfant, connut 
leur bourreau.* 4 ) Lesinscriptions concernantS. Domnio 
nous ramenent a la meine epoque. On peut donc, 
sans temdritd, recevoir lc tdmoignage de la cbronique 
en ce qui regarde Felix. C'est un tnartyr de la 
grande persecution, et un cotnpatriote de S. Domnio. 
II est vrai qoe son Souvenir se rattacbe aux environs 
d'Kpetium. Mais, comme le fait remarquer Mgr 
Bulid, on peut considdrer la localis comme appartenant 
ä l'ager Salonitanus, et alors meme que le saint aurait 
trouve la mort a Epetiutn, on serait autorisd a le 
compter parmi les martyrs de Salone. Le litre d'dv<que 
donne a S. Felix n'est confirmd par aueune source 
ancienne. Nous avons dit aillenrs qu'Epetium n'a 
jamais ete pourvu d'un dv*chd. M ) 

5» S. Caius. II existe ä Spalato, dans la galerie 
pratiquee dans l'epaisseur des raurs du palais de Dio- 
cletien, une chapelle dediee a S. Martin, et remon- 
Unt au IX» ou X» siecle. L'inscription du septum, 
d'abord ä demi-cachde, fut ddgagde lors des rdeents 
(ravaux entrepris dans cette eglise. 1 *) On l'a lue 
comme suit: 

f HOC IN TEMPLO PATROCINIA IN 
HONORE(m) | BEATI MARTINI AC CENI- 
TRICIS D(e)\ MARIE | S(ö«)C(/)»Q(«/f) C(ai) 
P(«)P(«). 

La lecture Cai paraissait d'autant plus certaine que 
le pape Caius etait precisement originaire de Salone. 

M ) MG. Auct. antiq. t. IX p. 738. 

") Ainsi M. H. Achelis. dans la Theologische 
Literaturxeitung 1900 p. 563. 

'*) Ihm, Damasi epigramroata n. 29. 

*») Anal. Boll. t. XVI p. 495. 

1( ) Bull. Dalm. t. XXII p. 234—35. 

«) Bull. Dalm. t. XXV p. 40. 

'-*) Bull. Dalm. t. XXIII p. 125 not. 1. 

**) Riflessioni sopra l'lstoria dl S. Doimo . . . 
Studio archeologico-storico del Dr. Antonio Matti- 
assevich-Caramaneo di Lissa, pubblicato per cura del 



L'inscription devenait du coup le plus ancien monu- 
ment du culte de S. Caius en Dalmatie. Pour le 
dire en passant, une si haute antiquitd devait paraltre 
quelque peu suspecte. Honorer les saints spdcialement 
au lieu de leur naissance est une idee relativement 
moderne, et on ne mentionne point, dans les temps 
anciens, de reliques du pape Caius. Or, on a eu, 
depuis, l'occasion d'y regarder d'un peu plus pres.") 
Mgr Bulid a constate qu'au lieu du C il fallait prob.i- 
blement lire un G, ce qui donnerait plus naturel- 
lement, tu l'epoque, C(regorii). Precisement, dans 
des documents dalmates du XII* siecle, on trouve 
associes les notns de S. Martin et de S. Grdgoire: 
„Ibi sunt terre de saneto Domnio, et de saneto Marlino 
et de Gregorio . . .* Ce texte citd par Mgr Bulid 
tranche definitivement la question. S. Caius n'a pas 
dtd honore a Spalato au IX* ou au X* siecle. Ce 
n'est qu'au commencement du XIX* siecle que son 
culte y a ete introduit**) Quant a l'inscription de 
l'eglisc de Sainl-Martin, nous la transcrivons ainsi, 
en tenant compte du langage de l'epoque: 

f HOC IN TEMPLO PATROCINIA IN 
HONORE | BEATI MARTINI AC CENITRICIS 
D(«-)l MARIE | S(a#«)Cl/)lQ(M<-) G(ngom) P{a)P(e). 

Parmi les Supplements distribues aux abonnes du 
Bullettino, nous devons signaler les Reflexions inddites 
deCaramaneo Sur leslecoosliiurgtquesdeS. Domnio; *') 
un travail considerable, malbeureusement anonyme, 
sur l'histoire et la legende du meme saint; 40 ) les 
corrections de Coleti ä l'Illyricum sacrum de Farlati.") 

L'ctude anonyme sur S. Domnio, tres bien con- 
duite, examine tous les textes et les monuments 
relatifs au saint martyr; les conclusions du savant 
auteur Concorden t entierement avec Celles de Mgr 
Bulid et les nötres. 

Les Rdflexions de Caramaneo, derites en 1719, 
sont fort erudites et inspirees par une critique des 
plus fernes. S. Domnio fut eveque et martyr, dit-il 

sac. Apollonio Zanella. Suppl. al n. 12 del Bull. 
Dalm. t. XXIII. 

**) Storia e Leggenda di S. Domnionc o Doimo 
vcscoto martire di Salona e delle sue reliquie. Saggio 
storico critico. Suppl. al n. 1—2 del Bull. Dalm. 
t. XXIV. 

*') Accessiones et correctionesall'IUyricum sacrum 
del P. D. Farlati di P. G. Coleti. Ms. inedito pub- 
blicato per cura del. prof. Fr. Bulid, Suppl. al Bull. 
Dalm. 1902— 1904. 
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en terminant; c*nt Vtiof qae lni adrette l'fegllte, 
le teul Trai. Et U rappelle le not de S. Ambroite: 
Appellavi martjrrem, praedicavi tatii.**) 

Le» condutiont de ce pieux et «araat pretre, 
qui awxit cherche k prouver que let lecont de S. Domnio 
araient betoin de correctiont, oe füren t pas du goftt 
de tont te monde. FarUti en eut connaiatance. et 
es*ay» de lea rtfuter dana l'Illyricum sacnun (C I 
p. 409). II s'acquitta fort mal de ta tfcbe, mai« ne 
■e priT» poiat d'accabler ton adteraaire d'injuret et 

▼aale erndition. 

Rarement on rit U pa*aion te livrer a de plus 
l&fhrox excee que ehei l'auieur de l'Illyricnm tacrum. 
Ne t'a»ite-t-Ü pa» de dedarer qae tur la question 
de S. Domnio 11 aime mieiu avoir tort atrec le* autres 
qae d'avoir raison arec Caramaneo? Et ce n'eat paa 
tout. Si Caramaneo eil mort prematurement, dana 
U force de l'age, c'ett an jaate chitiment de Dien 
poar avoir ecrit le« Rifleeaioni; et, ajoute le booillant 
erudit, «"il ne a'en est point repesti traut de moarir, 
on a dca ralaona de douter de aon aalat elemeL 

A cot* de cei vivadtes, il n*y a paa liea de 
•'emoavoir plat qae de raiton dea procedci da 
cbanoine Deric, qui eapere arrtter le travail de la 
criüqae en eadtant, conlrc le reapectable Mgr Bulic 



et contre noua, l'opinion publique de u nütuä- 
Nous oc rcparleriona plaa de lai, t'il c'tna str» 
an redoatable auxUUire, ose maniere de btu »•-_- 
daaa la perton oe de M. V. Milic. podestl - :., 
dirions bnurgmettre — de Spalato. 

Dana one eerie d'artides paru das* Ir jax 
2djesnica, tout le titre de ,Nije u Ksm K . ,E « 
a-dire S. Domnio), n'ett paa 4 Rone' M. JL> 
combat vigonreaaement poor le« .tradiciou' dt u 
peuple; mala aa liea de a'en prendre tax Rn»i-i 
qui teraieut da moint en mesure de lai reti» - 
reliquet de ton patron, c'ett a l'auteei d'ss eta 
aar let tainU d'Ittrie et de Dalmaäe qVD rr«» 
d'troir uae opinion aar cet maueret. Ea putze: 
dea jreoa ce long requiaitoire, ceril ea tjutt, ;i 
pense qae M . Milic derait aroir troure des ujns 
peremptoire« pour rtfuter ,c*t ötranger' qe out i 
rotier de chotea qui. visiblement, ne rrjirdect pi 
lea Spalatin*. En effet, je n'eut pu de pro« » 
prendre cette ezdamatioa qui rient » es bat rae 
coaper l'argameutation: „Ddebaye, ubi 01 n- -a 
tua?* Une ame charitable m'a dornte le *y-~- s 
lire aoaai le rette. De cette lecture, je a'*i tarr: 
qae la retolution biea arr*lec de ne jacau tri- 
turer aar le territoire de Spalato, tast qx <U.trr 
lea pouToirt de M. Milid. 

Broaellea. HIPPOLYTE DELEBAYE 



Eine attische Inschrift. 



IG III 3) hat in «einem Schluaae, dem vöpo« 
ipavurt&v, durch A. Wilhelm, Ein attitebet Vereint* 
geeeU, Serta HartelUna 231 — 235, eine vortreffliche 
Wiederherstellung and Erklärung erfahren. Nur an 
einer Stelle noch wird man anttoBen: 39 sötavs-w 
8(«] 6 if««« (r^owpicu« {-TEMIAIC die achlechie 
Abachrift). Denn daa Mittel, wodurch eine Ver- 
mehrung eintritt, kann nicht ohne weiten mit litt 
edat beseichnet werden. Daß Demoith. XVIII 310 
av olc oo8outo3 <n (pavtj«. 7*7»*»;, 00 speV»;, 06 
Safttapoc, o4 tptto;, 06 Ti-topro;, oü Ripirw;, o*x 
6kooxo9o0t, o9*o«v 7' ot{ <j mnpb; T,4{dv«to fern 



liegt, wird sofort klar, wenn man «ich *»Wetc'r^~ 
wie to 7* ix' apoi, xd «qj* kauxdt, eriaaert Hj; 
also tiayU.O Tmt ai{. Das Wort iiSTÜCTipi^s r - 
im Thesaanu in der Bedeutung largior a» übe 
und Byiantinern belegt, wobei also der Prt»faa- 
bej,'riff achon verblafit iat, hier jedoch endieisi f 
roller Kraft: w et aoll «ich aber dat Vereicnesj.: 
durch weitere Stiftungen Termehren." Die f"- 
IfXiapaviirrrj;, die Wilhelm wegen der iUi-ia : 
tchriftlichen Zeugnitte in dpx«pavwT% 
wird durch die Ervi'ägun^ gestütat, datinfpi^-' 
dfX'-" *or Vokalen immer mehr durchdriert 1 : 



•*) Bull. Dalm. t XXin (1900) Sappl, al n. 12. Dalm. t. XXIII p. 85. Iql. 
•») Voir AnalL Boll. U XIX p. 229, 356; BulL 
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in dpxtiorpo;. Der End tau, der durch die glückliche 
Umstellung verstandlich geworden Ut, mag in r 1u*o6- 
u*vo( . . inipa xp(o«tof ausgegangen aein. Denn da* 
von Wilhelm beigebrachte Beispiel IG VI 272$ xoopb; 
Xfiosoc iat durchschlagend, nnd eine Verwendung 



von rctpa (T1ETPA Fonrm.) im Sinne von x»P<C läßt 
■ich sprachlich wohl verstehen, wenn sie auch noch 
eicht belegt Ut; u*x4 xffaw»; Ut ungewöhnlich, da 
man (ujti xptav oder ix xptoee»; (vgL aua Ägypten 
xaihtaep ix 6(xth) erwartet 

Göttingen. WILHELM CRÖNERT 



Aus Albanien. 



I. In der „Etsatissima relatione del aUto spiri- 
tuale e temporale del regno d'Albanla e Servia, data 
dall* arciveicovo di ScopU, atato per corso di 30 anni 
in quelle parte" ans dem Jahre 1685, die A. Tbelner 
aua dem Vatikanischen Archiv in den Vetera monu- 
menta Slavorum meridionalium hlatoriam illottrantia 
II 217 ff. veröffentlicht hat, i»t S. 218 auch die nach- 
»lebende Inschrift verzeichnet, die bis jetit für das 
CLL III übersehen wurde. 

I M P. CAE- 
L. SEPTIMIO 
SEVERO.PER 
TINACI.AVC. 
i TR. P. II. IMP. p.Chr. 
IM. COS. I. J 9+ 
P. P. D. D. 

Sie befand sieb in Skutari „nella moschea nova 
appresto il ponte rotto in una pietra quadra". Die 
Moschee Ut wohl identisch mit der Katsim Ali 
Sultan Dschamissi, die am rechten Ufer der Drinasa 
bei der über diesen Drinarm führenden Brücke liegt, 
deren hol semer Oberbau auf alten Pfeilern ruht. Der 
Stein ist bU jetzt nicht wieder gefunden worden. 

Die Inschrift war, wie man aus der Ws auf die 
Interpunktion fehlerfreien Abschrift ersieht, noch 
gut erhalten; nur am Ende der 6. und su Beginn 
der 7. Zeile wird sie nach der UnvolUtandigkeit der 
Iterationstahl und dem Spatium bereits durch Be- 
stoBung oder dergleichen gelitten haben. Die Er- 
gänzung der Lücke: co(n\s(uli) I[I proco{n)s{uliy] 
ftßtri) Halriat) d(tcreto) d{ccurioHum)$\>i CIL III 205 



an die Hand, wo bei gleicher Titelfolge wie auch 
sonst nicht selten ebenfalls pontifes maiimus fehlt. 

Das Monument Ut die erste epigraphisebe 
Nachricht, die wir aus SkuUri-Scodra selbst besitzen. 
Für die Stadtgeschichte lehrt es aber wenig Neues, 
da bereits aus der in Doelea gefundenen, vermutlich 
der trojanischen Zeit angehörigen Ehreninschrift 
CIL III 12605 (vgl. p. 2119 und 12$ 3) bekannt 
war, daB der Ort als Colonie das Stadtrecht hatte. 

II. Das gegenüber von Aletsio-Litsus, am rechten 
Ufer des Drin auf einem Ausläufer dei Mali Rendt 
gelegene Franziskanerklotter bewahrt, ohne über die 
Provenienz Auskunft geben tu können, das nach- 
folgend nach einer von Herrn k. u. k. Generalconsul 
Th. Ippen am 6. Mai loOI genommenen Abschrift 
wiedergegebene Bruchstück eines Kalkslcinmonu- 
mentes, .dessen einstige Bestimmung sich infolge der 
aUseitigen Beschädigung nicht mehr erscblieflen UBt." 

(CA ES 

Das Fragment enthalt gerade noch genug, um 
erkennen tu bissen, daB auf dem Denkmale twel 
Herrscher genannt waren, und twar nach der 3. Zeile 
Septiroius Severus, dem die imperatorische Accla- 
mation in Z. 1 angehört, tt imp.\ Caes. [M. Aurelius 
A)Hton[inus Aug. Danach stammt der Stein aus der 
Zeit 198—211 n. Chr. Das Zeichen am Ende der 
1. Zeile scheint einer Nachprüfung tu bedürfen. 

Serajevo. CARL PATSCH 
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Noch einmal die Vase Vagnonville. 



In den Gott. gel. Anz. 1907 S. 671 Ana. I tagt 
Herr Pfuhl gelegentlich einer Besprechung tob Zehet- 
maier, Leichenverbrennung: „In diesem Zusammen- 
hange «ei auch auf eine andere wunderliche Blüte der 
neuesten Literatur über Leichenverbrennung hinge- 
wiesen: die Engelmannschen Ofengräber, die anter dem 
fertigen Grabmal luttig weiterbrennen, Ost. Jahreah. 
1905 S. 145. Angesichts der Bedeutung dieser Zeit- 
schrift seien hier ein paar Worte der Entgegnung 
gesagt, wenn damit auch offene Türen eingerannt werden. 
Engelraaon's feuerspeiende Ofenrohre sind natürlich 
flüchtig gemalte Granatapfel, wie wir sie ja von 
wirklichen Grabern kennen, da» habe ich vor Jahren 
am Original festgestellt. Die „Köhren* an der Krepls 
des Tumulus White Vases T. 13 sind Scheiben, wie 
die am Gebälk der Korenhalle.* Ich habe infolge 
meiner Reisen erst spät von diesem Ausfall Kennt- 
nis erhalten, glaubte auch, daß HerT Pfuhl durch 
meinen iniwischen erschienenen zweiten Artikel über 
die Vase (Jahreshefte X 1 17 f.l sich von seinem Irrtum 
überzeugen and seine Worte surücknebmen werde; 
da dies aber nicht geschehen ist, muß ich hier schon 
noch einmal in dieser Sache das Wort Behmen. Hen 
Jos. Dünn, an den ich mich wegen der .Scheiben 
am Gebälk der Korenhalle* gewandt hatte, schreibt 
mir ans Floren» folgendes: „Ihre Karte vom 4. Octo- 
ber wurde mir nach Florenx nachgeschickt, und ich 
kann daher Ihre Anfrage vom Tatort aus beant- 
worten. Ich habe heute früh die Vase im Etrusk. 
Museum wiederholt angesehen. Granatäpfel, oder 
Scheiben wie am Gebälke der Korenhalle des Erech- 
theion kann ich in den 6 Rund nicht erkennen. 
Nebenbei sind die Scheiben an der oberen Abplat- 
tung des Architravs der Korenhalle unfertige Ro- 
setten, die die ähnliche Form erhalten sollten, wie 
an den Gewanden und dem Sturze der Tür der 
Nordhallc. auch dort sind nicht alle gleichmäßig 
behandelt und fertig gestellt. Die fraglichen 6 Rund 
zeigen deutlich einen Schlagschalten von links ein- 
fallendem Licht und üben unregelmäßige feine Striche. 
Die Rund sind nicht unter sich gleich. Sie können 
sehr leicht als Vertiefungen angesehen werden, aber 
wohl kaum als Scheiben." So weit Dürrn, dem meine 
Erklärung der Vase damals unbekannt war. Von den 
Zeichnungen, mit denen er seine Worte begleitet 
und weiter erläutert, kann ich hier absehen, da Jahres- 
hefte X Fig. 39 eine größere Photographie des 
Tumulus und seiner Löcher gegeben ist. Also: Ver- 



tiefungen, keine Scheiben. Dasselbe sagt aach h- 
sanquet von den Kreisen auf der Vase au Eretr^ 
im Jonra. hell. stud. XIX 171: es ist für iha br. 
Zweifel, daß der Maler Vertiefungen gemein; h 
und daß die Kreise auf der einen Vase gerat c*. 
selbe Bedeutung haben, wie auf der anders, 
liegt klar auf der Hand. Darm weilt die Decte; 
auf Granatäpfel auf Grund seiner Besichtigt»* de 
Vase zurück; aber wie soll der Vasenmaler ine 
dazu kommen, Granatäpfel zum Schmucke der V* 
tu verwenden? Pfuhl tagt zwar: ,wie wir sie ji 
wirklichen Gräbern kennen", aber er unterlaß *\ 
Fälle anzugeben, wo Granatäpfel zum äußeren Scbata 
von Gräbern verwendet sind. Innerbalb der Gtiv 
kammer wurden sicherlich wie andere Früchte im*. 
Granatäpfel, entweder wirkliche oder au» Terres^ 
gebildete, aufgestellt, aber diese dienen nicht tu 
Schmuck, sondern in erster Linie zur Kahns; da 
Toten; daß Granatäpfel auch auf der Attfienw- 
eines Grabmals, alt architektonischer Schtntck. «r- 
wendet werden, müßte erst bewiesen werden. Abo 
die auf einer ganzen Zahl Ton Vasen vorkommet i'. 
Runde sind als Vertiefungen gemeint: auf der Y« 
Vagnonville schlagen aus diesen Vertiefungen Flic 
men heraas (anders sind die unregelmäßigen iear. 
Striche ja nicht aufzufassen, vgl. auch die Betpr*. 
chung von Milani, Museo topogr. dell' Etnu 11, 
in Athen zeigen die mit solchen kegelförmigen r,; 
jsei ausgestatteten Gräber vielfach Canäle, die « ds 
Wänden und am Boden offenbar gezogen sind, sc 
dem innerhalb des Grabes eingerichteten Sckeita- 
häufen mehr Luft zuzuführen und ihn benet s 
Brand zu erhalten, was für Schlußfolgerungen ble&e*. 
dann nur übrig? Wenn man noch die bens n 
Japan übliche Bestattungsweise heranzieht, bei ie 
ausdrücklich hervorgehoben wird, daß alles geut 
werden muß, die Hitze zusammenzuhalten, din 
wird man gar nicht umhin können, den Folgenajr- 
dle mir durch die Tatsachen aufgedrängt »c-rcti 
sind, von Grand aus zuzustimmen. Auch Her Pir-'— 
denke ich, wird, wenn er dann aas dem ganzen Sw:t 
die Lehre zieht, daß es besser ist, nicht sofort «=/ 
Sache ins Lacherliche zuziehen, wenn man sie kIk 
nicht gleich begreift, jedenfalls aus der Gcschiiit- 
cinen wesentlichen Vorteil davontragen. — Ict 
merke übrigens, daß die Verbrennung innerhalb ds 
Grabes auch in späterer Zeit vielfach vorgtcoeirei 
ist. So hat Herr Mahler bei seinen Ausgrahrtsf« = 
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Intercisa, unweit von Budapest, mehr ad» 70 Griber 
gefunden, bei denen die Erdränder der Gräber durch 
Hitze rot gefärbt waren, and hat dann durch eigene 



Versuche festgestellt, daß dies nur dadurch ent- 
standen war, daß der Scheiterhaufen innerhalb des 
Grabes seihst aufgebaut war. 

Rom. RICHARD ENGELMANN 



Das korinthische CapiteU in Phigaleia. 



Zu dem Aufsatxe von Jos. Dura in den Jahres- 
heften IX 2 S. 287 darf ich wohl einen kleinen 
Nachtrag geben, der wenigstens völlige Sicherheit 
über das Schicksal des korinthischen CapiteU» bietet 
und zugleich zeigt, woher das im Brit. Mus. befind- 
liche Fragment eines ionischen Capitells (S. 289 oben) 
stammt. Es handelt sich um eine Stelle aus dem 
Tagebuche von C. R. Cockerell, wie et 1903 von 
■einem Sohne Samuel Pepys Cockerell bei Long- 
mans, Green and Co. in London veröffentlicht ist 
(Travels in Southern Europe und the Levant, 1810 
— 1817. The Journal of C. R. Cockerell, R. A.). 
Es heifit dort S. 219: The piece of sculpture I have 
juit mentioned, which the explorers uf Phigaleia 
failed to bring away, was the capital of the Single 
Corinthian column of the inferior of the temple. It 
will be rememhered by those who have read my 
fatheHs worn on the subject, that all the column» 
of the inferior wer« of the Ionic order with one 
exception, which was Corinthian, and which stood 
in the centre of one end of the cella. The capital 
of this Corinthian column was of the very finest 
workmanship; and although the volutes had been 
broken off, tnuch of it was still well preserved, and 
the party of excavators took it wilh them to the 
coast for erobareation will) the rest. There are 
figures of it by Stickelberg in bis book, and by 
Foster in a drawing in the Phigaleian Room of the 
British Museum. Veli Pasha, the Governor of tbe 
Mores, had aanetioned the explorationa on the under- 
Standing that he should have half profit»; but when 
he had seen the sculpture« he was so disappointed 
that they were not gold or silver, and so litte under- 



tood them, that he took the warriors under shields 
for tortoises, allowing that as such they were rather 
well done. It chanced that at this moment news 
reached bim that he had been tuperseded in bis 
command. and not thinking reuch of them, and eager 
to get what he could, he aeeepted 400 1. a» bis share 
of the spoil and sanetioned the exportatioo of the 
marblcs. The local areboni, however, put every 
impeditnent they could in the way liy fomenting a 
strike by the porters which« caused delays, and by 
giving Information to the incoming pasha, who sent 
down troops to stop the embarcation. Everything 
had been loaded except the capital in question, which 
was more ponderous than the rest, and was still 
standing half in and half out of the water when the 
troops camc up. Tbe boat had to put off without 
it, and the traveller» had the mortihoition of seeing 
It hacked to pieces by the Türks in their fury at 
having been foiled. The volute of one of the Ionic 
columns presented by my father to the British 
Museum is the only fragment of any of the inferior 
capital* of the temple remaining. He brought it 
away with hira on his, the first, visit. 

Die Zeichnung von Foster (,in a drawing in the 
Pbigaleian Room of the British Museum") wird von 
Jos. Dürrn nicht erwähnt. Ob sie etwas Neues bietet 
oder genau mit der von Cockerell oder Stackelberg 
übereinstimmt, vermag ich jetxt nicht xu sagen. 
Daß das CapiteU .apokryph" sei, ist durch die 
Tagebuchnotit Cockerells gründlich widerlegt, ebenso 
freilich auch jede Hoffnung abgeschnitten, daß es je 
wieder xum Vorscheine kommen könnte, es ist eben 
nicht verschollen, sondern absichüich zerstört. 

Rom. RICHARD ENGELMANN 
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Zur Ära Pacis Augustae. 

(Naobtraf so 8. 17s ff.) 



Kurte Zeit nach Fertigstellung meine» obigen 
Aufsatzes kam mir die Arbeit von K. Dissel, 
Der Opferzug der Ära Pacii Augustae (Witt. Bei- 
lage tum Jahresberichte de* Wilhelmgymnasiums in 
Hamburg, Oitern 1907), tu Gesicht. Der Verfasser 
besiebt den Festzug nicht direct auf die Ära Pacis, 
sondern auf die Reform des Larencoltea durch 
An gut Ins. Der Vorschlag ist, abgesehen von vielen 
Ungeheuerlichkeiten im einzelnen, für mich indiscu- 
tabel, weil er von dem Relief mit dem jugendlichen 
Larenträger ausgeht, das aus stilistischen Gründen 
nicht tum Friese der Ära Pacis gehören kann. 
Beteichnend für die Willkür, mit der auch hier wieder 
bei der Friesreconstruction operiert wird, ist, da LS das 
eine Stierrelief der Villa Medici einfach ausgeschaltet 
wird, weil es nicht unterzubringen sei (S. 17 Anm. 3), 
während das andere einen Ehrenptatt an der .Haupt- 
front" erhält. 

Wichtig war mir aber, daß leb durch diese 



Arbeit erst auf eine Bemerkung Wissowas (Hermes 
1004 S. 156 ff.) aufmerksam wurde, die gegenüber 
Domastewski, dem ich hierin gefolgt bin, feststellt, 
dafl der Act des Jahres 13 v. Chr. nicht als consecratio, 
sondern als constitutio der Ära Pacis bezeichnet 
werden muß. Die weiteren Ausführungen Wissowas 
es sei unwahrscheinlich, daß im Jahre 13 bereits 
eine feierliche Procession tu der Stelle des späteren 
Altars stattgefunden habe, überzeugen mich nicht. 
Die offidelle Festordnung für Magistrate, Priester, 
Vestalinnen ist gültig für das sich jährlich wieder- 
holende Opfer an der fertigen Ära Pacis am 30. Januar. 
Der im Altarfriese dargestellte Zug, in dem die 
Familie des Augustus die Hauptrolle spielt, trägt 
einen inofficiellen Charakter. Die Procession auf das 
Marsfeld am Tage der Rückkehr des Princeps und 

Person des Augustus geltende Feierlichkeit gewesen. 
München. JOHANNES SI EVEKING 



Nachtrag zu S. 251. 



Dopo la stampa del mio articolo e uteita la 
pubblicazione di M. Iatta, Vasi dipinti dell' Italia 
meridionale (Monuaenti dei Lincei XVI [1907] 
PP- 493—53*)- La kelebe edita «vi » t. I e l'idria 
della tav. II sono esempi di ceramica apola, tipo an- 
fora di Fineo, an posteriori »erapre all' idria di 
Mldla, da porsi pertanto in et* pio recente di queUa 



proposta da Jatta, il decennio 430/420. II f rammen lo di 
Carlsrahe con Euridice mi pare poi che sia contro 
la idea dello Jatta, esposta a propoaito dei frammenti 
ruvestini (t III), che la presenta di Orfeo neUe scene 
dell' inferno non sia dovula alle ricerca dell' amante 

Bologna. PERICLE DUCATI 
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Chronologisches Verzeichnis der Schriften Otto Benndorfs.*) 



De Antbologiae Graecae epigrammatis quae ad arte* 
spectant Doktorsdissertation mit Vita und Sen« 
tentiae controveraae. Bonn 1862 

Ein archäologische* Rätsel. Arch. Zeitung XXI 

(1863) ifi 

Der Kairo* de* Lysippo* und eine Gemme des Berliner 

Museum*. Ebenda 81 — 85 
Das Museum der Gypsabgüsse nach Antiken zu Pforte. 

Naumburg 1864. £5 S. 
Dionysische Sarkophage und Friesreliefs. Arch. 

Zeitung XXII (1864) 158— 167 Taf. 185. IM 
Zeus und Eros. Rhein. Mai. XIX (1864)442 — 449, 

mit einer Tafel 
Briefliche* aus Südfrankreich. Arch. Zeitung XXII 

(1864) VH' f. 

Teseo e Scirone. Bull. d. inst. p. 1865 pag. 156— 160 

Scavi di Cirita Lavinia. Ebenda 225 — 228 

La Fine di Egisto e Clitennestra. Ann. d. inst. 

XXX VII (1865) 212—243 Mon. d. inst. VIII lav.15 
Naidta di Minerva. Ebenda 368 — 381 M. d. J. VIII 

tav. 2± 

Dioniso e Pane. Nuove Memorie d. inst. 1865 p. 276— 
284 tav. X 

Ree: F. G. Welcker, Tagebuch einer griech. Reise. 

Bull. d. inst. 1865 p. 267 »g. 
Erotenurne de* Kapitols. Arch. Zeitung XXIII (1865) 

61 — 64 

Ans Südfrankreich. Ebenda 71*— 80» 
Ree: Conse, Reise auf Lesbos. Bull. d. inst. 1866 
p. 94—96 

Scavi a S. Crisogono, in Tis Giubbonari ed in altri 

siti. Ebenda 167—170 
Antichitk della collezione giä Lambrnachlni. Ebenda 

211 — 214 

Scavi Etruschi. Ebenda 325—238. 24t — 246 

Sulla statua Pompeiana di Narcisso. Ann. d. inst. 

XXXVTII (1866) 107—113 
Riscatto di Ettore. Ebenda 241— 270 Mon. d. inst 

VIII tav. 22 



*) Diese* Verzeichnis konnte auf Grund des in 
Benndorfs nachgelassener Bibliothek vorhandenen 
Materials hergestellt werden. Hat es auch an Be- 
mühung, dieses zu ergänzen, nicht gefehlt, so sind 
doch Lücken nicht ausgeschlossen ; wesentliches wird 
nicht fehlen. Ausdrücklich sei bemerkt, daß der 
Artikel in: Beilage zur Bobemu 1877 n» 397 »Präger 
Jahmh«ft» des Ottorr. archlel. Institut«* Bd. X Baiblatt. 



Karyatiden in Venedig und Rom. Arch. Zeitung 

XXIV (1866) 230—232 
Sammlung Barone in Neapel. Ebenda 277* — 280* 
Eine neuentdeckte arvalische Inschrift. Die Grenz- 
boten. 25. Jahrg. i Sem. Bd. IV (1866) 227 — 229 
Ein diplomatisches Actenstück bei einem Wurstbändler. 

Ebenda 318 — 320 
Die antiken Bildwerke des Lateraniscben Museums 

beschrieben von O. B. und Richard Schöne. 

Leipzig, Breitkopf u. Härtel 1867 
Ritratti dei tirannicidi Armodio ed Aristogitone. 

Ann. d. intt. XXXIX (1867) 304 — 324 Mon. 

d. inst. VIII tav. 46 
Ree: R. Kekule, Hebe. Bull. d. inst. 1867 p. 9jsg. 
Scavi di Roma. Ebenda 136 — 139. — Scavi di 

Orbetello. Ebenda 145—148 
Notizia di alcune pietre incise Siciliane. Ebenda 

215 — 217 

Collezione di vasl fitili greco-siculi del sig. Carlo 

Navarra a Tcrranova. Ebenda 225 — 237 
Vasen u. Terracotten in Sicilien. Arch. Zeitung XXV 

(1867) 113*— 124* 

Eine Aufführung der Antigone im modernen Athen. 
Die Grenzboten 27. Jahrg. i. Sem Bd.I (1868) 
41 — 44 (nicht unterzeichnet; datiert: Athen, Weih- 
nachten 1867) 
Scavi di Marsala. BulL d. inst. 1868 p. 128— 131 
Römisches Grab in Kepbisia. Arcb. Zeitung XXVI 

(1868) 35—40 Taf. 5.2. 

Griechische Spiegel. Spiegclfiilschung. Ebenda jj. 
Die trunkene Alte de* Myron. Ebenda 7_8 
Lucian de domo cap. 23. Philol XXVII (1868) 473 
Fabrikitempel von Thonvasen. Ebenda 493 
Zu (Otto Jahn : Perseus Herakles Satyrn auf Vasen- 
bildern u. das Satyrdrama) p. 2XL Ebenda 533 
Horosinschrift aus Laurion. Rhein. Mus. N. F. XXIV 

(1869) 476 f. 

Die römischen Sarkophage. Die Grenzboten 28. Jahrg. 
I-Sem. Bd.J (1869) 241—255 



Neubauten' von Benndorf herrühren dürfte, doch 
konnte diese Vermutung nicht sichergestellt werden. 
Für freundliche Auskünfte sei geziemender Dank ab- 
gestattet den Herren E. Zarncke (Leipzig), Fr. Ritter 
(Wien), O. Bulle (München), der J. G. Cottaschen 
und Dietericbscben Buchhandlung und dem Verlage 
der Bohemia. F. LOHR 

•1 



1 1 1 

Die Chariten des Sokrmtcs. Arch. Zeitung XXVII 

(1869) SS— 62 Taf. 22 
Zwei litauische metntcbe Grabinschriften. FhiloL 

XXVUI (1869) 174—176 
Rilievo di Anagni con rappresentanxa dei Salii. Ann. 

d. inst. XLI (1869) 70 — 74 tav. d'agg. E 
Ree.: A. Conte, Beilrage zur Geichich te der griech. 

Plastik. Zeitschrift f. d. öiterr. Gymn. XX (1869) 

260—369 

Griechische und licilische Vasenbilder. I . Lieferung 
S.I — 24 Taf. I— XIII. Berlin, J. Guttentag 1869 

Ree: R. Kekull, Die Balustrade dei Tempel» der 
Athena Nike in Athen. Gött. Am. 1869 Stück 1 1 
S 43*— 440 

Selbitanaeige von: Griech. u. lic. Vaienbilder Lfg. I. 

Ebenda Stück 17 S. 664—668 
Ree.: R. Kekule, Die antiken Bildwerke im Thescion 

an Athen. Ebenda Stück 37 S. 1450 — 1455 
Ree : L. Palnarre de Montifaut, De Pari» a Sybari». 

Ebenda Stück 43 S. 1715— 1720 
Ree: Annali dell' in»tituto d. c. a. rol. qnadrage*imo. 

Monnmenti inediti d. 1. VIII uv. 49—60. Ebenda 

Stück 52 S. 206I— 2080 
Bildnisse von Harmodioi und Arittogeiton. Arch. 

Zeitung XXVII (1869) 106 f. Taf. 24. IT 
Ree: W. Fröhner, Notice de La »culpt ant du musce 

imp. du Louvre Pbüolog. Anseiger II (1870) 

99—101 

Ree: C. v. Lüttow, Münchener Antiken. Ebenda 101 
— 103 

Ree: E. Curtiu», die knieenden Figuren der altgriech. 

Kunst. Ebenda 103 — 105 •) 
Über einige in der Schweix gefundene antike Gemmen. 

Anzeiger für schweizerische Altertumskunde« 

3. Jahrg. Zürich 1870 S. 130 f. 
Satyrkopf, gefunden unweit I~»usanne. Ebenda 198 f. 

Unterzeichnet K [F. Keller] u. B. 
Einige neue archäol. Entdeckungen. Ebenda 16 1. 

163 

Ree : W. Heibig, Wandgemfilde der vom Vesuv ver- 
»chütteten Städte Campanienj. Rhein. Mu*. S. F. 
XXV (1870) 158-161 

Ree: Bulletin de l'ccole Franchise d'Atheues, n. 1—6, 
1869. Gött. Am. 1870 St. 7 S. 272— 280 

*) Für diese Anzeige steht Bs. Autorschaft fest, 
nur aua inhaltlichen Gründen für die genannten An- 
zeigen der Schriften Ton Fröhner u. Lüttow. Für 
eine Reihe anderer archäol. Recensionen in den 
ersten Jahrgängen des PhiloL Anzeigers ist sie tu ver- 



Ree: W. Froehnez. Notice de Ii sc«lptiirt ars 

du musee top. du Lourre I. Ebenda Stiel :> 

S. 401—416 
Ree: G. Gouadini, Di ulteriori scopertt neü' a_ :-, 

necropoli a Maria botto ... Ebeadi Stick: 

S. 824-834 
Ree: H. Heydemann, Griech. Vaseabüder. 'ücz 

Stück 39 S. iS37—«549 
Ree: J. Overbeck, Gesch. der griech- Plastik 

Ebenda Stück 40 S. 1561—1571 
Archäologische Bemerkungen sur Pawic Su^-c 

IV Coronatoruxn. Untersuchungen sur röcn. Kl-? 

geschichte, herausg. von M. Budingei Dl Ucl; 

1870 S. 339-356 

Griechische und sicilische Vasenbilder. 2 Liefen; 
S. 25—54 Taf. XIV— XXX Berlia J. Gai 
tag 1870 

Ree: Annali d. inst vol. quadugwiao ;ri. 

Monumenti inediti d. I IX tav. I— XII. Btli. 
... per l'anno 1869. Gött. Ani, lf;: St»; 
S. 81—96 

Ree: G. Hirschfeld, Tiruli sutuariomm ta'yxz 
que graecorum . . . Ebenda Stück 16 S.te:--. 

Gorgoneion vom großen St. Bernhard. A^i ':• 
Sch weiterische Altertumskunde, 4. Jahrj i-v 

1871 S. 220— 222 Taf XIX 2 

Die Lage der Deutschen in Zürich. Im neun Rr.- 
I. Jahrg. Bd. I (1871) 434-44J 

Griechische Grabsitte Ebenda Bd. II (iS;i| w>- 
1018 

Monumenti Prenestini. Ann. d. inst. XUI1 i' 
117— 126, Mon. d. inst IX tar. 29 

Karl Friedericbs (Nachruf). Augsb. AUgem. 
Beilage v. 17. November 187 t 

Die Antiken von Zürich. Mitt. der Antw«nsä< 
Gesellschaft in Zürich, Bd. XVII Heft 7 S. u; - 
1 78( 1 -j6)Taf. I- VII I. SeparatdrocktZint:: • 

Ree: Bull, della commissione di aotichiti < - 
arti di Sicilia n. 4. Palermo 1871. Bill. 1 - > 

1872 p. 252 — 256. 268—372 

Die Metopen von Selinunt. Mit Untenuchttaje: 
die Geschichte, die Topographie und ix 1^" 
von Selinunt. Berlin, J. Guttentag (D. t^" 
1873. 82 S. Text, 13 Tafeln 



muten, ohne daß bisher trotz dankenswert: Sc* 
Willigkeit der Dieterichschen VerUgsbocM-ii- 
authentisches ermittelt werden konnte. Ok \-*-? 
von R. Schoene, Quaestionum pompetw- ir'" j;: 
in Bd. I (1869) 179 ist mit B. unterzeickset 
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Über du Selbstporträt des Theodoras. Zeitschr. f. 
d. österr. Gymn. XXIV (1873) 401— 411 

Vorläufiger Berieht äb«r eine archlologisch-epi- 
gr»phitche Reise in Dacien, Ton O. B. and Otto 
Hirschfeld. Mitt der k. k. Central -Commission 
x. Erf. u. Erh. d. Baudenkmale XVin {1873) 
328—333. Separatdruek: Wien 1874. 20 S. 

Beiträge sur Kenntnis des attischen Theaters. Zeitschr. 
f. d. österr. Gymn. XXVI (1875) 1—29. 83—92. 
579— 618. 731—743- Separatdruck: Wien 1875. 
92 S. 

Die österreichischen Ausgrabungen auf Samothrake I. 

II. Augsb. Allgem. Zeitung, Beilage 1876 n. «3 

S. 177—179. n. 14 S. 194 f., n. 24 S 339 f., 

n. 25 S. 355 f. 
Die Reorganisation der königlichen Akademie der 

Künste in Berlin. Ebenda n. 141 S. 2 149 f. 
Bemerkungen xur griechischen Kunstgeschichte. Ath. 

Mitt. I (1876) S. 45—66 Taf. II. III. 
Ree: K. Woermann, Die Landschaft in der Kunst 

der alten Völker. LiL Centralbl. 1876 (n. 21) 

698—700 

Ree.: Katalog des kgl. rheinischen Museums vater- 
Undischer Altertümer bei der Universität Bonn 
1876. Zeitschr. f. d. österr. Gymn. XXVII (1876) 

667 f. 

Griechische und sicilische Vasenbilder. 3. Lieferung. 

S. 55—98 Taf. XXXI-XLV. Berlin, J. Gullen- 

tag (D. Collin) 1877 
Ree: Rohde, Der griech. Roman und seine Vor- 
läufer. LiL Centralbl. 1877 (n. 3) 81—83 
Schliemanns Ausgrabungen in Mykenai. Bohemia, 

Beilage 1877 n. 56 S. I, n. 58 S. I f. 
Ree: C. Dilthey, EpigTammatum graec. Pompeis 

repertorum trias. Lit. Centralbl. 1877 (n. 10) 307 f. 
Ree : Th. Lau, Die griech. Vasen. Ebenda (n. 5 1 ) 1 695 f. 
Ree: A. Michaelis, Die Bildnisse des Thnkydides. 

Ebenda 1878 (n. 4) 122 f. 
Mercurrelief von Carnuntum. Arch.-epigr. Mitt. II«— <> 
Archäologischer Bericht au» Österreich. Ebenda 

166—176 

Ober die Ausgrabungen Scbtiemanns in Mykenae. 

Vortrag, gehalten am 28. Februar 1 878 im Österr. 

Museum f. Kunst u. Industrie in Wien. Referat: 

Mitt. d. k. k. österr. Museums f. Kunst u. Industrie 

Bd. VTT Jahrg. XIII Wien 1878 n. 153 S. 115 
Antike Gesichtshelme und Sepuleralraasken. Mit 

17 Tafeln und 12 Vignetten. Denkschr. Akad. 

Wien, phll-hist CL XXVIII (1878) 301— 375 

Separatdruck: Wien 1878. 77 S. 



Notis betreffend 2 Terracotten des Brit Mos.: Ant 
Gesichtshelme und Seputcralmaaken. Tat XI. Ant 
Akad. Wien 1878 n.XXIV-XXV S. 101 f. 

Griechische Thonfignren aus Tanagra. Zeitschr. f. 
bild. Kunst XIII (1878) 161 — 171 

Ree : H. Dütschke, Ant. Bildwerke in Oberitalien III. 
Lit CentralbL 1878 (n. 37) 1236 t 

Der Hermes des Praxiteles. Ans. von G. Treu, Hermes 
mit dem Dionysosknaben . . . Berlin 1 878. Kunst- 
chronik XIII (1878) 777—785 

Über ein vom archäol. Institute xu unternehmendes 
Repertorium der archäologischen Literatur. Als 
Manuscript gedruckt 12S. 1879 

Vorlegeblätter für archäologische Übungen. Serie A 
Wien 1879 

Relief einer attischen Grabvasc. Ath. Milt. IV (1879) 
183-186 

Über das CultushUd der Alhena Nike FestscbriA 

zur jOjähr. Gründungsfeier des archäoL Inst in 

Rom von O. B. und O. Hirschfeld. Wien, Karl 

Gerolds Sohn 1879 S. 17— 47 
Bakchantin. Marmorfigur des Berliner Museums. 

Zeitschr. f. bild. Kunst XIV (1879) 129—132 
Heraklcsstatuetten. Arch.-epigr. Mitt III (1879) 189 f. 

Taf. V. VTI. Vni 
Ree: H. Heydemann, Die Knöchclspiclerin im 

Palaxxo Colonna xu Rom. Lit. Centralbl. 1879 

(n. 49) 1605 f. 
Die Nike von Samothrake. Vortrag, gehalten am 

12. Februar 1880 im Österr. Museum für Kunst 

und Industrie in Wien. Referat: Mitt. des k. k. 

österr. Museums für Kunst und Industrie Bd. VIII 

Jahrg. XV Wien 1880 n. 175 S. 71 
Vorlegeblätter für archäol. Übungen. Serie B Wien 

1880 

Neue archäol. Untersuchungen auf Samothrake. Aus- 
geführt von Alexander Conxe, Alois Häuser, 
O. B. Wien, Karl Gerolds Sohn 1880. Von Bogen 
14 — 31 ist die Publication von B. besorgt worden. 

Tipl di Apollo. Ann. d. inst LH (1880) 196—205, 
Mon. d. inst XI lav. 16 

Zur Venus von Milo. (Mnnnorkopf aus Tralles.) 
Arch.-epigr. Mitt IV (>88o) 66—72 Taf. I. II 

Ausgrabungen in Ossero. Ebenda 73 — 82 

Ree: E- Schuhe, Mykenai. Deutsche Literaturteitung 
1880 (n. 8) 266—268 

Ree: R. Kekule, Über ein griech. Vasengemälde im 
akad. Kunstmuseum xuBonn. Lit. Centralbl. 1880 
(n. 29) 950 £ 

8« 
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Ree: Stark, Handbuch der Archäologie der Kunst I. i. 

Ebenda (n. 35) 1 163 f. 
Die Museumsfrage in Olympia. Allgemeine Zeitung 

Augsburg 1880 n. 299 & 4385 L 
Ree: A. S. Murray, A history of Greek sculpture. 

The Academy XVIII (1880) 0.44$ p. 35 1 t 
Ree : Olivier Rayet, Les Monuments de l'art antique. 

Llvr. 1. Kunst-Chronik XVI (1881) 315— 318 
VorlegebUtler für archiol. Übungen. Serie C Wien 

1882 

Zur Vasentechuik. ArchSol. Zeitung XXXIX (1881) 
1-6 

Ree: H. Schliemann. Orrhomenoi. Derselbe. Reite 
in der Troas. Deutsche Literaturxeitung I882 
(n. 14) 5 10 f. 

Zur Periege»e der Akropoli*. Ath. Mi«. VIT (1882) 
4S-47 

Vorläufiger Bericht über xwei öfterreichliche Expe- 
ditionen nach Klcinasien. ArchioL-epigr. Mitt. VI 
(1882) 151—252, Tat IV— VIII. Separatdruck: 
Wien 1883. 101 S. 

Ober die österr. archäot. Expedition nach Lykien. 
Vortrag, gehalten am 3a Nov. 1882 im österr. 
Museum für Kunst un<l Tndu*trie in ^Vien. Referat: 
Mitt. des k. k. üsterr. Museums für Kunst und 
Industrie Bd. IX Jahrg. X VIII, Wien 1S83 n. 208 
8.307 t 

Griechische Inschriften von Physkos. A rcbäol.-cpigr. 
Mitt. VII (1883: 147 C 

Entwurf eines Aufrufs tum Beitritt xu einer öster- 
reichischen archäologischen Gesellschaft. Wien 
April 1883. Verlag de* k. k. österr. Museums. 
Entwurf der Statuten der österr. archSol. Gesell- 
schaft. Wien 15. Mai 1883 

Ree: A. Conxe, C Humann, R. Bohn, H. Stiller, 
G. Loiting und O. Raschdorff, Die Ergebnisse 
der Ausgrabungen xu Pergamon. Vorläufiger Be- 
richt. Deutsche Literaturxeitung 1883 (n. 20)7071 

Griechische und sicilische Vasenbilder. Lieferung IV 
S. 99— 122 Tal. XLVT— LXI. Berlin J. Gullen- 
lag (D. Collin) 1883 

Vorlegeblauer für nrchäoL Übungen. Serie D Wien 
1884 

Ree: A. S. Murray, A history of Greek sculpture TT. 
The Academy 1884 In. 618) 173 

Ree: E. Pottier, Etudes sur les licythes blancs 
attiques a representation« funlraires. Kunst- 
Chronik XX (1884/5 i S'9— 5" 

Ree: A. Frh. v. Warsberg, Homerische Landschaften 
I. Deutsche Literaturxeitung 1884 (n. jo) 734 f. 
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(Reisen im südwestlichen Klcinasien. Bd. L) Reisen 

in Lykien und Karlen. Beschrieben von O. B. 

und George Nieraann. Wien, Karl Gerold» 

Sohn 1884. 158S. 49T.it 
Scherbe aus drnuntum, den Hermes des Praxiteles 

darstellend. ArchäoL-epigr. Mitt. VIII (1884) 

»30-233 

Über ein Gurtelhleeh au» Watsei». Mitt. der Anthropol 
Gesellschaft in Wien XIV, N. F. IV (1884I 
Verhandlungen 43 t — Rom. Krug aus Aussig. 
Ebenda 71. — Über Tätowierung. Ebenda XV 
{1885 39 

Eine Diana im Antiken -Cabinette Notix in der 
Neuen Freien Presse t. i. Jänner 1885 

Ree: A. Trendelenburg. Die Laokoongrappe und der 
Gigantenfries desPergamenischcn Allars. Deutsche 
Literaturxeitung 1885 (n. 7) 234 f. 

Über eine Statue des Polyklet. Gesammelte Studien 
xurKunstgeschichte, eine Festgabe xum 4. Mai 1885 
für Anton Springer. Leipxig 1885 S. 255 — 266 

Über die jüngsten geschichtlichen Wirkungen der 
Antike Vortrag, gehalten In der feierlichen Sitxung 
der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften am 
21. Mai 1885. Wien, in Commission bei Karl 
Gerolds Sohn 1885. 27 S. 

Osservaxioni sul Muten Torlonia. Rom. Mitt. I. 
(1886) 112—120 

Ree: Fr. Winter, Die jüngeren attischen Vasen. 
Deutsche Literaturxeitung 1886 (n. 35) 1236 t 

Vorlegeblittcr für archäologische Übungen. Serie E 
Wien 1886 

Sopra una stntua di Giovane nel Palaito dei Conser- 

valorl. BnIL Com. XIV (1886) 54—76, Tar. I — III 
Mitteilung über die Ausgrabung von Lagina und das 

dort gefundene Sullanische Senatusconsultum. Ans. 

Akad. Wien, phiL-hist. Cl. XXIII (18H6) n. IV 

S. 16 f. [vgl. S. 13 ff.] 
Über einen Grabstein aus Halirous. Ebenda n. XXII 

S. 85—90 

Ree: R. Kekule, Die antiken Terracotten IT. Zeitschr. 

f. bild. Kunst XXII (1887) 61—64 
Mitteilung über die Ausgrabung von Lagina. Ann 

Akad. Wien, phiL-hist CL. XXTV (1887) n. in 

S. 14. — Über das Niobe-Relief am Sipytos. 

Ebenda n. VIT S. 35 t 
Über einen InEleuri» gefundenen Mannorkopf. Ebenda 

n. XXV S.77— 84 
IKvsu] ix ri); AxpcrtAXseuc. äOtjväv. 'Eqpijtt. Apx- 1887 

115 — 130, iov. 6 



Chronologisches Verzeichnis der Schriften Otto Benndorfs 



Digitized by Google 



»'7 



Chronologische» Vcrzeichni» der Schriften Otto Benndorf« 



Il8 



Wiener Vorlegeblälter für nrchäoL Übungen 1888, 
herautg. Ton O. B. Wien, A. Holder 1889 

Erwiderung auf die Berichtigung A. Furtwänglers 
betreffs des Marmorkopfcs aas Elcusis. Jahrbach, 
Archäol. Am. 1887. 2. 83 f 

Gjölbaschl-Adalia-F.lmaly. Reisen im siidwestlichen 
Klcinasien Bd. II, Reisen in Lykien Milyas und 
Kjbyratis . . . beschrieben o. herausgegeben von 
Eugen Petersen u. Felix v. Luschan. Wien, Carl 
Gerold» Sohn, 1889 248 S. 40 Taf. S. 143—155. 
| Eugen Petersen, im Eingang: .Wäre der Ver- 
fasser des 1. Bandes (O. B.) nicht auch für den 
zweiten eingetreten, so würde das Erscheinen 
überhaupt nicht möglich gewesen sein: er ist der 
eigentliche Herausgeber auch diese* Bandes*] 

Das Heroon von G)ftlbaschi. Trysa, von O. B. und 
George Niemann. Sonderdruck aus dem Jahrbuch 
der kunsthistoriseben Sammlungen des Aller- 
höchsten Kaiserhauses. Wie», Ad. Holthausen 
1889. 262 S. 34 T. 

Uber die Bedeutung der Archäologie für das Gym- 
nasium. Vortrag, gehalten im Verein .Mittelschule' 
in Wien am 23. Nov. 1889. östrrr. Mittelschule 
IV. Wien 1890 S. 61— 67 (vgl. auch 69 (.) 

Wiener Vorlegeblitter für archäologische Übungen 
1889, Herausgegeben von O. B. Wien, A. Holder 
1890 

Über da» Alter de» Trojjspiele». Anhang zu M. 
Büdinger, Die römischen Spiele und der Patricia!. 
Sitxungsber. Akad. Wien, phil.-hist Cl. CXXIII 
3(1890)47—55. Wieder abgedruckt: Abhand- 
lungen des arcb.-epigr. Seminare» der Univ. 
Wien XI (1894) 133-139 

österreichische Forschungen in Pamphylien und 
Plsldien. Neue Freie Presse n. 9481, 17. Janner 
I891, Morgenblatt S. 1—3 Feuilleton. 

1. Nachruf auf Heinrich Schliemann. 2. Antike und 
moderne Labyrinthe. Mitt. der anthmpol. Gesell- 
schaft in Wien XXI N. F. XI (189t ' Sitzungs- 
berichte S. I — 3 

Wiener Vorlegeblätter für archäologische Übungen 
1890/91, herausgegeben von O. B. Wien, A. 
Holder 189 t 

Römischer Pferdeschmnck in Turin. Arcb.-epigr. 

Mitt. XV (18921 21 f. 
Zur Francis- Vase. Ebenda 45 f. 
Die Rhabdoi an dem Schilde des Sarpedon. Ebenda 

139—14' (bei Münsterberg, Grabrelief in Bukarest) 



über eine Reise im Orient (Karien u. Lykien). Ans. 
Akad. Wien,phil.-hist.Cl., XXIX ^1892) n.XVm 
S. 59—74 

Philostratos Gemälrtebeschreibungen, überseUt von 
O.B. Wien, A. Holder 1 89 (r). Melly von Zepbaro. 
vich zugeeignet. 6. Liebesgötter. |Als Manuscript 
gedruckt 1893] 

Altgriechi»ches Brot. Eranos Vindobonensis, Wien 

1893 s. 372—385 

Philostrati maioris imaglnes Ottonis Benndorf» et 
Caroli Schenkeiii consilio et opera adiuti recen- 
suersnt Serainariorum Vindobonensium sodales. 
Leipzig. B. G. Teubner 1893 

Wissenschaftliches aus Bosnien. Neue Freie Presse 
n. 10420, 2f>. August 1893 Morgenblalt S. 1—4 
Feuilleton 

Verhandlungen der 42. Versammlung deutscher Philo- 
logen und Schulmänner in Wien vom 24.-27. 
Mai 1893. Leipiig, B. G. Teubner 1894. Archaol. 
Section S. 295 ff. passim, be». 8.314 

Das Monument von Adamklissi Tropaeum Traiani 
unter Mitwirkung von O. B. und George Niemann 
herausgegeben von Gr. G. Tocilescn. Wien. A. 
Holder 1895 149 S. 3 Tafeln 

Da» Monument von Adamklissi in der Dobrudscha. 
Vortrag. Mitt. der anlhropol. Gesellschaft in Wien 
XXV (1895) Sitzungsberichte 24 — 29. Wieder 
abgedruckt: Neue Freie Presse 14. Februar 1 895 
und Jahrbuch X Aren. Ana. 27 — 32 .Adamklissi' 

Adolf Einer. Worte zu seinem Gedächtnis bei der 
Aufstellung seiner Büste in den Arkaden der 
Universität Wien am 21. Juni 1896 gesprochen 
von O. B. Wien 1896 

Adamklissi. Arch.-epigr. Mitt. XIX (1897) 18I — 
204 

Vorläufiger Berricht über den Beginn einer neuen 
kleinasiatischen Unternehmung (Epbesos). Anz. 
Akad. Wien, phil.-hist. Cl. XXXIV (1897) n. V— 
VI S. 12— 30. Wieder abgedruckt: Jnhrcshefle I 
Beiblatt 53—72: Vorl. Berichte über die Aus- 
grabungen in Ephesus I 
Bildnis einer jungen Griechin. Jahreshefte I (1898) 

1-8 Taf. I 
Adamklii*» noch einmal. Ebenda 122—137 
Stiertorso der Akropolis. Ebenda 191 — 196 
Michael Glavinic (Nachruf)- Ebenda Beibl. 197 f. 
Topographische Urkunde aus Ephetos. Beiträge zur 
alten Geschichte und Geographie. Featschrift für 
Heinrich Kiepert. Berlin 1898 S.243 -257. Wieder 
abgedruckt: Jahresbefte II Beibl. 15 — 36 
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Über den Ursprung der Giebelakroterien. Jahres- 

heflell (1899) 1—51 
PortriUkopf de« Piaion. Ebenda 250— 254 Taf. IV 
Dreifußbasis in Athen. Ebenda 255—269 Taf. V-VII 
Zur Stele Xanthia. Jahreshefte III (inoo) 98— 120 
Jünglingskopf der Akropolis. Kbenda Reibl. 219 — 222 
Nachträge (tu Jahreshefte II 257, 5 and I! Beibl. 

15 ff.). Ebenda Beibl. 221— 224 
Karl Schenkl. Nicolatu Dumba (Nachrufe). Ebenda 

223 f- 

Über dieGroBbronzen de* Museo Naxionale in Neapel. 

Jahreshefte IV (1901) 169—189 
Wolfgang Reichel (Nachruf). Ebenda Beibl. 69—72 
Theodor Gotnperi. Neue Freie Presse 30. Juli 1901 

Morgenblatt S. I f . 
Praefatio in: Tituli Asiae Minoris, vol. I Wien I901 
Aesoptschc Fabel auf einem römischen Grabstein. 

Jahresheftc V (I902) 3—8 
Zwei Bruchstücke von Tonreliefs der Campanaschen 

Gattung. Ebenda 151 f. 
Antike Baumodelle. Ebenda 175 — 195 
Eduard Hula (Nachruf). Ebenda Beibl. 179 f. 
Titus Aurelius Quietus. Festheft der Wiener Studien 

1- 60. Geburtstage F.. Bormanns. 1902 S. 16 — 19 
Grabschrift von Telmessos. Festschrift Th. Gomperz 

dargebr. 1. 60. Geburtstage. Wien 1902 S. 401— 41t 
Zur Ära Pacis. E. Petersen, An» Pacis Augusiac. 

Sonderschriflen des österT. archlol. Instituts II. 

1902 S. loHf. 
Historische Inschriften vom Stadtthor zu Xantho». 

Bcitr. zur alten Gesch. u. griech.-röm. Altertums- 



künde. Fcstschr. zu O. Hirschfelds 60. Geburts- 
tage. Berlin 1903 S. 75—86 

Grabstele von Arsada in Lykien. Mclanges Perrot 
. . . Paris 1903 S.1-3 

Mitteilung betreffend die Tiara de« Saitaphernes. Neue 
Freie Presse 24. März 1903 Morgenblatt S. 8 

Stele im Museum von Kandia. Jahreshefte VI (1903) 
1-9 Taf. I 

Zur Saliburger Bronzescheibe mit Sternbildern. Ebenda 
32-35 

Neues über Adamklissi. Ebenda 25 t — 266 

Nachträge. Ebenda Beibl. 87— 92 

Vom österr. archäologischen Institute. (Erweiterter 
Bericht über die Jahresversammlung am 4. Juni 
1903 aus der Wiener Zeitung vom 14. Juni.) AU 
Manuscript gedruckt von R. M. Rohrer, Brünn 

1903. 31 S. 

Le trophee d'Auguste pris de Monaco (La Turbiel. 
Sociele nationale des antiquairea de France. Cen- 
tenaire 1804 — 1904. Recueil de Memoire« publies 
par les membres de la societi. Paris 1904 p. 33 — 
54 P l. III. 

Theodor Mommsen. Hugo Graf von Abensperg und 
Traun (Nachrufet. Jahreshefte VTT0904) Beibl. 
159. 160 

Forschungen in Ephesos veröffentlicht vom österr. 
archäologischen Institute I. Wien, A. Holder 1906 
Vorwort S. 5—8, Zur Ortskunde und Stadtge- 
schichte 9 — 110, Erzstatuc eines griechischen 
Athleten 181 — 204, Studien am Artemision 205— 

220 
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